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   Für S. und S. 
 
   Für immer, in Liebe!
 
    
 
    
 
    
 
   Für die, die lieben, vertrauen, glauben.
 
   Für euch, die ihr träumt und hofft.
 
   Und für euch, die ihr eurem Herzen folgt.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   O ärgert Euch an meiner Unschuld nicht!
Die Liebe deute, was die Liebe spricht.
Ich meinte nur, mein Herz sei Eurem so verbunden,
Daß nur ein Herz in beiden wird gefunden.
 
    
 
   Wiliam Shakespeare – Ein Sommernachtstraum
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   1                   Breathless
 
    
 
   Kyle Harsen kippte das dritte Glas Whiskey in Folge, ohne irgendeinen bleibenden Effekt zu spüren. Außer dem gelegentlichen Bedürfnis danach, diese lahme Veranstaltung schleunigst und möglichst ungesehen zu verlassen. Aber das war selbstverständlich unmöglich. 
 
   Nur ein ignoranter, spießiger Langweiler wie sein Vater würde auf die Idee kommen, einen Fünfundzwanzigjährigen dazu zu zwingen, überhaupt an einem Samstagabend an einem solchen Ort zu erscheinen. 
 
   Was man nicht alles fürs Taschengeld tut, dachte er zynisch und ließ seinen Blick gelangweilt und mit gerümpfter Nase über die anwesenden Leute wandern. 
 
   Geldgeile, fette, oberflächliche Spießer. Überall. Der ganze Saal war voll von ihnen. Selbst die Kellner in ihren Pinguinkostümen fügten sich nahtlos in dieses Bild ein. 
 
   Klischees, wohin man sah … 
 
   Der durchschnittliche Geburtsjahrgang der Anwesenden lag - wen wunderte das überhaupt - jenseits der Trias. Dinosaurier so weit das Auge reichte. Die uralten Ladys in glitzernden gebauschten Kleidern, in denen sie wie Sahnebonbons mit ergrauten Haaren aussahen, und die dazugehörigen Herren mehr oder weniger fest an die Leine gelegt hatten. Zwischen Zigarrenrauch, Champagner und Häppchen ließ sich der Ruhestand eben hervorragend und äußerst bequem genießen. Und nebenher bestand selbstverständlich die Möglichkeit, den ach so altruistischen Zweck dieser Theatervorstellung mit gebührenden Bruchteilen des eigenen Vermögens zu unterstützen, um sein Gewissen in den abgezählten Stunden bis zum potenziellen Herzinfarkt sinnvoll anzulegen.
 
   Ekelhaft!
 
   Als die von seiner Mutter engagierte Miniband - bestehend aus einem Cellisten und zwei Geigern - ihre von Kyle sehnlichst erwartete Pause einlegte, atmete er auf. Noch ein Stück von Mozart oder Bach und er hätte den scheißteuren Whiskey im Klo versenkt. 
 
   Erleichtert über die kurze Stille und die lahmen Gespräche seiner Mitmenschen ignorierend, drehte er sich zur Bar um und stellte sein geleertes Glas auf den Tresen. Der Barkeeper nickte ihm zu, bevor er sich das Geschirrtuch über die Schulter schwang und auf ihn zukam. Er bestellte dasselbe wie zuvor und der Mann füllte kommentarlos den Bourbon in ein sauberes Glas. 
 
   Kyle nickte dem Mann zu, drehte sich um und das Erste, was er aus dem Augenwinkel wahrnahm, war eine Bewegung. Dann den überraschend intensiven Geruch von Blumen und dann … 
 
   »Hoppla«, rief er mit einem Anflug von Belustigung und streckte gerade noch rechtzeitig die Hand aus, um die junge Frau vor seiner Nase daran zu hindern, ihm das Glas durch ihre offensichtliche Tollpatschigkeit aus der Hand zu schlagen. Und anschließend der Länge nach auf den Marmorboden zu klatschen, weil sie ebenso unübersehbar nicht geübt darin war, auf ihren verdammt heißen Schuhen zu laufen. 
 
   »E- entschuldigung«, stieß sie atemlos hervor, strich sich die lange einzelne Strähne ihrer, zu einer aufwendigen Frisur gesteckten, honigblonden Haare hinter das Ohr und Kyle - erstarrte. Ohne es zu wollen. Ohne zu wissen weshalb, saugten sich seine Augen an ihren fest. Faszinierend und bis zu einem gewissen Grad ziemlich … schräg. 
 
   »Wow!« Dem Bedürfnis, einen anerkennenden und leider nicht weniger proletischen Pfiff zwischen seinen Zähnen hindurchzuquetschen, widerstand er in letzter Sekunde. 
 
   Aber der unbeabsichtigten Anziehungskraft, die allein ihre Augen auf ihn ausübten, konnte er sich nicht entziehen! Grünblau, mit deutlicher Tendenz ins Grüne, dezent mit einem schwarzen Lidstrich betont und atemberaubend schön. Genau wie der Rest von ihr, wie er mit einem leider wenig unauffälligen Blick an ihr hinunter feststellte. 
 
   Sie war trotz ihrer High Heels noch gut einen Kopf kleiner als er. Das altrosafarbene Kleid stand ihr zwar gut, aber selbst er konnte sehen, dass es offensichtlich geliehen war. Es war ihr zu groß und einer der beiden dünnen Träger rutschte von ihrer Schulter. Etwas, das sie offenbar ebenfalls bemerkte, denn sie schloss sichtlich peinlich berührt den Mund und zupfte den Träger zurecht, ohne seinem Blick auszuweichen. 
 
   Unwillkürlich, aber so unauffällig wie möglich, ließ er seine Augen an ihr hinunterwandern. Da das Kleid nicht richtig passte, saß auch der mit irgendwelchen Glitzersteinchen besetzte Ausschnitt verflucht tief. Die Ansätze ihrer, für seinen Geschmack nur etwas zu kleinen, Brüste waren deutlich darunter zu erkennen. Verlockend … 
 
   »Gleich fallen dir deine Augen aus dem Kopf«, sagte sie hörbar angepisst und riss ihn dadurch aus seinen abschweifenden Gedanken. Gedanken an Optionen, die so viel verführerischer waren, als seine bis zu diesem Augenblick nicht vorhandenen Ablenkungsmöglichkeiten … 
 
   »Sorry«, grinste er kühl. »Du hast das Durchschnittsalter mit deiner Anwesenheit hier gerade auf etwa fünfundsiebzig gedrückt. Ich sollte dir meine grenzenlose Dankbarkeit also eher mit einem Drink zeigen, hm?« Es kostete Kyle einiges an Willenskraft, ihr nicht noch einmal in den Ausschnitt zu glotzen, aber irgendwie schaffte er es doch, sich auf ihr verdammt ansehnliches Gesicht zu konzentrieren. »Auch dafür, dass ich meinen eigenen Whiskey noch austrinken kann und ihn nicht vom Fußboden wischen muss.« 
 
   Er sah das wütende Funkeln in ihren Augen, bevor sie ihm fast hochmütig das Kinn entgegenreckte. Süß. »Entschuldigt bitte, Eure Hochwohlgeborenheit«, fauchte sie so leise, dass keiner der herumlungernden scheintoten Gäste sie hören konnte. »Es lag gewiss nicht in meiner Absicht, Euch in Eurem Müßiggang oder Eurer Selbstbeweihräucherung zu stören!« 
 
   Kyle starrte sie an - und lachte dann. Unglaublich. Niedlich. »Wow!« 
 
   »Du wiederholst dich!«, antwortete sie zerknirscht, versuchte es aber scheinbar durch einen biestigen Blick zu verbergen. »Einsilbigkeit liegt bei den Lordschaften hier wohl hoch im Kurs, was?«
 
   »Und du hast eine ganz schön große Klappe! Vielleicht irre ich mich, aber ich glaube, du warst diejenige, die mich gerade über den Haufen gerannt hat. Außerdem - entschuldige, Honey - siehst du nicht gerade so aus, als wärst du dir deiner Wirkung auf andere nicht bewusst.« 
 
   Sichtlich verunsichert legte sie den Kopf schief und schien kurz darüber nachzudenken, ob sie ihn für seine Worte lieber mit Nichtachtung strafen sollte oder doch mit einer weiteren schlagfertigen Antwort, die ihren ungefragten Reiz auf ihn mit Sicherheit nur verstärken würde. 
 
   Er jedenfalls hoffte schon fast auf Letzteres, doch dann trat sie bedauerlicherweise einen großen Schritt zurück und wandte sich zum Gehen. 
 
   »Wie kann man bitte so arrogant sein?«, fauchte sie kopfschüttelnd. »Deine Sprüche sind unterirdisch! Falls dir das noch nie einer gesagt haben sollte. Aber da ich ja Gott sei Dank nicht gekommen bin, um deine ach so wertvolle Zeit zu vergeuden, dürfte es dich wohl freuen, wenn ich dich jetzt nicht mehr belästige!« 
 
   »Warum bist du denn gekommen?«, setzte er schnell nach, bevor sie wirklich einfach davonrauschen konnte, und griff dann nach ihrem Handgelenk, um sie zurückzuhalten. Es war zierlich und seine Finger schlossen sich wie von selbst darum, ohne dass er es eigentlich beabsichtigte. Schräg. »Ich habe dich noch nie hier gesehen. Und leider«, grinste er, »muss ich diese lahmen Partys öfter besuchen.« 
 
   »Benefizveranstaltungen sind eben langweilig«, wich sie aus, ohne damit seine Frage zu beantworten. »I- ich ziehe es eben vor, meine Abende damit zu verbringen, das Geld meiner Eltern anderweitig zu verprassen.« 
 
   »Wow! Du lügst mir frech ins Gesicht und erwartest dann noch, dass ich mich einfach so abspeisen lasse?« Kyle wollte eigentlich nicht lachen, konnte es sich aber auch nicht verkneifen. 
 
   Dieses Mädchen gefiel ihm immer besser. Sie reizte ihn. Ihre biestige Art, ihre unglaubliche Ausstrahlung und die nicht zu ignorierende Tatsache, dass er sie verdammt heiß fand! Zu heiß, um sie einfach so davonkommen zu lassen. Sein Abend schien dank ihres Auftauchens nämlich gerade eine wesentlich amüsantere Wendung zu nehmen, die er sich sicher nicht durch die Lappen gehen lassen würde! Außerdem war sie längst nicht so aversiv, wie sie ihn glauben machen wollte. Sollte sie tatsächlich glauben, ihn durch ihre lächerlichen wenig beeindruckenden Bemerkungen täuschen oder davon abhalten zu können, sich etwas näher mit ihr zu beschäftigen, hatte sie sich geschnitten. 
 
   »W- wieso sollte ich lügen? Du spinnst doch!« Sie versuchte, ihren Arm wegzuziehen, doch Kyle ließ sich nicht erweichen. 
 
   »Weil du weder so redest, als wäre das hier deine Welt, noch dich so benimmst. Von deinem offensichtlich geliehenen Kleid ganz zu schweigen. Oder ist das Second Hand?« Das böse Grinsen konnte er sich nicht verkneifen, auch wenn damit die Wahrscheinlichkeit stieg, dass ihm dieses verführerische Kätzchen damit endgültig davonlief. 
 
   »Und wenn schon«, antwortete sie hörbar gekränkt und presste die Lippen fest aufeinander. »Meine anderen Kleider sind alle gerade in der Reinigung!« Wie sie es fertigbrachte, ihm trotzdem hochmütig ins Gesicht zu sehen, war Kyle ein Rätsel. Ebenso wie die nicht zu leugnende Tatsache, dass er seine Augen einfach nicht von ihr abwenden konnte. 
 
   Offensichtlich wirkte der Alkohol nun doch endlich, den er in den letzten dreißig Minuten in rauen Mengen in sich hineingeschüttet hatte. Eine andere Erklärung gab es nämlich nicht dafür, dass sich nicht nur sein Schädel, sondern auch sein Schwanz eindeutig allein von ihrem Anblick einlullen ließ. 
 
   Dabei ist doch eigentlich gar nichts Besonderes an ihr … 
 
   Eine Tatsache. Oder? 
 
   Klar, sie war hübsch. Aber nicht unbedingt auf die Art, die jeden einzelnen Mann auf der Straße dazu gebracht hätte, ihr schmachtende Blicke nachzuwerfen. Dafür waren ihre Brüste zu klein und ihr Hintern …
 
   »Könnte Euer Hochwohlgeboren jetzt gefälligst die Güte besitzen, mich loszulassen? Ich habe noch andere Termine wahrzunehmen! Außerdem kann ich es unmöglich verantworten, Euer Gnaden womöglich die Luft weg zu atmen!« Dieses Mal versuchte sie wesentlich rigoroser, sich aus seiner Umklammerung zu befreien und Kyle ließ sie widerstrebend los. 
 
   Eigentlich rechnete er nun damit, dass sie sich sofort umdrehen und davonrauschen würde. Wie sie es ja angekündigt hatte. Doch das tat sie nicht. Sie stand da, rührte sich nicht und selbst ihr Blick verlor die Angriffslust, je länger sie ihn anstarrte. Genauso offensichtlich - fasziniert wie er. Sekundenlang.
 
   Aber wieso zur Hölle? Wieso …
 
   »Habe ich auf dich irgendwie den Eindruck erweckt, es könnte mich stören, dass du dieselbe Luft atmest wie ich?«, grinste er, hoffte aber, dass der Kleinen entging, wie steif sich dieser Gesichtsausdruck gerade anfühlte. 
 
   Absurderweise stieg ihm erneut ihr Duft in die Nase, als sie sich bewegte. Anders als erwartet, aber nicht, um davonzurauschen. Sie trat einfach sichtlich verunsichert von einem auf den anderen Fuß und hörte nicht auf, ihn anzugucken. 
 
   Kyle seinerseits verunsicherte ihr Schweigen! Er hasste Schweigen und tatsächlich kam er sich mit jeder weiteren Sekunde dämlicher vor, in der dieses Mädchen einfach nur dastand. 
 
   Völlig bescheuert! Das ist - 
 
   »I- ich muss … weiter«, antwortete sie irgendwann kaum hörbar und ihre anfängliche Biestigkeit war gänzlich verschwunden. 
 
   Weder in ihren umwerfend schönen Augen noch an ihrer Haltung, konnte sie die Tatsache verschleiern, dass sie nicht gehen wollte. 
 
   Eine Tatsache, die Kyle ebenso wenig verstand wie seine eigene völlig untypische Reaktion: Er hielt ihr die Hand hin und lächelte sie an. Freundlich. Ohne den gewohnt sarkastischen Unterton. Ohne zynisches Grinsen. Einfach so. 
 
   »Erst, wenn du dich angemessen bedankt hast.« 
 
   Sichtlich skeptisch und verwirrt legte sie den Kopf schief, ergriff seine Hand aber nicht. Er fand es unfassbar niedlich, sie so zu sehen. 
 
   »Wofür?«, fragte sie hörbar verständnislos. »Hast du mir Geld gegeben? Oder die Lottozahlen für die nächste Ziehung verraten? Nein? Dann gibt es nichts, wofür ich -« 
 
   »Ich hätte dich nicht festhalten müssen, Honey«, unterbrach er sie und das Lächeln wurde eisiger. »Ich hätte auch zusehen können, wie du vor der versammelten Mannschaft prähistorischer Geldsäcke auf dein hübsches Näschen fällst. Und dann hätte ich wahrscheinlich sogar noch gelacht.« 
 
   »Ja«, antwortete sie schnippisch. »Das kann ich mir denken!«
 
   Kyle lachte tatsächlich leise, ließ sich durch ihr Gezeter aber nicht aus der Fassung bringen. Nicht annähernd so, wie durch ihr vorheriges Auftauchen jedenfalls. Aber gerade setzte er sich in den Kopf, dahinter zu steigen. Warum sie aufgetaucht war und warum er sie überhaupt wahrnahm. Unabhängig von der offensichtlichen Tatsache, dass sie noch weniger hierher passte als er es tat. Er hatte immerhin einen guten Grund für seine unfreiwillige Anwesenheit. Und sie?
 
   »Wie wäre es also mit einem Tanz als Belohnung, hm? Für den Anfang, selbstverständlich.« 
 
   »D- den Anfang? Tanz?«, stotterte sie und lief - sofern das möglich war - noch dunkler an. Eine Gesichtsfarbe, die sich ziemlich krass von ihrem hellen, rosafarbenen Kleid abhob. 
 
   »Ja, tanzen. Das ist, wenn man einen Fuß vor den anderen setzt und den Arsch dazu am besten im Takt irgendeiner Melodie bewegt, du weißt schon.« Nun grinste er doch und stieß sich schnell vom Bartresen in seinem Rücken ab, bevor sie zurückweichen konnte. »Komm schon. Danach lasse ich dich gehen, wohin du willst. Hoffe ich.« 
 
   »Du hoffst das nur?« Zu seiner Überraschung lächelte sie zu ihm hoch, als er plötzlich so dicht vor ihr stand, dass er glaubte, die Wärme ihres Körpers spüren zu können. Dann seufzte sie leise und schien ihren anfänglichen Widerstand allmählich aufzugeben. Nur das verwirrte Funkeln in ihren Augen und das zaghafte Befeuchten ihrer Lippen mit ihrer Zungenspitze verrieten ihm, dass sie ihre Reaktion ebenso wenig einzuordnen wusste wie er. 
 
   Kyle drängte jeden Gedanken an sein irrationales Verhalten konsequent in den Hintergrund und griff stattdessen nach ihrer Hand. Sie zog sie nicht weg und schloss ihre Finger nach einem letzten unentschlossenen Blick in sein Gesicht darum. Ein unfassbar schräges Gefühl. Warm. Und irgendwie - 
 
   »Es gibt aber keine Musik, zu der man tanzen könnte«, sagte sie leise und riss ihn schon wieder aus seinen abschweifenden Gedanken. »Es sei denn, du willst anfangen zu singen. Ich glaube, dann gehe ich doch lieber und lebe mit einer unbeglichenen Schuld, die ohnehin nur in deiner Welt existiert.« Mit gespielter Anklage deutete sie auf ihn, verlor aber nichts von dem neugierigen Ausdruck ihrer Augen.
 
   Sie hat es also auch bemerkt. Interessant … 
 
   Ein Gedanke, der vermutlich in jeder anderen Situation einfach nur arrogant und narzisstisch gewesen wäre. Hier hatte er etwas unheimlich Bestimmtes an sich. Wie ein Fakt. Eine unumstößliche Wahrheit, die niemand infrage stellen würde. 
 
   »Nun«, setzte er an und strich mit dem Daumen langsam über ihren Handrücken, »dann können wir wohl beide froh sein, dass meine Mutter den Abend minutiös durchgeplant hat, nicht wahr?« Auf ihren verständnislosen Blick hin nickte er zu der Ecke, in der die drei Musiker wie aufs Stichwort zu ihren Instrumenten zurückkehrten. 
 
   Und schließlich waren sie nicht die einzigen Anwesenden, denen diese Tatsache nicht entgangen war. Als wären die an der Grenze zur Altersschwäche kratzenden Ladys und Gentlemen im Raum ebenfalls drauf und dran, die gichtbefallenen Tanzbeine übers Parkett zu schwingen, bildeten sich in der Mitte des Bankettsaals bereits die ersten Paare. Seine Eltern konnte er allerdings nirgends ausmachen. Und vermutlich war es besser, sich in dieser Hinsicht nicht allzu viele Gedanken zu machen. 
 
   »Wollen wir?«, fragte er mit amüsierter aber unverhohlener Arroganz und bot ihr seinen rechten Arm an, in den sie sich nach einem weiteren, wesentlich längeren Zögern einhakte. 
 
   »Ich kann nicht tanzen, Eure Durchlauchtigkeit«, flüsterte sie ihm zu, konnte aber das schwache Lächeln auf ihren hübschen Lippen nicht vor ihm verbergen. »Ich sehe mich also angesichts der nicht zu verleugnenden Gegebenheiten gezwungen, Euch darauf hinzuweisen, dass Ihr Eure Füße vor mir schützen solltet.« 
 
   »Vor Euch?«, antwortete er belustigt. »Oder vor Euren Schuhen, Mylady.« 
 
   Ein Einwand, der ihr ein helles Lachen entlockte, bei dem seine Fingerspitzen zu kribbeln anfingen. Eine Reaktion, die er weder erklären wollte, noch dass er es gekonnt hätte. 
 
   Die Gespräche der Anwesenden ausblendend, führte Kyle das Mädchen zur Mitte des Saals. Als er ihre Hand von seiner löste und sich ihr gegenüber aufstellte, war ihre Nervosität überdeutlich spürbar. 
 
   »Keine Angst«, sagte er so leise, dass nur sie ihn verstand, ließ sie aber nicht aus den Augen, als er zeitgleich mit den anderen Männern eine formvollendete Verbeugung vor ihr zum Besten gab. »Ich werde schon verhindern, dass du wegen deiner Tollpatschigkeit am Ende im Büffet landest, Honey.« 
 
   Die ersten Töne der klassischen Walzermelodie erklangen und bevor sie auch nur nach Luft schnappen oder ihm gar eine weitere ihrer biestigen Antworten entgegenschleudern konnte, griff Kyle erneut nach ihren Händen. 
 
   »Der Blumenwalzer von Tschaikowsky«, grinste er und führte sie im Dreivierteltakt über die Tanzfläche, ohne sich darum zu kümmern, ob sie folgen konnte oder nicht. »Russisches Ballett. Der Nussknacker. Schon mal gehört?« 
 
   »Nur, weil ich nicht tanzen kann, heißt das nicht, dass ich ungebildet bin!«, zischte sie, noch während er sie vor sich um ihre eigene Achse drehte, und sie anschließend wieder an sich zog. Seine linke Hand lag deutlich tiefer als es angemessen für diese Art lahmer Bewegungsfolge gewesen wäre, aber das kratzte ihn nicht sonderlich. Immerhin war es überraschend schwer, sie überhaupt so weit oben zu halten. Viel lieber hätte er - 
 
   »Wag es nicht!« Das Mädchen verengte die hübschen Augen und zog eine Schnute, die ihn lachen ließ. »Ja«, fügte sie leise hinzu, »selbst ich weiß, dass deine Hand nichts an meinem Arsch zu suchen hat! Bilde dir nur nicht ein, du wärst schlauer als ich!« 
 
   »Das würde mir nie in den Sinn kommen«, lachte er und drehte sie bei der nächsten Schrittfolge erst langsam aus seinem Arm aus und zog sie dann erneut an sich. »Normalerweise verabscheue ich diese vorgegebenen Synchrontänze. Aber jetzt gerade sollten wir meiner Mutter wohl eher dankbar sein, weil du dich einfach nur an den anderen Frauen orientieren musst, um zu wissen, was kommt. Ist das nicht zu nett?« 
 
   »Unfassbar nett, ja«, antwortete sie erwartet zynisch. »Ich sollte ihre heiligen Füße küssen, meinst du nicht?« 
 
   »Oh, aber sicher, Honey. Das ist eine hervorragende Idee! Sie wird begeistert sein, wenn sie feststellt, dass sie mich dieses Mal nicht mit einer Pferdepeitsche auf die Tanzfläche prügeln musste.« 
 
   »So, tut sie das sonst öfter?«, lachte das Mädchen und bewegte sich zu seiner wachsenden Überraschung bei der nächsten Figur etwas weniger unbeholfen als zuvor. 
 
   Kyle grinste, führte das Spin Maneuver aber bis zum Ende aus, bevor er antwortete. Und er stellte fest, dass er es tierisch genoss, die Kleine zu umrunden und dabei mehr als einen Blick auf ihren perfekten Arsch werfen zu können. Die Röte auf ihren Wangen inklusive, weil sie zu ahnen schien, was sich in seinem Kopf gerade abspielte. Nämlich nichts, das in irgendeiner Weise etwas mit diesem Tanz zu tun hatte.
 
   »Ja, das tut sie bedauerlicherweise. Es scheint ihr ein sadistisches Vergnügen zu bereiten, mich in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen daran zu erinnern, wer meine Studiengebühren, meine Wohnung oder meinen Wagen finanziert.« 
 
   Ein Kommentar, bei dem sie die Augen verdrehte, aber sofort wieder nach seinen Händen griff, um den Tanz fortzuführen. Sie trampelte mit ihren Absätzen auf seine Zehen, bevor er sie mit deutlichem Druck nach hinten schob, ohne eine Miene zu verziehen. Wenigstens in dieser Hinsicht hatte sie nicht gelogen. Sie konnte nicht wirklich tanzen. Absolut nicht. Aber damit musste er wohl leben, bis die Show vorüber war.
 
   »Hast du eigentlich gar nicht vor, mir deinen Namen zu verraten?« Eine, wie er fand, durchaus berechtigte Frage. Schließlich ließ sich seine dahingehende Neugier kaum noch im Zaun halten. 
 
   »Ist der wichtig?«, antwortete sie knapp, aber ohne das Lächeln in ihrem erstaunlich entspannt wirkenden Gesicht zu wischen. Kyle stellte fest, dass er diesen Ausdruck bei ihr mochte. 
 
   »Möglicherweise.« Er machte sich nicht die Mühe, die Anzüglichkeit aus dem Blick zu verbannen, den er absichtlich langsam über sie wandern ließ, ohne ihre Hand bei der nächsten Drehung loszulassen. »Im Anschluss an diesen Tanz werde ich dich küssen, Honey. Einfach, weil ich mir in den letzten Minuten eine verdammt intensive Vorstellung davon gemacht habe, wie sich das wohl anfühlen könnte. Und danach -« 
 
   Kyle unterbrach den angefangenen Satz, damit sie an seinem ausgestreckten Arm synchron zu den anderen Frauen eine Pirouette drehen konnte. Nur, dass das bei ihr bedauerlicherweise eher lustig, als gekonnt oder anmutig wirkte. Spätestens jetzt konnten wohl auch die größtenteils bereits erblindeten Dinosaurier nicht mehr übersehen, dass das schöne Mädchen an der Seite des Gastgebersohnes überhaupt nicht hierher passte. Aber das kümmerte ihn selbstverständlich wenig, solange er die inzwischen verdammt lebhaften und extrem erregenden Bilder in seinem Kopf nicht loswurde. Oder - was noch besser war - in die Realität umsetzte! Genau das hatte er nämlich vor! 
 
   »Danach was?«, stieß sie atemlos hervor, als er sie wieder an sich zog. 
 
   Spätestens da gab es für ihn keinerlei Zweifel mehr daran, dass sie diese unerwartete, aber alles andere als unwillkommene, Begegnung nicht weniger verrückt fand, als er. Auf einer Ebene, die dafür sorgte, dass er sich wie magisch von ihr angezogen fühlte und nichts mehr wollte, als diese Begegnung zu vertiefen. Auf die Art, die dem inzwischen lodernden Verlangen zwischen seinen Beinen hoffentlich ein Ventil bot. 
 
   »Danach werde ich dich ficken«, flüsterte er in ihr Ohr, als die Musiker den letzten Satz des Stücks spielten. Während alle anderen Paare um sie herum den Tanz fortsetzten, blieb Kyle stehen. Ohne sich darum zu scheren, wer sie für diesen Aussetzer wohl tadelnd oder missbilligend anstarren würde. Es war ihm nämlich scheißegal. Ganz einfach. »In meinem Hotelzimmer im Stockwerk unter uns. Ausführlich, lange und schonungslos und damit genau so, wie du es willst, habe ich recht?« 
 
   Das sofort einsetzende kaum merkliche Zittern, das ihren Körper in seinen Armen erfasste, reichte als Antwort. Er spürte, wie sie sich verkrampfte, aber als er ihr nur einen Atemzug später ins Gesicht sah und das erwartungsvolle Blitzen in ihren Augen sah, war von Widerwille nichts zu sehen. Ihr Glück, dass sie gar nicht erst versuchte, ihn zu täuschen. 
 
   Höchstens sich selbst. 
 
   »Du bist ein großspuriger, arroganter Bastard, hat dir das schon Mal jemand gesagt?« 
 
   »Würdest du mir denn glauben, wenn ich nein sagen würde?« Kyle lachte leise, bevor er seine Hand von ihrer löste und bewusst langsam mit seinen Fingern über ihre kochend heiße Wange und ihren Hals streichelte. »Wenigstens streitest du nicht ab, dass du dasselbe Bedürfnis danach hast, diese einschläfernde Party zu verlassen, wie ich. Gut für dich, Honey.« 
 
   »Melissa«, antwortete sie kaum hörbar. »Ich habe einen Namen!« 
 
   Trotz ihres kaum ernst zu nehmenden Starrsinns beschleunigte sich ihr Atem ebenso wie ihr Puls, den er unter seinen Fingern spüren konnte, als er sich zu ihr hinunterbeugte. Lächelnd. Nur wenige Zentimeter vor ihren Lippen verharrend. 
 
   »Ich denke, ich bleibe bei Honey«, grinste er und registrierte zufrieden, dass sie bereitwillig den Mund öffnete, als er seine Lippen nach einem kalkulierten Moment des Zögerns auf ihre presste. 
 
   Ein Kuss, der ihm selbst ungewollt den Atem verschlug. Das umgehend einsetzende elektrisierende Kribbeln in seinen Fingerspitzen und vor allem in seiner dämlichen Anzughose war überraschend intensiv. Ihr unbeschreiblicher Duft sorgte dafür, dass sich alle restlichen Gedanken in seinem Schädel sofort verflüchtigten und alles, an das er überhaupt noch denken konnte, war, sie enger an sich zu ziehen. So eng, dass er ihre Brüste durch den Stoff ihres Kleides spüren konnte. Ihre Hitze, die sich auf ihn zu übertragen schien und das Feuer nur noch mehr entfachte, das es mit jeder Sekunde noch schwerer machte, ihr dieses Kleid nicht hier und jetzt vom Leib zu reißen. Ein Kuss, der alles, was er bis hierher gekannt hatte - und ja, verflucht, das war eine Menge! - in den Schatten stellte. 
 
   Ihre süße Zunge in seinem Mund, der Geschmack der Cola auf ihren Lippen, die sie vor ihrem Zusammenstoß getrunken haben musste, die verlockende Hitze ihres Mundes … 
 
   »Fuck«, presste er irgendwann hervor, als er sich zwingen musste, sich aus genau diesen Gründen von ihr zu lösen. Dann lachte er und sah ihr ins Gesicht. »Das war -« 
 
   »Wahnsinn«, beendete sie seinen Satz atemlos und grinste scheu zu ihm hoch. »Sorry, das klingt blöd. Jetzt hältst du mich wahrscheinlich erst recht für eine durchgeknallte Irre.« 
 
   Kyle schüttelte schnell den Kopf und sein Grinsen breitete sich aus. »Nur, wenn du weiterhin behauptest, dass dein Höschen nicht feucht ist! Aber glaub mir - das lässt sich ganz schnell ändern!«
 
   »Gott«, presste sie hervor, als er seine Hand, zur möglichst unmissverständlichen Untermalung seiner Worte, abwärts über ihren Hintern gleiten ließ. »D- das ist keine gute Idee! Ich kenne dich doch gar nicht und hab sowas noch nie gemacht! Wer sagt mir denn, dass du kein geistesgestörter Psychopath bist, der eine Axt in seinem Hotelzimmer aufbewahrt?« Melissa lachte hörbar nervös auf und versuchte, sich von ihm wegzudrücken, doch Kyle dachte nicht einmal daran, sie loszulassen. Ganz bestimmt nicht! 
 
   »Da wirst du mir wohl einfach vertrauen müssen, schätze ich.« Er lächelte ihr mehr als zweideutig ins Gesicht, bevor er ihr die lose Haarsträhne zurück hinter das Ohr steckte, die beim Tanzen nach vorn gefallen war. »Vielleicht habe ich da noch ganz andere Dinge versteckt. Messer, Peitschen oder ein ganzes Sammelsurium aus netten kleinen Folterinstrumenten.« 
 
   »Sehr lustig«, antwortete sie sarkastisch. »Ich nehme an, ich werde keine Zeit mehr bekommen, das Für und Wider gründlich abzuwägen und mich vielleicht noch vorher mit jemandem darüber zu beraten?« 
 
   »Beraten?«, lachte er belustigt und schüttelte erneut den Kopf. »Mit wem? Mit der scheintoten Oma da drüben vielleicht, deren Mann gerade in der Nachspeise ertrinkt?« Er deutete mit dem Daumen auf eine uralte Frau in einem violetten gruseligen Kleid, die tatsächlich gerade auf den Oberarm ihres Gatten einprügelte, um ihn wach zu bekommen. »Mrs. Ashwhiler wird sicher hocherfreut sein, ihr Hörgerät nur deinetwegen mal wieder zum Einsatz zu bringen.« 
 
   Melissa funkelte ihn böse an. »Wenn du dich über mich lustig machen willst, gehe ich sofort. Kein Problem!« 
 
   »Nicht doch, Honey. Das liegt mir fern. Aber weißt du, meine Lebenszeit ist zu begrenzt, um sie damit zu verplempern, auf eine Entscheidung von dir zu warten. Es ist doch ganz einfach«, fuhr er unbeirrt fort und zog sie erneut an sich, damit sie nicht auf die Idee kommen könnte, ihr Einfluss auf ihn sei gebrochen worden. Oder, dass es umgekehrt so sein könnte. Was nämlich eindeutig nicht der Fall war, wenn er von der umgehend einsetzenden Reaktion ihres zierlichen Körpers in seinen Armen ausging. Sie versteifte sich nämlich, hielt aber erwartungsvoll den Atem an, als rechnete sie fest mit einem weiteren Kuss. Einen, den er nur zu gerne noch intensiver werden lassen würde, sobald sie endlich ungestört wären. Was hier leider nicht der Fall sein konnte. Höchst bedauerlich … 
 
   »Entscheide dich«, murmelte er so dicht an ihrem Ohr, dass allein sein Atem auszureichen schien, damit sie zitterte. Unfassbar verlockend. »Ein One-Night-Stand mit einem Fremden, eine heiße Nacht in einem Hotelzimmer mit einer hervorragenden Aussicht auf den Central Park und das einmalige Erlebnis, dich so lange von mir vögeln zu lassen, bis du mich anbettelst, aufzuhören …« Seine Lippen streiften ihre Wange nur, was selbst ihn einiges an Beherrschung kostete. »Wie kannst du da widerstehen, Honey?«
 
   »D- du bist so unglaublich selbstverliebt«, flüsterte sie zurück. Ihr Atem an seinem Hals fühlte sich verflucht gut an. Sie schien es leider vermeiden zu wollen, ihm ins Gesicht zu sehen. Schade. 
 
   »Dem ist nichts hinzuzufügen«, grinste er, berührte sie dann an den Schultern und drückte sie, zu seinem wachsenden Bedauern, weit genug von sich weg, um sie anschauen zu können. Auffordernd. Abwartend. »Also? Wie steht’s denn mit deiner großen Klappe? Die ist ja auch nicht von schlechten Eltern, oder?« 
 
   »Nur, wenn du ab jetzt den Mund hältst! Dein großkotziges Gehabe ist unerträglich! Außerdem musst du erstmal beweisen, dass hinter deinen Worten mehr steckt, als heiße Luft.« 
 
   Kyle konnte sich das triumphierende Lachen gerade so verkneifen, beließ es aber bei einem vielsagenden Blick und bot ihr den rechten Arm an, bevor die Band in seinem Rücken zu einem noch schnelleren, weiteren Walzer ansetzte. 
 
   Er führte das unbekannte und leider atemberaubend schöne Mädchen über die Tanzfläche. Zwischen den scheintoten müffelnden alten Säcken hindurch. Ohne seine Mutter oder gar seinen Vater irgendwo entdecken zu können und wahrscheinlich auch, ohne selbst von jemandem beachtet zu werden. Dabei, wie er die Benefizveranstaltung des Konzerns klammheimlich und definitiv vorzeitig verließ. Mit der Aussicht auf eine verdammt heiße Nacht mit ihr, die ihm grundlos und wie aus dem Nichts den Kopf verdreht hatte. Einfach so. 
 
   Schräg. 
 
   


 
   
  
 




 
   2                   Sleepless
 
    
 
   Bemüht, sich weder ihre Nervosität noch ihre innere Anspannung noch ihre verfluchte Unfähigkeit anmerken zu lassen und sich selbst zu kontrollieren, folgte Melissa dem jungen Mann aus dem Aufzug. Über den schmalen Flur, ein Stockwerk unter dem, in dem die Benefizveranstaltung von Harsen Pharmacy in vollem Gange war. Mit wild klopfendem Herzen, feuchten Handflächen und der warnenden Stimme ihres Gewissens im Ohr, das sie um jeden Preis daran hindern wollte, diesen Weg weiter zu beschreiten. Diesen … Umweg. Oder Abweg. Je nachdem, wie man es sehen wollte. 
 
   All das hier war völlig verrückt! Nicht nur, dass sie eigentlich aus einem ganz anderen Grund hergekommen war und es nicht im Traum darauf abgesehen hatte, diesen Abend auf diese Weise enden zu lassen. Sondern in erster Linie diese völlig absurden Schmetterlinge in ihrem Bauch, die darin herumwuselten und sie völlig verrückt machten! Weil es absolut keinen rationalen Grund für dieses Flattern gab. Das war doch Teufel noch eins nicht ihr erster Kuss gewesen und auch nicht gerade ihr erster One-Night-Stand. Wieso benahm sie sich dann wie ein unerfahrener hysterischer Teenager, der seine Hormone offensichtlich nicht im Griff hatte? 
 
   Daran musste es liegen! An ihren blöden Hormonen! Weshalb sonst hätte sie auf eine einzige, eigentlich unbedeutende, Begegnung - einen Tanz und einen Kuss - so irrational intensiv reagieren sollen? 
 
   Verdammt! Das passt doch gar nicht zu mir, dachte sie, verzweifelt darum bemüht, die Situation irgendwie in einen nachvollziehbaren Kontext zu quetschen, bei dem sich ihr Verstand nicht weigerte, es einfach hinzunehmen. Es gab keinen. 
 
   »Alles in Ordnung?«, fragte ihr unmittelbar bevorstehender nächtlicher ›Umweg‹ in einer Tonlage, die sie unwillkürlich schlucken ließ. »Ich hoffe doch, dass ich mir die amüsante Gesellschaft da oben nicht umsonst durch die Lappen gehen lassen muss, oder?« 
 
   Das überhebliche Grinsen in seinem Gesicht hätte sie unter anderen Umständen sofort dazu gebracht, auf dem Absatz kehrtzumachen und ihn stehen zu lassen. Aber heute schien rein gar nichts normal zu sein! Sie wusste nicht einmal, ob sie den Augenblick verfluchen sollte, in dem sie so ungeschickt mit dem Absatz ihres Schuhs umgeknickt war, dass sie beinahe in ihn hineingestolpert wäre, oder nicht. Weil die andere Möglichkeit nämlich darauf hinauslief, dass sie die beste Nacht ihres Lebens haben könnte. Ohne zu wissen, woher sie das wusste! Völlig bescheuert … 
 
   »Falls du denkst, ich würde einen Rückzieher machen, damit du erst gar nicht gezwungen bist, deine blöden Sprüche mit Fakten zu untermauern, muss ich dich enttäuschen«, antwortete sie überraschend selbstsicher und ohne, dass ihre Stimme zitterte. Im Gegensatz zu ihren Fingern. Die schienen inzwischen ein so starkes unruhiges Eigenleben entwickelt zu haben, dass sie sie in den Seidenstoff des Kleides krallte, das sie ihrer Mutter vorgestern aus dem Schrank geklaut hatte. Bevor sie zu dieser völlig überstürzten und - wie sie nun ebenfalls feststellen musste - absolut undurchdachten Aktion aufgebrochen war. 
 
   Natürlich. So planlos und unüberlegt konnte das ja auch nur schiefgehen. Super gemacht, Mel. 
 
   Mit mehr als einem breiten Grinsen reagierte der Kerl allerdings nicht, bevor er eine mehrstellige Zahlenkombination in das Tastenfeld an einer der Zimmertüren eintippte und die Tür aufstieß. 
 
   Ein Fehler, ein Fehler, ein Fehler! Dreh um und erinnere dich verdammt noch mal wieder daran, weshalb du hergekommen bist! 
 
   Aber dann sah sie dem jungen Mann ins Gesicht und sofort verflüchtigte sich wieder jeder halbwegs anständige Gedanke in ihrem Kopf. Abgelöst von dem lodernden Verlangen, das sie spätestens seit dem Moment verspürte, als er sie nach dem ebenso ungeplanten und eigentlich auch ungewollten Tanz geküsst hatte. Auf eine berauschende, verwirrende und gleichzeitig völlig klare Weise, die keinerlei Zweifel an seinen Absichten gelassen hatte. Oder an ihren, wenn sie nach der Reaktion ihres Körpers ging, die seit deren Einsetzen einfach nicht abflauen wollte. 
 
   Melissas Gesicht wurde heiß, ihre Handflächen schienen noch schwitziger zu werden und das brennende Verlangen zwischen ihren Beinen ließ sich nicht mal mehr annähernd verleugnen. Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, wann sie zum letzten Mal eine so starke Faszination für einen Mann empfunden hatte. Erst recht nicht für einen, den sie vorhin zum ersten Mal in ihrem Leben gesehen hatte. Über den sie rein gar nichts wusste - außer, dass er verflucht göttlich mit seiner Zunge umgehen konnte. Und mit seinen Händen, die bei jeder Berührung einen heißen Schauer über ihren ganzen Körper gejagt hatten. Oder mit seiner tiefen Stimme, die selbst so dreiste Sprüche und arrogante Bemerkungen fast wie Komplimente klingen lassen konnte. 
 
   »Wenn du weiter wie festgewachsen da herumstehst, muss ich dich entweder ins Zimmer schleifen«, lächelte er kühl, »oder dir gleich hier auf dem Flur das Kleid vom Leib reißen. Was ist dir lieber, Honey?« 
 
   Schon wieder dieses Wort, stöhnte sie innerlich, weil sie es eigentlich hasste, wenn man ihr ungebeten irgendwelche zynischen Kosenamen aufdrückte, es aber gleichzeitig auch auf obskure Weise anturnend fand, dass er es tat. 
 
   Ohne zu antworten, gelang es ihr irgendwie, sich in Bewegung zu setzen und die letzten verbliebenen Schritte zwischen ihnen zurückzulegen, ohne dabei über ihre eigenen Füße zu stolpern. Soweit sie noch in der Lage dazu war, das zu beurteilen, sogar einigermaßen galant. Nicht so elegant wie die Frauen in den Filmen im Fernsehen und sicher nicht so, wie er es wahrscheinlich aus seiner Welt gewohnt war, aber immerhin. 
 
   Unwillkürlich hielt sie den Atem an, bevor sie an ihm vorbei ins Zimmer ging. Sie fürchtete irgendwie, einfach umkippen zu müssen, wenn sie seinen Geruch in die Nase bekam. Der war so verdammt - 
 
   »Wahnsinn«, sagte er leise, ohne irgendeine erkennbare Ursache, und bevor sie überhaupt verwirrt dreinschauen oder gar reagieren konnte, umklammerte er bereits ihre Oberarme und drängte sie so unvermittelt mit dem Rücken gegen den Türrahmen, dass sie erschrocken aufkeuchte. Fest, aber nicht brutal und doch unmissverständlich. Bevor er sie so impulsiv und so extrem leidenschaftlich küsste, dass es ihr nicht einmal in den Sinn kam, sich zu widersetzen. 
 
   Nie im Leben wäre sie auf die Idee gekommen, sich gegen den sofortigen Sturm an Emotionen zu wehren, der über sie hereinbrach und sie mit voller Härte traf, sodass sie das Gefühl hatte, der Boden unter ihren Füßen würde schwanken. Automatisch und ohne zu zögern, schlang sie die Arme um seinen Hals, krallte sich in seinen wirr gestylten, dunkelblonden Haaren fest und inhalierte fast gierig den Duft seines Parfüms. Rasiert hatte er sich nicht. Der kurze aber gepflegte Bart stand ihm so unfassbar gut, dass es fast absurd war, ihn sich ohne vorzustellen. Sie klammerte sich an ihm fest, drängte ihm sogar unbewusst das Becken entgegen und ihr ganzer Körper schien in Flammen zu stehen!
 
   Und all das wegen eines einzigen Kusses. 
 
   Melissa verschwendete keinen weiteren Gedanken an das, was sie hier tat. Jedenfalls nicht jetzt. Es war so unendlich verlockend, für diesen einen Augenblick an nichts zu denken. An nichts, außer daran, wie unbeschreiblich gut es sich anfühlte, seine Zunge in ihrem Mund zu haben. Zu spüren, wie er damit über ihre Lippen fuhr und in den intensiven, unglaublich berauschenden Kuss hinein grinste. Und wie er anschließend seine Zähne in ihrer Unterlippe vergrub, bevor er sich ebenso atemlos von ihr löste, wie sie es war. 
 
   Und nun konnte sie nichts anderes tun, als ihn anzustarren. Verwirrt über sich selbst und das Ausmaß ihres außer Kontrolle geratenen Hormonhaushaltes. Woran sonst sollte es liegen, dass sie sich so verrückt verhielt? So schamlos und vor allem hemmungslos … 
 
   Es war, als stünde sie unter Alkohol- oder Drogeneinfluss. Und die Droge - war er.
 
   »Wer bist du und woher zur Hölle kommst du?« Er stieß ein leises, kurzes Lachen aus, bevor er seine Hand an ihre Wange legte und mit dem Daumen so unendlich zärtlich darüber streichelte, dass sie glaubte, schmelzen zu müssen. »Sorry! Ich bin nur etwas … geflasht! Vielleicht überrascht es dich, aber es ist eigentlich ziemlich schwer, mich sprachlos zu machen.« 
 
   Melissa lächelte ihm ins Gesicht und das Herz schlug ihr tatsächlich bis zum Hals. »Dafür«, antwortete sie leise und schluckte möglichst unauffällig den Kloß in ihrem Hals hinunter, »redest du aber ganz schön viel.« 
 
   Sein Daumen fuhr weiter über ihre Wange, zu ihrem Hals und schließlich ließ er seine warmen Finger über ihre Schulter wandern, bis er den linken dünnen Träger des Kleides ein Stück zur Seite schob. 
 
   »Dem kann ich wohl nicht widersprechen«, murmelte er, bevor er sich erneut vorbeugte und einen Kuss auf die empfindliche Haut zwischen ihrer Schulter und ihrem Halsansatz hauchte. »Dann lass mich dir wenigstens gerade noch verraten, wie ich heiße, damit du gleich weißt, wessen Namen du stöhnen sollst, Honey.« 
 
   »Ich bin wirklich gespannt, wie viel Realität in deinen großspurigen Ankündigungen steckt«, presste sie um einiges mühsamer hervor, als ihr eigentlich lieb war. Weil er seine Lippen durch seine Zähne ersetzte und ihr dadurch ein verdammt lautes Keuchen entlockte, das sie nicht rechtzeitig unterdrücken konnte. 
 
   »Das wirst du gleich herausfinden«, antwortete er scheinbar gelassen, doch die Begierde in seinem Blick entging ihr keineswegs. Er löste sich von ihr, griff dann nach ihren Händen und zog sie rückwärtsgehend mit sich ins Zimmer, ohne sie aus den Augen zu lassen. Die Tür pfefferte er einfach mit einem gewaltigen Fußtritt hinter ihr zu und Melissa zuckte kurz bei dem lauten Knall zusammen, lachte dann aber. 
 
   Es war merkwürdig, aber die vorherige Anspannung fiel immer weiter von ihr ab. Es fühlte sich auf seltsame Art natürlich an, das hier zu tun, obwohl sie das noch nie zuvor gemacht hatte. Ihre bisherigen beiden One-Night-Stands hatte sie immerhin schon ein paar Stunden gekannt, bevor sie mit ihnen damals in ihre Wohnung gegangen war. Freunde von Freunden aus dem College, weswegen sie irgendwie nie darüber nachgedacht hatte, dass es eigentlich gefährlich sein könnte. 
 
   Und schließlich fürchtete sie sich auch jetzt nicht. Kein bisschen. Es gab nur dieses süße, erwartungsvolle Kribbeln, das ihren ganzen Körper befiel und das immer intensiver wurde. Mit jeder seiner Berührungen. Jedem leisen sehnsüchtigen Seufzen. Jeder Sekunde, in der sie in seiner Nähe war, seinen berauschenden Duft einatmete und sich nach mehr davon sehnte. 
 
   Das ist verrückt. Das gibt es doch gar nicht!, schaltete sich ihr verloren geglaubter Verstand für einen kurzen Atemzug ein, doch Melissa beachtete ihn nicht. Wen kümmerte es, dass sie nie daran geglaubt hatte? An diese Magie des ersten Momentes, den man in so vielen Filmen verfolgen konnte. Daran, dass sich zwei Menschen begegnen konnten und es sie wie ein Blitz traf. Dass dieser Augenblick der Beginn von etwas ganz Besonderem sein könnte, das alles bisher Dagewesene in den Schatten stellte, jedes Gefühl und jede Emotion in ganz neue Höhen trieb und einen umhaute. Einfach so. Wie aus dem Nichts. 
 
   Eine einmalige Sache hin oder her - genau so fühlte es sich an und das war zweifellos verrückt. Aber jetzt gerade war es einfach unwichtig und sie beschloss, nicht länger darüber nachzudenken. Um sich nicht noch länger ablenken zu lassen und sich stattdessen lieber auf das zu konzentrieren, was vor ihr lag. Egal, wie lange es dauern würde. Wenn es nach ihr ginge - mindestens die ganze Nacht. 
 
   »Kyle«, sagte er leise und riss sie damit tatsächlich so abrupt aus ihren Gedanken, dass sie ihn nur verwirrt anstarren konnte. 
 
   »Was?« 
 
   »Mein Name, Honey.« Er lachte, aber weder in seiner Stimme noch in seinen tiefblauen Augen sah sie eine Spur von Spott. Oder ein anderer Hinweis darauf, dass er das hier nicht mindestens so ernst nahm oder genoss, wie sie es tat. 
 
   Die zärtlichen Küsse, die sanften Berührungen, das stärker lodernde Verlangen, das sie schon bei seinem nächsten, wesentlich fordernderen Kuss nach Atem ringen ließ … 
 
   »Kyle«, wiederholte sie seinen Namen flüsternd, ohne die Augen aufzumachen oder sich allzu weit von seinen perfekten Lippen zu entfernen. »Gefällt mir.« 
 
   »Gut.« Sein Atem auf ihrem Gesicht ließ sie kaum merklich zittern. Ebenso wie seine Hände, die gemächlich von ihren Schultern über ihre nackten Arme wanderten, eine angenehme Gänsehaut darauf hinterließen und sie sich wünschen ließ, er würde auch den Rest ihres Körpers auf diese Weise berühren. »Mir gefällt dein Anblick nämlich auch verdammt gut. Und die Art, wie mein Name aus deinem süßen Mund klingt. Schöner als erwartet.« 
 
   »Ist das so?« Ihr Puls schoss augenblicklich in die Höhe, weil er seine Hände an ihren Hintern legte und ihre Pobacken über dem dünnen Stoff des Kleides fest drückte. Nicht mehr ansatzweise so zurückhaltend wie bisher.
 
   »Ja«, bestätigte er, presste seine Lippen dann abermals auf ihren Hals und leckte erst mit seiner heißen Zunge darüber, bevor er kurz, aber so kräftig daran saugte, dass sie aufstöhnte. Dann lachte er leise. »Keine Sorge. Ich bemühe mich, keine sichtbaren Spuren zu hinterlassen. Wärst du im Gegenzug so freundlich, mir nicht die Haare auszurupfen, Honey?« 
 
   Verschämt und verwirrt über ihre heftige Reaktion löste sie die Finger aus seinen Haaren, an denen sie tatsächlich unbeabsichtigt gezerrt hatte. 
 
   »Melissa«, versuchte sie, ihn absurderweise abermals daran zu erinnern, dass sie ebenfalls einen Namen besaß und ihn dadurch möglicherweise davon abzulenken, sich noch ausgiebiger mit ihrem Hals zu befassen. »S- so heiße ich!«
 
   Kyle grinste. »Sag nur. Das war mir glatt entfallen.«
 
   Ohne Vorwarnung drehte er sie so herum, dass sie nun mit dem Rücken zu ihm stand und seine nicht länger zu ignorierende Erektion gegen ihren Rücken, knapp oberhalb ihres Hinterns presste, während sie nur überrascht nach Luft schnappen konnte. 
 
   Nervös wartete sie darauf, was als Nächstes geschehen würde. Seine Finger strichen über ihren Hals, ihre Schultern und ihren Nacken, aber sonderlich eilig schien er es nicht zu haben. Bei … was auch immer er vorhatte. Allmählich ließ er seine rechte Hand über ihre Seite wandern und legte sie schließlich nach vorn an ihren Bauch. Sein warmer Atem auf ihrer Haut fühlte sich unbeschreiblich an. Erregend, prickelnd und unfassbar intensiv. 
 
   Mel bemühte sich, ihre Aufmerksamkeit wenigstens etwas auf das Zimmer zu lenken, in dem sie sich befand. Um sich selbst daran zu hindern, der Versuchung nachzugeben, ihn anzubetteln, das Ganze endlich zu beschleunigen. 
 
   Noch etwas, das gar nicht zu mir passt.
 
   Schließlich registrierte sie zumindest am Rande ihrer Wahrnehmung, dass das hier ein verdammt großes Hotelzimmer war. Indirekt durch ein paar hübsche Wandlampen beleuchtet, aber ausreichend, um sich überhaupt ein Bild vom Zimmer machen zu können. Das war nämlich kein Vergleich zu den billigen Hütten, die sie bisher von innen gesehen hatte. Und selbst das eher selten. An der Wand mit der geöffneten Badezimmertür stand eine Bar, die offensichtlich gut bestückt war. Mit Whiskey und allem möglichen anderen Zeug. Rechts von ihr gab es eine Sofalandschaft, die nicht einmal in ihr Schlafzimmer zu Hause gepasst hätte. Aus cremefarbenem Leder. Sie fügte sich hervorragend in das Gesamtambiente ein. Stilvoll und schick. Mit einem passenden Sessel an der gigantischen Panoramafensterfront, von der aus man tatsächlich einen fantastischen Blick auf den nächtlichen Central Park hatte und - 
 
   Der Stoff des Kleides glitt sanft an ihr hinunter und fiel lautlos zu Boden. Melissa schloss ein wenig überrascht die Augen, schämte sich aber nicht. Kein bisschen. Sie seufzte leise und genoss das Gefühl von Kyles Lippen auf ihrer Schulter und das seiner Hände an ihren nunmehr nackten Brüsten. Große, kräftige Hände, die gleichzeitig sanft und besitzergreifend sein konnten und mit denen er genauso umzugehen wusste, wie mit allem hier. 
 
   »Umwerfend schön«, raunte er ihr zu und sein heißer Atem an ihrem Ohr ließ sie erschaudern. Die rechte Hand löste er von ihrer Brust, um langsam mit den Fingerspitzen über ihren Oberkörper zu wandern. Als er schließlich seine Finger unter ihr Kinn legte und sie mit sanftem Nachdruck zwang, ihm das Gesicht zuzudrehen, lehnte sie ihren Hinterkopf gegen seine Schulter. 
 
   Sie verlor sich ganz und gar in seinen Augen, akzeptierte das eigentlich völlig irrationale Flattern in ihrem Magen und öffnete mehr als nur bereitwillig den Mund, als er sie ein weiteres Mal küsste. Wieder und wieder, bis ihre ganze Wahrnehmung nur noch von ihm und seiner unglaublich einnehmenden Präsenz bestimmt wurde. In der es nichts mehr gab, als das unermessliche Verlangen, ihn ebenso berühren zu können, wie er es bei ihr tat. 
 
   »Hast du es eilig?«, kommentierte er ihren Versuch, sich in seinen Armen zu ihm herumzudrehen. So dicht an ihren Lippen, dass es kribbelte. Und selbstverständlich grinsend. »Ich hätte eher erwartet, dass du zu der Sorte Mädchen gehörst, denen es nicht langsam genug gehen kann.« 
 
   Mel lachte leise, schob dann ihre Hand in seinen Nacken und strich mit den Nägeln darüber. Unter dem Hemdkragen. Ein schrecklich lästiges Kleidungsstück. »Dann hast du wohl keine annähernd so gute Menschenkenntnis, wie ich gedacht hatte.« 
 
   »Ich lasse mich gerne eines Besseren belehren, Honey. Klär mich auf, hm? Wie magst du es denn? Nur ein kleines bisschen fester?«, fragte er und schloss seine Hand bestimmt um ihre linke Brust, während er mit dem Daumen ihre gereizte Brustwarze umkreiste. So gekonnt, dass sie aufkeuchte und die sengende Hitze zwischen ihren Beinen weiter angefacht wurde. »Oder vielleicht doch … mehr als das.« 
 
   Die Hand glitt gemächlich abwärts über ihren Bauch, ohne dass Mel sich rührte. Seine andere Hand ruhte nach wie vor unter ihrem Kinn, aber sie spürte auch hier, dass sein Griff wesentlich nachdrücklicher wurde. Gröber. Dominanter … 
 
   »Magst du es, wenn man dich härter anfasst? Dich zwingt, alles offenzulegen … deine dunkelsten, geheimsten Sehnsüchte, deine Wünsche und damit dein Verlangen bis zum Äußersten treibt …« 
 
   Seine Finger erreichten den Bund ihres Höschens und zum ersten Mal heute war sie froh, sich im Vorfeld akribisch auf ihr Äußeres konzentriert zu haben, ohne ein solches Szenario überhaupt nur in Erwägung zu ziehen. Es wäre wahrscheinlich einfach nur entsetzlich peinlich gewesen, wenn sie statt dieses überteuerten weißen Spitzenhöschens etwas anderes getragen hätte. Oder, wenn sie darauf verzichtet hätte, sich die Beine zu rasieren, oder - 
 
   »Komm schon, Honey. Sag mir, wie hart du es magst«, forderte er und schaffte es tatsächlich, ihr trotz seiner einfallslosen überheblichen Phrase ein ziemlich lautes Keuchen zu entlocken. Weil er seine Finger in ihrem Höschen verschwinden ließ. Sie dort berührte, wo sie es schon die ganze Zeit über wollte. Und die sehnsüchtige Erwartung bis an ihre Grenzen steigerte, bis sie sich beinahe willenlos an seinem Hals festklammerte, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. 
 
   Allein das war schon der pure Wahnsinn! Wie würde es dann erst sein, wenn sie wirklich … anfingen?
 
   »So heiß«, flüsterte er, als ihr Atem nur noch stoßweise und flach ging. Einen Wimpernschlag später drang er quälend langsam mit zwei Fingern in sie ein und bewegte sie so kontrolliert in ihr, dass sie ihm ungeduldig das Becken entgegen drückte. Eine unbewusste Reaktion, die ihm nicht viel mehr als ein Lachen entlockte. Trotzdem schämte sie sich nicht. Etwas, von dem sie wusste, dass sie es keine Sekunde in dieser Nacht tun würde. Für nichts. 
 
   Melissa antwortete nicht, konnte das enttäuschte Knurren aber auch nicht zurückhalten, als er sich genauso schnell aus ihr zurückzog und sie nun doch zu sich herumdrehte. So, dass sie ihm in die Augen schauen konnte und darin dasselbe Maß an Verlangen und Begierde sah, das auch sie spürte. Die ganze Zeit über. 
 
   Ohne nachzudenken, stellte sie sich in ihren High Heels auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. Es war berauschend. Ein absolut perfekter Kuss, während sie mit kribbelnden Fingerspitzen begann, das Jackett von seinen breiten Schultern zu streifen. Es auf den Boden fallenzulassen, wie er es zuvor mit ihrem Kleid getan hatte. Zu spüren, wie er seine Finger sanft über ihre Wirbelsäule wandern ließ. Hoch zu ihrem Nacken, in ihr Haar und schließlich anfing, die kleinen Nadeln herauszuziehen, bis ihre Haare in langen Wellen über ihren Rücken und ihre Schultern fielen. Wie er seine Hände hindurchgleiten ließ, während sie die Knöpfe seines weißen Hemdes öffnete … einen nach dem anderen. Bis sich auch dieser Stoff zum Rest auf den Boden gesellte. 
 
   »Wow«, presste sie leise hervor und ließ mit beinahe ehrfürchtiger Hingabe die Finger über seine Oberarme wandern. Die Muskeln darunter waren ebenso offensichtlich trainiert, wie der Rest von ihm. Er schien regelmäßig Sport zu machen und egal wie oberflächlich und blöd sie sich dabei vielleicht vorkam - sie konnte nicht genug von diesem Anblick bekommen! 
 
   Außerdem ist es nur eine Nacht und spielt deswegen ohnehin keine Rolle … 
 
   Kyle lachte. »Schwer zu durchschauen bist du tatsächlich nicht. Aber gut zu wissen, dass dir offenbar gefällt, was du siehst.« 
 
   »Und wenn schon«, antwortete sie, weit weniger schnippisch als beabsichtigt. »Jahrhunderte männlicher Chauvinismus dürfen ruhig heute dazu führen, dass ich mich nicht dafür schämen muss, deinen Arsch gut zu finden!« 
 
   Ein Kommentar, der ihn noch lauter lachen ließ, und Melissa fiel in sein Lachen ein. Sie mochte es, wenn er lachte. Ebenso wie sie sein unbeschwertes Grinsen mochte. Und das herausfordernde Blitzen in seinen Augen, als er sie ohne Vorwarnung schließlich einfach hochhob, als würde ihm ihr Gewicht rein gar nichts ausmachen und sich mit ihr auf den Armen herumdrehte. 
 
   »Das stimmt. Vielleicht liegt es aber auch einfach daran, dass ich nun mal einen geilen Arsch habe«, sagte er gelassen, bevor er sie auf das riesige Bett im angrenzenden Raum fallen ließ. »Was im Übrigen auch für dich gilt, Honey. Und zwar verdammt geil.« 
 
   Melissa antwortete nicht darauf, stellte aber fest, dass sie sich wider Erwarten geschmeichelt fühlte. Und anders als erwartet fühlte sie sich unter seinen forschen und spürbar gierigen Blicken auch nicht unwohl, weil er vor dem Bett stand und sie einfach anstarrte. Sekundenlang. Als saugte er jedes kleine Detail an ihr auf; genau, wie sie es umgekehrt tat. 
 
   »Als wäre dieses Bett nur für dich gemacht worden«, lächelte er, fuhr sich dann kopfschüttelnd mit der Hand durch die Haare und zog sich nach einem letzten kurzen Zögern die schwarze Anzughose aus. Die Boxershorts behielt er an, bevor er zu ihr auf die Matratze kletterte. »Verrückt!« 
 
   »Nicht verrückt«, antwortete sie. »Pathetisch und total schwülstig. Gib zu, dass du in deiner Freizeit Rosamunde-Pilcher-Bücher liest.« 
 
   Kyle schüttelte lächelnd den Kopf. Während sie sich langsam zurücksinken ließ und zuließ, dass er sich zwischen ihren angewinkelten Beinen über sie beugte, nahm das erwartungsvolle Prickeln zwischen ihren Beinen fast unerträgliche Ausmaße an. Sie konnte es nicht mehr erwarten, ihn endlich in sich zu spüren, doch er schien es noch immer nicht sonderlich eilig zu haben. 
 
   Ohne sie aus den Augen zu lassen, nahm er ihre rechte Hand in seine und presste seine Lippen auf ihren Handrücken. »Ich meinte nur, mein Herz sei Eurem so verbunden, dass nur ein Herz in beiden wird gefunden.« 
 
   Er zitiert Shakespeare, ohne mit der Wimper zu zucken, schoss es ihr absurderweise in den Kopf und lachte dann. »Ein Sommernachtstraum? Ernsthaft? Du bist wirklich -«
 
   »Beeindruckend? Unglaublich? Vielleicht sogar auf überwältigende Art anders, als du dachtest? Wie gut, dass du nicht das Geringste über mich weißt, Honey.« Bevor sie ihm ihre Hand entziehen konnte oder wusste, wie ihr geschah, ließ er ihren Zeige- und ihren Mittelfinger in seinem Mund verschwinden und sofort zuckte allein von diesem Anblick ein Blitz aus Verlangen und grenzenloser Sehnsucht durch ihren ganzen Körper. 
 
   Melissa biss sich fest auf die Unterlippe, um das überraschte Keuchen zurückzudrängen, doch Kyle hatte es längst bemerkt und schien nur auf eine solche Reaktion gewartet zu haben. 
 
   Ehe sie sich versah, lagen seine Lippen wieder auf ihren. Sein Kuss stellte alle vorangegangenen in den Schatten. Heiß, unglaublich erregend und intensiv und es war ihr nicht möglich, sich seiner Wirkung auf sie zu entziehen. Alles, was sie wollte, war ihn. Seine Hände auf ihrem Körper, seinen Atem auf ihrer Haut, sein geflüsterter Kosename für sie an ihrem Ohr, sein - 
 
   »Was machst du mit mir, Honey?«, fragte er so leise, dass sie ihn kaum verstand. Er biss zärtlich in ihre Unterlippe, bevor er sich weit genug hochstemmte, um ihr ins Gesicht zu sehen. »Normalerweise bringe ich diese meistens recht lahmen und eher bedeutungslosen Einmaligkeiten schnell hinter mich. Solche Dinge sind nett für zwischendurch und schon ziemlich gut als Frustabbaumaßnahme geeignet. Ich denke, du kannst mir folgen?«, fügte er auf ihren verständnislosen Blick hinzu. 
 
   Melissa nickte schwach, war sich aber nicht sicher, ob sie ihn wirklich verstand. »Das klingt, als wäre ich unnormal«, antwortete sie mit einem leicht zynischen Unterton, schaute ihm aber trotzdem ernst ins Gesicht. »Und Ihr müsst gar nicht so arrogant und überheblich daherkommen, Eure Lordschaft! In der Regel ziehe ich es nämlich vor, es Euch in dieser Hinsicht gleichzutun.« 
 
   »Verdammt!« Kyle verdrehte gespielt sarkastisch die Augen, bevor er erneut nach ihren Händen griff und seine Finger mit ihren verschränkte. Neben ihrem Kopf drückte er sie in die Kissen, bückte sich weit genug herunter, um einen zarten Kuss auf ihr Schlüsselbein zu drücken und fügte dann hinzu: »Dabei dachte ich doch bis eben wirklich, ich sei der Nabel der Welt. Wie kannst du mich nur meiner Illusionen berauben, Honey? Ich denke, dafür solltest du bestraft werden, meinst du nicht?« 
 
   »Das kommt vermutlich darauf an, wie diese Strafe aussehen soll, meinst du nicht?« Ihr Magen schlug einen erwartungsvollen Purzelbaum, als seine Zunge eine heiße feuchte Spur auf ihrer Haut hinterließ. Abwärtsgleitend über die feine Linie zwischen ihren Brüsten, bevor er erst an ihrer steifen rechten Brustwarze saugte und anschließend daran knabberte. Ein unglaubliches, elektrisierendes Gefühl, das sie umgehend nach Luft schnappen ließ, weil es sich auch auf den Rest ihres Körpers übertrug. 
 
   »Vorsicht«, murmelte er, ohne sie anzusehen. Trotzdem wusste sie, dass er immer noch grinste. »Ich bin sehr kreativ in diesen Dingen. Hältst du es für klug, mich auf die Probe zu stellen?« 
 
   »I- ich weiß nicht. Ist es das nicht?« 
 
   Für einen Moment schloss sie die Augen und ließ sich treiben. Mitreißen von den überwältigenden Gefühlen, die jede noch so unscheinbare Berührung von ihm in ihr auslöste. Bisher jedenfalls übertraf es all ihre vorsichtig gehegten Erwartungen. 
 
   Seine Haarspitzen und sein Bart kitzelten sie, verstärkten diese intensiven Gefühle nur und für diesen einen, nicht enden wollenden, Augenblick vergaß Melissa tatsächlich, zu denken. 
 
   »Nicht wirklich klug, nein.« Er löste seine Hände von ihren und schüttelte auf ihren fragenden Blick hin den Kopf. »Lass die Hände dort, wo sie sind«, befahl er knapp und sie schluckte, nickte aber und dachte nicht einmal daran, nicht zu gehorchen. Dafür war ihre Neugier viel zu groß. 
 
   Kyle nickte zufrieden, als er registrierte, dass sie sich nicht widersetzte, und rutschte dann zwischen ihren Beinen zurück. Er schob seine Finger unter den Bund ihres Höschens, bevor er es genauso langsam und beinahe andächtig von ihren Hüften streifte. Mit unverhohlener Begierde ließ er seinen Blick über sie wandern, ohne dadurch auch nur den Hauch eines unnötigen Schamgefühls in ihr auszulösen. Schließlich fühlte es sich überraschend gut an, auf diese Weise von ihm betrachtet zu werden und zu wissen, dass er sie genauso wollte, wie sie ihn. 
 
   Ein weiterer dieser völlig vernunftwidrigen und doch so magischen Sekundenbruchteile, in denen sie spürte - wusste - dass ihr so etwas nur ein einziges Mal im Leben widerfahren würde. Und sie war entschlossen, jeden dieser fantastischen Augenblicke in sich aufzunehmen und sie niemals zu vergessen. 
 
   Melissa lag da, fühlte all das und schloss die Augen, um sich diesen Gefühlen hinzugeben, sie ganz und gar zu genießen und sich um keinen Preis der Welt von irgendetwas ablenken zu lassen. Weil es wundervoll war. Perfekt. Seine Finger, die sich langsam ihren Weg von ihren Knöcheln aufwärts bewegten. Über ihre Waden, ihre Knie, die Innenseite ihrer Schenkel … 
 
   Überrascht und völlig überrumpelt von seinem plötzlichen Kurswechsel riss sie die Augen auf und stöhnte verblüfft, weil er sich herunterbeugte und sich ohne Umschweife ihrer empfindlichsten Stelle widmete. Sein Mund, seine Zunge, seine abwechselnd zärtlichen und rauen Küsse - 
 
   All das brachte ihr Blut zum Kochen, ihren Puls zum Rasen und ihr Herz beinahe zum Aussetzen, weil sie nicht begreifen konnte, wie er das machte! So unbeschreiblich gut. Perfekt! Neu, berauschend und gleichzeitig unheimlich. Auf eine seltsame Art, die sie schon die ganze Zeit über zu verstehen versuchte. Weil es das erste Mal in ihrem Leben war, dass sie so etwas empfand. Seit sie ihm zum ersten Mal in die Augen gesehen hatte. Seinen Geruch wahrgenommen hatte, der sie auch jetzt einlullte. Ihn berührt hatte … 
 
   »Du solltest die Hände oben lassen, Honey«, hörte sie ihn sagen und begriff erst da, dass sich ihre Finger wie von selbst in seinen Haaren vergraben hatten. Ihr unbewusster Wunsch nach mehr und ein verzweifelter Versuch, ihn um Himmels willen daran zu hindern, von ihr abzulassen. Etwas, das er nicht vorzuhaben schien, dem zufriedenen Grinsen auf seinem Gesicht nach zu urteilen. Jedenfalls bis jetzt gerade. »Los, mach schon. Oder muss ich dich fesseln?« 
 
   Melissas Wangen wurden heiß, aber sie schüttelte schnell den Kopf und gehorchte. Ihre Zunge klebte an ihrem Gaumen fest. Sie musste einen kleinen Kloß in ihrem Hals hinunterwürgen, zwang sich aber erneut, sich zu entspannen und schloss mit einem leisen Seufzen die Augen. 
 
   Kyle fuhr fort, seine Zunge über ihre gereizte und äußerst erregte Klitoris wandern zu lassen, bis sie schließlich das Gefühl hatte, vor Hitze und Ekstase schmelzen zu müssen. Der Höhepunkt, den sie sich so sehnlichst wünschte, bahnte sich erst langsam an und baute sich immer weiter unter seinen geübten Berührungen auf, bis er sie in einer gigantischen Welle überrollte und unter einer Flut aus Emotionen und Gefühlen begrub. 
 
   Melissa kam in dem Moment, in dem er seine Finger in sie schob und den Reiz damit zu einem kaum erträglichen Maß steigerte. Die leidenschaftliche Erregung rollte in unzähligen kleinen Wogen über sie hinweg. Sie krallte die Finger neben ihrem Kopf ins Kissen, bäumte sich auf, wurde von ihm unten gehalten und … ihr Verstand schien völlig den Dienst quittiert zu haben, weil sie keinen einzigen klaren Gedanken in ihrem Kopf hatte. Sie keuchte, bebte, zitterte unkontrolliert und schrie. Sie schrie diese Dinge einfach heraus. Ohne Reue oder Scham. Weil es ebenso das erste Mal in ihrem Leben war, dass sie derart heftig kam! Noch dazu bei einem ersten Mal.
 
   Atemlos und völlig überwältigt lag sie in diesem Hotelbett mit einem Fremden, der ihr gerade den besten Orgasmus ihres Lebens beschert hatte und alle Absichten, jeder ursprüngliche Grund für ihr Erscheinen an diesem Ort, waren wie weggefegt. Unwichtig. Unwert, darüber nachzudenken.
 
   »Mein Gott«, stieß sie zusammen mit einem ziemlich gelösten Seufzer hervor, als Kyle sich, sichtlich zufrieden grinsend, aufrichtete. Ihr war fast unerträglich heiß und die süßen Nachbeben des Höhepunktes raubten ihr immer noch den Atem. Trotzdem nahm sie nach einem kurzen Zögern die Arme herunter und legte leicht unsicher die Hände an seine Wangen. »Das war -« Sie brach ab und schüttelte langsam den Kopf. 
 
   »Hat dir das gefallen?«, half er nach und beugte sich wieder über sie. Zärtlich fuhr er mit den Fingern durch ihr verschwitztes Haar, ließ sie aber nicht aus den Augen. »Ich will es doch hoffen. Schließlich habe ich vor, dir noch viel mehr von diesen süßen Schreien zu entlocken. Weil du atemberaubend schön aussiehst, wenn du kommst.«
 
   Ein Kommentar, über den sie bei jedem anderen Kerl wahrscheinlich gelacht hätte. Weil die meisten solche Worte nur als bedeutungslose Phrasen hervorbrachten, um sich ihres eigenen vermeintlichen Könnens wegen von den Mädels beweihräuchern zu lassen und dann umgehend dazu überzugehen, sich dem egoistischen Teil des Ganzen zuzuwenden. Ihren bisherigen Erfahrungen nach konnte sie eigentlich schon froh sein, überhaupt etwas davon gehabt zu haben. Aber ihm kaufte sie dieses Gerede ohne Zweifel ab. Einfach so. 
 
   Erst recht, als er seine Lippen erneut auf ihre senkte, sie unersättlich und heißblütig küsste und seine Hand wieder zwischen ihren Beinen verschwinden ließ, ohne auch nur Anstalten zu machen, sich seiner Shorts zu entledigen. Er schien es wirklich zu genießen. Und das - gefiel ihr noch besser. 
 
   Weil es diese ohnehin schon perfekte Nacht noch perfekter werden ließ. Weil sie beide genauso perfekt harmonierten, sich schließlich gegenseitig in ungeahnte Höhen alles verzehrender Leidenschaft trieben und der geheimnisvolle Traum zur Realität wurde. Einer Realität, in der es vollkommen in Ordnung und schon fast richtig war, diese erste magische Begegnung als das hinzunehmen, was sie war: ein Wunder. 
 
   Als der Morgen graute und Melissa die ersten rötlichen Sonnenstrahlen über den Dächern von New York City wahrnahm, lag sie völlig erschöpft, aber unendlich zufrieden, in Kyles Arm. Sie genoss das Gefühl seiner Fingerspitzen, die kleine undefinierbare Kreise auf ihren Oberarm malten, das ruhige gleichmäßige Schlagen seines Herzens und den Geruch seiner verschwitzten Haut. Seinen sanften Kuss auf ihre Stirn. Sein Lächeln, als sie den Kopf drehte und ihm ins Gesicht sah, das nicht perfekter hätte sein können. 
 
   Ein Augenblick, in dem sie sich wünschte, die Nacht würde niemals vorbeigehen und sie könnte diese Gefühle für immer in sich bewahren. Die Verbundenheit, die Hingabe, der vorsichtige Wunsch, es darüber hinaus zu vertiefen … 
 
   »Ich will dich wiedersehen, Honey«, sagte er schließlich leise, als hätte er ihre Gedanken erraten. Dann lachte er und das eigentlich unerklärbare Flattern in ihrem Magen nahm wirbelsturmartige Ausmaße an. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wer du bist und wo du eigentlich herkommst, aber ich glaube, dass sich das ändern lässt.« 
 
   Sie zögerte einen Moment, stützte sich dann aber mit dem Unterarm auf der Matratze ab und sah ihm mit so viel ernster Zuneigung ins Gesicht, dass sie schlucken musste. 
 
   »Das ist keine gute Idee«, antwortete sie langsam, zwang sich aber irgendwie, das kurze bedauernde Ziehen ihres Magens zu unterdrücken. »Wir wissen doch beide, dass ich gar nicht in Eure Welt gehöre, Eure Durchlauchtigkeit.« Das schwache Lächeln auf ihren Lippen fühlte sich auf verhöhnende Weise falsch an. »Ich kenne gerade mal deinen Vornamen und überhaupt - das ist … verrückt!« 
 
   Das Grinsen auf seinen Lippen hatte sie erwartet, als er die Hand an ihre Wange legte und anschließend sanft mit den Fingern durch ihre wirr fallenden verschwitzten Haare strich. »Es dürfte dich immerhin schon mal nicht überraschen, dass mir das eher egal ist, oder?«, lächelte er auf die leicht selbstherrliche Art wie Stunden zuvor auf der Benefizveranstaltung im Saal über ihnen. »Im Übrigen würden die meisten Frauen alles dafür tun, sich ein zweites Mal mit mir zu treffen. Oder willst du etwa leugnen, dass dir die Nacht nicht mindestens so gut gefallen hat wie mir?« 
 
   Verwirrt über seine unwiderstehliche Überzeugungskraft und die Ernsthaftigkeit in seinen blauen Augen, schüttelte sie den Kopf. »D- das ist trotzdem verrückt!«, beharrte sie weniger stur als beabsichtigt. »Das soll nicht heißen, dass ich es abstreiten will, aber -« 
 
   »Na, dann ist doch alles in Ordnung«, unterbrach er sie lachend, bevor er sie zu sich hinunterzog und sie küsste. Langsam, zärtlich, unendlich gefühlvoll … »Gib mir einfach deine Adresse und ich hole dich heute Abend um acht Uhr ab. Du kannst nachher in Ruhe ausschlafen, okay? Leider muss ich um zehn zum Frühstück bei meinen Eltern erscheinen, aber das werde ich wohl verkraften. Mit der Aussicht darauf, dein hübsches Gesicht heute Nacht noch einmal mit diesem Ausdruck sehen zu können.« 
 
   Dem Brennen auf ihren Wangen nach zu urteilen, war Melissa knallrot im Gesicht. Trotzdem gab sie nach und nickte. Einfach so. Ohne sich über die Folgen und Konsequenzen den Kopf zu zerbrechen. In dem Wissen, das das hier tatsächlich das Verrückteste war, was ihr je passiert war. Etwas, das den meisten Menschen nur einmal im Leben widerfuhr. Und vielleicht nicht einmal das … 
 
   


 
   
  
 




 
   3                   Touchless
 
    
 
   Hundemüde und ohne sich die Mühe zu machen, beim Gähnen eine Hand vor seinen Mund zu halten, saß Kyle am Vormittag im Salon, der zu der Suite seiner Eltern gehörte. 
 
   Es war bedeutend schwerer, sich auch nur ansatzweise mit diesem Frühstück zu befassen, wenn man wusste, was man vor ein paar Minuten erst zurückgelassen hatte. Nämlich ein betörend schönes schlafendes Mädchen, das ihm vom ersten Augenblick an die Sinne und offenbar auch den Verstand vernebelt hatte. 
 
   Kyle jedenfalls erinnerte sich an kein einziges Mal, bei dem es ihm ähnlich ergangen wäre. An keinen Zeitpunkt einer beliebigen ersten Begegnung, die in ihm das sofortige Bedürfnis ausgelöst hatte, diesen Menschen einfach nur … festzuhalten. Schräg. Völlig absurd. Und doch - 
 
   »Ich hörte, du hast die Gala vorzeitig verlassen, Kyle«, riss ihn die sanfte Stimme seiner Mom aus seinen Gedanken und Kyle schaute widerstrebend von seinem noch nicht angerührten Teller auf. »Mit einer jungen Dame, die zuvor noch nie jemandem aufgefallen ist. Wer war sie?« 
 
   Eine eigentlich impertinente Frage, die nur aus dem Mund seiner Mutter ohne einen Vorwurf herüberkommen konnte. Am liebsten hätte Kyle gelacht, widerstand dem einsetzenden Bedürfnis aber gerade noch rechtzeitig, weil sein Vater in diesem Augenblick das Zimmer vom angrenzenden Schlafzimmer aus betrat. Die Manschettenknöpfe an seinen gestärkten weißen Hemdärmeln schließend, ohne seine Familie eines Blickes zu würdigen. Natürlich. 
 
   Er würde seine Mutter nie verstehen. Nicht in eintausend Jahren. Niemals! 
 
   »Spielt das eine Rolle?«, antwortete er nach einem Augenblick des Schweigens mit gespielter Gleichgültigkeit, spürte aber dennoch das einsetzende Kribbeln in seinen Fingerspitzen, nur weil er an das verschwitzte gerötete Gesicht des Mädchens dachte … 
 
   »Nun … nicht, solange sie uns keine Scherereien macht, Junge!«, antwortete sein Vater an Stelle seiner Mom mit dröhnender Stimme. »Wir bezahlen unsere Anwälte schließlich nicht dafür, damit sie Schweigevereinbarungen für dich ausarbeiten, weil du dich mal wieder mit der falschen Frau eingelassen hast. Wir haben allmählich wirklich genug davon, ständig hinter dir aufräumen zu müssen.« 
 
   Sagt der Richtige, du blödes -
 
   »Ich hörte, sie sei hübsch gewesen«, warf seine Mutter lächelnd ein und schaffte es dadurch, auf absurde Weise, die sich aufbauende Schärfe des Gespräches im Keim zu ersticken. Wie immer. 
 
   Kyle nickte nach einem kurzen Zögern, entschied aber, nicht darauf einzugehen. Um seinem Vater keine weiteren Gelegenheiten zu bieten, auf der Vergangenheit herumzutrampeln. Darauf konnte er angesichts der viel zu kurzen Nacht definitiv verzichten. 
 
   »Hübsch sind sie alle«, fuhr der aber ignoranterweise fort, ohne sich die Mühe zu machen, mit seinem Sarkasmus hinter dem Berg zu halten. Typisch für ihn. Er hängte sein Jackett über die Rückenlehne des weiß gepolsterten Stuhls am Kopfende der eigentlich viel zu großen Tafel und ließ sich mit einem kühlen, falschen Lächeln darauf nieder.
 
   Selbstverständlich tauchte das junge Mädchen sofort mit ihrer Kaffeekanne neben ihm auf, das sich ansonsten schweigend im Hintergrund neben einer Anrichte und ihrem Servierwagen aufhielt. Ein Service des Stammhotels der Familie Harsen. Selbstredend. 
 
   »Sie sind hübsche geldgeile und raffgierige kleine Biester, die nur darauf warten, uns das Geld aus den Taschen zu leiern, weil du dich einfach nicht kontrollieren kannst! Noch eine weitere Anzeige wegen vermeintlicher Nötigung oder einer Körperverletzung und ich friere deine Konten ein!« 
 
   »Damit kennst du dich ja bestens aus, nicht wahr?« Ein Kommentar, der ihm unbeabsichtigt herausrutschte. Kyle biss sich auf die Zunge und warf seiner Mom einen verstohlenen Blick von der Seite zu, aber sie tat wie immer, als hätte sie es überhört. »Wir wissen schon alle, dass ich die beiden, auf die du offenbar gerade anspielst, zu gar nichts gezwungen habe, oder? Seit wann ist es meine Schuld, wenn ihre rosaroten Seifenblasenvorstellungen zerplatzen, obwohl ich von Anfang an klargestellt hatte, dass ich kein Interesse an einer dauerhaften Verbindung habe?« 
 
   »Es ist insofern deine Schuld«, antwortete sein Dad schulterzuckend, ohne von seinem Frühstücksei aufzusehen, »als dass es gar nicht erst so weit hätte kommen müssen. Eines Tages steht eines dieser Mädchen vor unserer Tür und hält dir vielleicht eine der Folgen deiner Eskapaden in Form eines unehelichen Kindes vor die Nase. Denkst du, du wirst dann immer noch so eine große Klappe haben?« 
 
   »Ich bin durchaus in der Lage, Kondome zu benutzen. Danke Dad.« Den Spruch, der sich eigentlich auf seine Zunge stahl, würgte er hinunter. Besser so. Schließlich wollte er nicht, dass sich seine Mom noch mehr aufregte. 
 
   »Dann solltest du vielleicht noch lernen, deine Affären subtiler zu gestalten, damit Frank seine Zeit nicht damit vergeuden muss, dir die Klatschpresse vom Leib zu halten.«
 
   Kyle verdrehte entnervt die Augen und trank den letzten Schluck aus seiner Kaffeetasse. Das Zimmermädchen füllte seine Tasse ebenso schweigend nach, wie die seiner Mom. Er beachtete sie nicht weiter. 
 
   »Ich werde allmählich zu alt für einen Babysitter, meinst du nicht?«, antwortete er zynisch. »Du kannst Frank also getrost Aufgaben zuweisen, die seiner Position eher entsprechen.« 
 
   Frank Nigel war der persönliche Berater seines Vaters und, so lange Kyle denken konnte, immer an dessen Seite gewesen. Als CEO eines traditionsreichen Familienunternehmens, das zufälligerweise auch der größte und finanzstärkste Pharmakonzern des ganzen verfluchten Landes war, brauchte man das wohl. Ein Mädchen für alles. 
 
   »Eines Tages werden dir dein loses Mundwerk und deine Überheblichkeit noch zum Verhängnis, Junge. Du solltest dich viel eher auf deinen bevorstehenden Studienabschluss konzentrieren, als darauf, die Töchter meiner Geschäftspartner zu verführen, denkst du nicht?« 
 
   »Wie du wünschst, Dad«, zischte Kyle entnervt und beschloss, das Thema damit gut sein zu lassen. Nicht nur, um seiner Mutter einen weiteren Streit zu ersparen, sondern auch, weil er für einen solchen Schlagabtausch einfach noch zu müde war. 
 
   Wie von selbst wanderten seine Finger in seine Hosentasche. Er berührte den Zettel darin nur, zog ihn aber nicht heraus. Der, auf dem er vorhin ihre Adresse notiert hatte, bevor sie vor lauter Erschöpfung endgültig in seinem Arm eingeschlafen war. Ein Anblick, von dem er nicht genug hatte kriegen können. Zu schön, um wahr zu sein. Ein weiterer Moment, in dem ihm bewusst wurde, dass diese völlig schräge und alles andere als erwartete Begegnung dafür gesorgt hatte, dass sein Magen auf ungewohnt angenehme Art Amok lief. Genau wie sein Schwanz, wenn er sich nicht umgehend zusammenriss. 
 
   »War eure Gala wenigstens einträglich?«, wechselte er das Thema und richtete den Blick auf seine Mom. 
 
   Sie trug nur den seidenen Morgenmantel vom Hotel und hatte sich weder geschminkt noch sonst irgendwie zurechtgemacht. Kyle mochte es, sie so natürlich zu sehen. Auf diese Weise fiel es schwer, sie sich als etwas anderes vorzustellen, als eine ganz gewöhnliche Frau. 
 
   Eine normale schöne Frau, die nicht mit einem Oberwichser wie seinem Vater verheiratet war. Die nicht gezwungen war, ihr Dasein in einem goldenen Käfig und in einer oberflächlichen einseitigen Ehe zu fristen, weil sie trotz allem nicht von ihm loskam. Weil sie ihn nämlich - für Kyle definitiv nicht nachvollziehbar - trotz allem liebte. Seinen herumhurenden, menschenverachtenden, besserwisserischen und zeitweilig auch herrschsüchtigen Vater … 
 
   »Aber ja. Mrs. Shaw und ich sind ganz verzückt vom großen Anklang der Benefizgala. Das Geld wird auf jeden Fall reichen, um drei weitere Schulen und ein Kinderheim zusammen mit der UNO in Südafrika zu errichten. Ist das nicht großartig?« Sie strahlte Kyle an und das schwache Leuchten ihrer Augen ließ Kyle unwillkürlich schlucken. 
 
   In den letzten Jahren war es immer schwerer geworden, einen solchen Ausdruck in das Gesicht seiner einst so lebenslustigen, fröhlichen und in jungen Jahren definitiv wunderschönen Mutter zu zaubern. Jetzt war sie nicht viel mehr als ein Schatten dessen, was sie früher gewesen war. Trotzdem gefiel es Kyle, sie wenigstens hin und wieder zufrieden zu sehen. 
 
   »Das ist großartig, Mom. Wirklich.« Er erwiderte ihr Lächeln, bevor sich erneut Schweigen über dem Frühstückstisch ausbreitete. 
 
   Selbstverständlich kommentierte sein Vater die einzige verbliebene Leidenschaft seiner Frau nicht. Wie immer. Es war ihm schlicht und ergreifend gleichgültig, was sie tat - solange es weder ihn, noch die Firma in Verruf brachte. Genau wie es bei seinem Sohn der Fall war. Widerlich! Wahrscheinlich war er sogar noch unfreiwilliger hier als Kyle. Aber Kyle besaß immerhin den Anstand, es seiner Mutter nicht unter die Nase zu reiben, dass er diese Farce jedes Mal nur ihretwegen mitspielte. 
 
   So blickte er nicht einmal auf, als sich sein Vater nach nicht einmal fünf Minuten wieder erhob und seinen Stuhl zurückschob, ohne das Frühstück wirklich angerührt zu haben. Fünf Minuten, die offenbar schon zu viel verlangt waren. 
 
   »Willst du schon gehen, Jack? Ich dachte, wir könnten heute Vormittag vielleicht ein Museum besuchen. Als Familie. Wir haben ewig keine Zeit mehr miteinander verbracht und es ist Sonntag. Deswegen dachte ich -«
 
   »Nein, tut mir leid«, unterbrach sein Vater seine Mom kopfschüttelnd. »In einer Stunde treffe ich mich mit meinen Golfpartnern. Sieben Löcher. Damit werde ich bis zum Nachmittag beschäftigt sein. Anschließend findet das Dinner bei Senator Crane statt. Das hast du hoffentlich nicht vergessen.« Der tadelnde Blick, mit dem er auf seine Frau hinunter starrte, löste in Kyle das ziemlich starke Bedürfnis zu würgen aus, doch er beherrschte sich gerade so.
 
   »Nein, natürlich nicht«, antwortete seine Mom mit einem Lächeln, aus dem sie die Enttäuschung offensichtlich mit aller Macht vertreiben musste. 
 
   »Und dann muss ich packen. Mein Flug nach L.A. geht heute Nacht um eins. Vielleicht finden wir nächsten Monat eine Gelegenheit«, fuhr sein Vater monoton und kaltherzig fort, und Kyle wusste, dass es ihn tatsächlich nicht im Geringsten kümmerte, dass er schon wieder seine Arbeit über das Wohlbefinden seiner Frau stellte. Wie jedes einzelne verfluchte Mal in den letzten zwanzig Jahren. Oder - aber das konnte Kyle nicht wirklich beurteilen - darüber hinaus.
 
   Sein Mitgefühl mit ihr wuchs jedenfalls exorbitant an, aber er saß da und schwieg. Wie immer. Weil es weder einen Sinn gehabt hätte, sich einzumischen, noch dass es seiner Mom geholfen hätte. Außerdem konnte er nicht gerade behaupten, dass er die Gesellschaft seines Vaters als sonderlich angenehm empfand. 
 
   Kyle erwischte sich bei der Frage, ob sein Vater tatsächlich nur eine Verabredung zum Golfen hatte oder ob er den Tag stattdessen lieber mit einer seiner zahllosen Affären in einem anderen schicken Nobelhotel der Stadt verbrachte. Etwas, das so wunderbar zentral schließlich wesentlich komfortabler zu bewerkstelligen war, als es das vermutlich Zuhause gewesen wäre. Staten Island war, im Vergleich zu Manhattan und der Upper East Side, eben doch nur ein kleines, popliges Kaff. 
 
   Trotzdem bemühte er sich einen Moment später, sich seine Erleichterung über den Abgang seines Vaters nicht allzu deutlich anmerken zu lassen und seiner Mom sogar ein Lächeln zu schenken. »Ich könnte dich in ein Museum begleiten, wenn du möchtest.« 
 
   Nicht unbedingt seine bevorzugte Freizeitaktivität an einem Sonntagvormittag, aber ihr zuliebe würde er das verkraften können. Ein weiteres kulturelles Erlebnis in vierundzwanzig Stunden mehr oder weniger - was macht das für einen Unterschied, dachte er ironisch. 
 
   »Oh, das ist lieb von dir, Kyle. Ich wollte doch so gerne die Ausstellung dieser jungen französischen Künstlerin sehen. Aber allein ist das immer so …« Sie brach ab und verzog das ungeschminkte Gesicht zu einer Grimasse, die Kyle schlecht deuten konnte. Eine Mischung aus Freude über sein Angebot und gleichzeitiger Selbstverachtung, weil sie sich ihrer Lage und der damit verbundenen eisigen Beziehung zu ihrem Mann doch deutlich bewusst war. 
 
   »Gerne, Mom. Wenn es dir nichts ausmacht, dass ich nur zwei Stunden Zeit habe. Ich bin mit den Jungs im Park verabredet. Und heute Abend habe ich - etwas anderes vor.«
 
   Kyle hielt es nicht für die schlaueste Idee, seiner Mom von seinem bevorstehenden Date zu berichten. Nicht, bevor es nichts zu berichten gab. Er wusste verdammt gut, wie sehr sich seine Mutter freuen würde, wenn ihr - in den Augen seines Vaters abtrünniger - Sprössling zur Abwechslung mal wieder eine ernstere Beziehung hätte. Vielleicht sogar eine von der Sorte, die potenziell im Stande war, zu einer dauerhaften Angelegenheit zu werden. Normalerweise hätte Kyle ein solches Szenario auch rigoros von sich geschoben und für ganz und gar abwegig befunden. Aber seit letzter Nacht … war es, als wäre er unfreiwillig eines Besseren belehrt worden. Zumindest fühlte es sich verflucht danach an.
 
   »Oh, Kyle«, seufzte seine Mutter leise. »Schon wieder dieser gefährliche Sport? Hättest du dir nicht etwas anderes suchen können? Tennis vielleicht? Oder Golf wie dein Vater?«
 
   Er wollte nicht lachen, konnte es aber nicht ganz verhindern. »Komm schon, Mom. Freerunning ist nicht gefährlich! Wie kommst du nur darauf?« 
 
   »Ach, weißt du«, lächelte sie so nachsichtig, wie es wahrscheinlich auch nur eine Mutter tun konnte. Egal wie alt ihr Kind war. »Es sieht immer so furchtbar gefährlich und halsbrecherisch aus, wenn man solche Leute im Fernsehen sieht. Du könntest dir alle Knochen dabei brechen.« 
 
   Werde ich aber nicht, dachte er amüsiert, weil ich weiß, was ich tue. 
 
   »Du musst dir wirklich keine Sorgen machen. Aber ich verspreche, auf mich aufzupassen, in Ordnung? Wie lange brauchst du, um dich fertigzumachen?« 
 
   »Eine halbe Stunde«, antwortete sie schnell und warf ihm einen dankbaren Blick zu, bevor sie den letzten Schluck aus ihrer Kaffeetasse trank und aufstand. »Ich beeile mich. Treffen wir uns gleich unten in der Lobby?« 
 
   Kyle nickte und sah seiner Mutter lächelnd hinterher, bevor auch er nach einem kurzen Zögern aufstand und die Suite seiner Eltern verließ. Mit der latenten Hoffnung, das wunderschöne Mädchen könnte noch immer in seinem Bett liegen. Was zu seinem wachsenden Bedauern nicht der Fall war, als er ein paar Minuten später die Zahlenkombination in das Bedienfeld neben der Tür eintippte und sein verdunkeltes Zimmer betrat. Sie war weg. Aber auf dem Kopfkissen lag ein handgeschriebener Zettel. 
 
    
 
   Danke für die perfekte Nacht, Eure Durchlauchtigkeit. Ich denke, ich bin froh, Euch gestern über den Haufen gerannt zu haben. Bis heute Abend. 
 
   Melissa
 
    
 
   PS: Ich hoffe, du existierst überhaupt und ich habe das nicht nur geträumt. 
 
    
 
   Kyles Magen machte einen Satz, als er die Zeilen las. Ein völlig abgedrehtes Gefühl, das er allenfalls in Verbindung mit einem guten Run bringen konnte. Wie ein Adrenalinstoß. Ein verdammt guter. 
 
   Oh Mann. Wie konnte das passieren?, fragte er sich seufzend, spürte aber das Lächeln und wusste, dass es eigentlich keine Rolle spielte, weshalb die unbekannte junge Frau überhaupt in der Lage gewesen war, ihm derart den Kopf zu verdrehen, dass er es kaum erwarten konnte, sie wiederzusehen. Von jetzt auf gleich. In einer einzigen Sekunde … 
 
   Während Kyle seine Jeans und sein schlichtes graues Shirt gegen eine frische Anzughose und ein weißes Hemd tauschte, um wenigstens angemessen für einen Museumsbesuch gekleidet zu sein, ging ihm jedes Detail der letzten Nacht durch den Kopf. Wieder und wieder, bis er sich zwingen musste, an etwas anderes zu denken, wenn er seiner Mutter nicht mit einem mordsmäßigen Ständer in der Hose gegenübertreten wollte. Er hoffte nur, dass der Tag schnell rumging, damit er den Abend dafür umso mehr genießen konnte. 
 
   Und wahrscheinlich sollte er allmählich anfangen, sich Gedanken darüber zu machen, was er eigentlich mit ihr machen sollte. Richtige Dates hatte er selten bis - nie. Bisher hatte er keinerlei Verwendung dafür gehabt und seine Bekanntschaften lieber so schnell wie möglich dorthin gelenkt, wo er sie haben wollte: In ein Bett. Welches spielte dabei ebenso wenig eine Rolle, wie die Erwartungshaltung des jeweiligen Mädchens. Wozu sich über temporär begrenzte Dinge Gedanken machen, wenn es nur verschwendete Zeit war?
 
   Nur bei Melissa verspürte er das Bedürfnis danach, sich Mühe zu geben. ›Werben‹ war eher ein Ausdruck, den seine Großmutter verwenden würde. Oder die Steinzeitomas und -opas von gestern, in deren Gesellschaft sich auch nur seine Mutter wohlfühlen konnte. Leider fiel ihm auch kein passenderer Begriff dafür ein. Also was soll’s. 
 
   »Du siehst wundervoll aus, Mom«, begrüßte er seine Mutter keine halbe Stunde später in der Lobby des Mark Hotels und drückte ihr einen Kuss auf die Wange, bevor er ihr seinen Arm darbot. 
 
   Eine Tatsache. Aber bei seiner Mutter war es eigentlich immer so, dass sie anziehen und machen konnte, was sie wollte - sie sah immer wunderschön aus. Selbst in einem eher legeren Sommerrock mit Blumenmuster und dazu passender weißer Bluse. 
 
   »Danke, mein Junge. Wollen wir dann?«, lächelte sie und ließ sich von Kyle die Hintertür der Mercedes-Limousine aufhalten, die er vorhin vom Zimmer aus für sie bestellt hatte. 
 
   Er hätte eine Fahrt in seinem eigenen Wagen vorgezogen, wusste aber, dass seine Mom nicht gerne mit ihm fuhr. Verständlich, angesichts der Tatsache, dass er sich meistens wenig um Geschwindigkeitsbegrenzungen scherte und es liebte, den Wagen auf dem Highway auszufahren. Ein Spaß, der ihm schon das eine oder andere Knöllchen eingebracht hatte. Aber das kratzte ihn nicht, solange er seinen Lappen behalten konnte. 
 
   »Danke, dass du mir Gesellschaft leistest. Ich wünschte, dein Vater wäre auch dabei.« Sie seufzte und strich sich eine Strähne ihrer langen dunkelrot gefärbten Haare aus dem Gesicht. Heute trug sie sie offen. Er mochte es, wenn sie das machte. Es erinnerte ihn an seine Kindheit, ohne dass er wusste, weshalb. 
 
   Kyle verkniff sich den Kommentar zu seinem Vater, der sich auf seine Zunge stahl und grinste. »Was gibt es denn Schöneres, als einen Vernissagebesuch mit der eigenen wunderschönen Mutter?« Komplimente und Aufheiterungen in ihre Richtung hatten ihm nie Schwierigkeiten bereitet. Anders, als bei den meisten Frauen. 
 
   Seine Mom lachte leise. »Wie gut ich dich doch erzogen habe. Umso weniger verstehe ich es, dass du mir nie ein Mädchen vorstellst. Eigentlich müssten dir die Damen doch reihenweise die Tür einrennen.« 
 
   »Tja, das tun sie auch, Mom. Aber das heißt nicht, dass man diese Türen nicht rechtzeitig wieder schließen kann, oder?« Das Grinsen wurde etwas steifer, ohne dass er es beabsichtigte. »Du solltest lieber froh sein, dass ich dir nicht jede meiner Errungenschaften vorstelle. Du könntest dir ihre Namen irgendwann nicht mehr merken.« 
 
   »Ach, Kyle.« Sie verdrehte mit gespielter Dramatik die Augen. »Wann hast du dir deine Hörner endlich abgestoßen, hm? Dein Vater hat nicht Unrecht, wenn er -«
 
   »Wir sollten doch lieber das Thema wechseln, Mom. Ich verspüre gerade keinerlei Wunsch danach, das Frühstücksgespräch an dieser Stelle fortzusetzen«, antwortete er kühl und sah von der Seite, wie sie den Mund wieder schloss. »Es tut mir leid, aber es gibt doch wirklich genug andere Dinge, über die wir plaudern können. Du hast schließlich recht. Wir haben ewig nichts mehr zusammen gemacht und sollten das nicht dadurch verderben, dass ich dich durch meine Sturheit in dieser Hinsicht enttäuschen könnte.« 
 
   »Nichts, was du tun könntest, könnte mich je enttäuschen«, sagte sie leise, doch die Bitterkeit in ihrer Stimme entging ihm keineswegs. »Ich hoffe, du siehst eines Tages ein, dass wir nur dein Bestes wollen.« 
 
   Du ganz bestimmt, dachte er zynisch. Was der Alte denkt, wollen wir lieber nicht wissen. 
 
   Glücklicherweise war die kurze Fahrt vom Hotel zum Metropolitan Museum of Arts so kurz, dass Kyle eine Vertiefung des Gespräches vorerst erspart blieb. Er half seiner Mom aus dem Wagen, bedankte sich knapp bei dem Fahrer und betrat gemeinsam mit ihr das heute leider stark besuchte Museum der Kunstgeschichte. 
 
   Ja - er konnte sich weiß Gott einen Haufen angenehmerer Dinge vorstellen, als durch die riesigen Hallen und Räume zu streifen. Eingepfercht mit einem Haufen müffelnder Touristen und immer wieder unterbrochen durch gähnend langweilige Führungen. Auf jeden Fall! 
 
   Trotzdem riss er sich so weit wie möglich zusammen und bemühte sich, sich seinen Widerwillen nicht allzu deutlich anmerken zu lassen, um seine Mom nicht zu deprimieren. 
 
   Seine Mutter gehörte wenigstens zu den Menschen, die während eines solchen Tagesordnungspunktes bevorzugterweise schwiegen. Das war gut. So konnte er einfach hinter ihr her laufen, möglichst nicht in jeder Minute auf die Uhr an seinem Handgelenk starren und darüber nachdenken, was er heute Abend mit Melissa machen würde. Wenn er sie um acht Uhr wie vereinbart abholte. 
 
   »Sag mal, Mom, gibt’s diesen Thailänder eigentlich noch, bei dem du Dad damals kennengelernt hast?«, fragte er so beiläufig wie möglich, als seine Mutter vor einem gewaltigen Gemälde in schrillen bunten Farben stehen blieb. Er konnte es nicht länger als drei Sekunden am Stück ansehen, weil er von dem gruseligen, undefinierbaren Etwas moderner Kunst sonst wohl Augenkrebs bekommen hätte. Oder einen epileptischen Anfall. Unfassbar, für was manche Leute tatsächlich bereit waren, dreißigtausend Dollar auszugeben.
 
   Außerdem wurde es immer schwerer, das Gähnen zu unterdrücken oder dem Drang zu widerstehen, vor lauter Langeweile das Smartphone aus der Hosentasche zu nehmen. Auf das Jackett hatte er angesichts des Wetters zwar verzichtet, trotzdem war es auch im Inneren des Museums brütend heiß. Kaum auszuhalten! 
 
   Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis seine Mutter ihm antwortete. Dabei entging ihm ihr entgeisterter bis beinahe fassungsloser Blick keineswegs, auch wenn es ihm lieber gewesen wäre, sie starrte ihn nicht mit derart unverhohlener Neugier an. 
 
   »Wie kommst du jetzt darauf?«, fragte sie zurück und sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihm hoch. »Soweit ich weiß, gibt es den immer noch, ja.« Das Lächeln auf ihren Lippen wirkte wehmütig, fast traurig. »Es ist Jahre her, seit ich mit deinem Vater das letzte Mal dort gewesen bin.« 
 
   Kyle nickte so verständnisvoll wie möglich, drängte die erneut einsetzende Wut auf seinen ignoranten Arsch von einem Vater aber zurück. »Nur so. Es hat mich einfach interessiert«, log er schulterzuckend, vermied es aber, ihr dabei ins Gesicht zu sehen. 
 
   »Ach, Kyle«, seufzte sie gespielt dramatisch und tippte dann lachend mit ihrem Zeigefinger gegen seine Brust. »Du bist mein Sohn, also versuch nicht, deine alte Mutter zu täuschen. Komm schon. Wenn ausgerechnet du danach fragst, steckt doch mehr dahinter.« 
 
   Lächelnd rollte er mit den Augen, entschied dann aber, dass es vielleicht nicht die schlechteste Idee wäre, sie ein bisschen aufzumuntern. Ihr reinen Wein einzuschenken … 
 
   »Dieses Mädchen von gestern«, setzte er an und seine Mom quiekte tatsächlich erfreut, als hätte er bereits irgendwas von irgendwelchen Zukunftsplänen gefaselt. »Ich wollte sie zum Essen einladen. Ich weiß nicht … Ich denke, ich mag sie. Bescheuert, oder? Ich kenne eigentlich nur ihren Vornamen und weiß sonst nichts über sie.« 
 
   Spürbar begeistert zog seine Mom ihn in die Arme und drückte ihn so fest, dass sie ihm tatsächlich die Luft abschnürte. »Oh, das ist aufregend! Erzähl mir von ihr, bitte! So etwas habe ich von dir nicht mehr gehört, seit du ein Teenager warst. Damals mit diesem Mädchen aus deiner Klasse. Wie hieß sie noch gleich?«
 
   Leicht amüsiert über ihre eigentlich übertriebene Freude grinste er sie an. »Charleen«, sagte er. »Aber das war - etwas anderes.« 
 
   Was schlicht und einfach stimmte. Die gestrige Begegnung war nicht einmal ansatzweise mit dem vergleichbar, was er damals für seine ehemalige Mitschülerin in der Highschool empfunden hatte. Auch, wenn es vermutlich das erste und einzige Mal gewesen war, dass er überhaupt so etwas wie Verliebtsein gefühlt hatte. Das damals war - unschuldiger und wesentlich instabiler gewesen. Oberflächlicher. Auch wenn das angesichts der aktuellen Umstände dermaßen verrückt war, dass er sich lieber die Zunge abgebissen hätte, bevor er solche Andeutungen auch nur laut aussprach. Nicht einmal in Gedanken wagte er, das Wort »Verliebtsein« in den Mund zu nehmen. Dafür war es einfach zu früh, auch wenn es sich einfach nicht besser beschreiben ließ. 
 
   Die gewaltige Anziehungskraft, die Melissa vom ersten Augenblick an auf ihn ausgeübt hatte. Der unbändige Wunsch danach, sie zu berühren, sie zu küssen und sie zu besitzen …
 
   Nein. Das war definitiv völlig verrückt. 
 
   »Viel zu erzählen gibt’s da nicht, Mom. Ich würde sie einfach gerne besser kennenlernen, das ist alles.« 
 
   »Ja ja, ich verstehe schon. Du sollst sie ja auch nicht gleich heiraten! Gott bewahre!« Seine Mutter lachte und es klang zum ersten Mal seit langer Zeit wirklich fröhlich und gelöst und nun war Kyle doch froh, ihr davon erzählt zu haben. Ohne viel sagen zu müssen. Sie war eben doch seine Mom, richtig? 
 
   Er jedenfalls konnte nicht abstreiten, dass ihm dieses Lächeln gefiel. Und so beließ er es dabei, beschloss, Melissa heute Abend in das Restaurant auszuführen, das immerhin für seine Mutter auch heute noch eine Bedeutung hatte, und brachte den Museumsbesuch hinter sich. 
 
   Trotzdem konnte er seine anschließende Erleichterung auch nicht gänzlich verbergen, als er seiner Mutter zum Abschied einen Kuss auf die Wange drückte und zusah, wie sie in den wartenden Wagen stieg. Sie war noch mit ein paar Freundinnen spontan zu einem Polospiel verabredet. 
 
   Er selbst machte sich zunächst auf den Rückweg zum Hotel. Um sich umzuziehen und seine Sportklamotten zu holen. Die Aussicht, sich endlich mal wieder richtig auszupowern, vertrieb die latente Lethargie des Vormittags schließlich endgültig. Sein letzter richtiger Run lag schon über eine Woche zurück, aber an den Werktagen hatte er einfach keine Zeit. Vor allem momentan, wo er neben dem Studium noch ständig in der Firma erscheinen musste. Selbstverständlich auf Wunsch seines Vaters, dem er mehr als ungern Folge leistete. 
 
   Aber was bleibt mir auch anderes übrig, seufzte er innerlich und ging zu Fuß über die Straße vor dem Hotel zum Central Park. 
 
   Bedauerlicherweise wusste selbst er, dass er praktische Erfahrung brauchte, wenn er in den Betrieb einsteigen wollte. Er sollte froh sein, dass er nur noch eine Woche Uni hatte, bis die Semesterferien begannen und er damit nicht mehr ganz so viel Stress hatte. 
 
   »Hey, da bist du ja endlich, Kyle! Wir dachten schon, du schläfst immer noch deinen Champagnerrausch aus«, rief ihm sein bester Freund Ethan James über den halben Rasen zu, ohne sich um die neugierigen Blicke der Fußgänger zu kümmern. Wie gewöhnlich. »Los, wärm dich auf! Wir wollen heute nach Hell’s Kitchen runter. Zu Fuß, mein Bester. Es sei denn, du hast Angst, das feine Gesöff unterwegs auszukotzen.« 
 
   »Fick dich, Ethan«, grinste Kyle ihm zu, fing aber bereits an seine Waden zu dehnen und stellte mit wachsender Zufriedenheit fest, dass er es in der Tat kaum noch erwarten konnte. 
 
   Seit ihrer Highschoolzeit vertrieben sie sich ihre Freizeit damit, durch die Gegend zu rennen - wie es seine Mom damals ausgedrückt hatte.
 
   Freerunning war ein Sport, der damals gerade erst Einzug in die Stadt gehalten hatte. Und Kyle und seine Freunde hatten von Anfang an mitgemacht. Er wusste nicht einmal genau, was ihn so daran faszinierte. Aber jedes Mal, wenn er mit den anderen durch die Stadt rannte - über Mauern, Bänke, parkende Autos und sich nur darauf konzentrieren musste, nirgendwo auf die Fresse zu fliegen oder eine Treppe oder einen Abhang hinunterzusegeln - fühlte er sich frei. Berauscht und gleichzeitig leer. Jedes Mal trieb er sich bis zum Äußersten und mit der Zeit hatte er seinen ganz eigenen Stil entdeckt. Denn jeder Runner hatte einen. Man musste ihn eben nur offenlegen. Sich darauf einlassen. Und möglichst keine Heulkrämpfe kriegen, wenn man sich dann doch mal eine blutige Nase holte. 
 
   Als Kyle die Schultermuskeln lockerte, sah er Joshua und Mike auf sie zu joggen. Joshuas graues Shirt war bereits nassgeschwitzt, aber das war angesichts der vorherrschenden Temperaturen nicht weiter verwunderlich. Die Frage war nur, wie lange es dauern würde, bis Kyle sich selbst die Dusche herbeisehnte. 
 
   »Na, da ist ja unser Prinz«, rief Mike und hob im Vorbeilaufen die Hand, in die Kyle grinsend einschlug. So fest, dass sein Freund tatsächlich bei den letzten Schritten kurz ins Taumeln geriet. Fast bedauerlich, dass er nicht im Gras landete. »Hey, die Schuhe sind neu! Meine Mom killt mich, wenn ich die nach einem Tag schon versaue!«
 
   »Oh, entschuldige bitte«, antwortete er zynisch und sprang ein paar Mal auf und ab, um die Fußgelenke ebenfalls zu lockern. »Aber welcher Vollidiot rennt bitte gleich mit neuen Schuhen, hm? Willst du dir die Füße brechen?« 
 
   »Dich hänge ich noch ganz locker aus der Hüfte ab«, konterte Mike lachend und stürmte dann auf Kyle zu, sodass er nur knapp ausweichen konnte. 
 
   »He, lasst das, Mädels!«, unterbrach Joshua die beginnende Rauferei, bevor sie überhaupt erst zustande kommen konnte, und deutete dann mit dem Daumen zum südlichen Ausgang des Parks. »Los, bewegt eure Ärsche endlich! Ich hab beim letzten Mal endlich den doppelten Salto von der Treppe am Hafen geschafft! Ich hatte vor, das zu perfektionieren - wie wäre es also, wenn -«
 
   »Halt die Luft an, Mann!«, lachten Kyle und Mike beinahe synchron und setzten sich schließlich grinsend hinter den anderen beiden in Bewegung. »Und übernimm dich unterwegs bloß nicht!« 
 
   »Und das Ganze etwas schneller, die Damen«, fügte Kyle mit einem absichtlich großspurigen Grinsen hinzu, als er Joshua auf den nächsten Metern überholte. Indem er sich mit einem Sprung über die Rückenlehne einer Parkbank schwang, ohne auch nur ins Taumeln zu geraten. 
 
   »Nicht schlecht, holder Prinz«, pfiff der anerkennend und führte einen tatsächlich ziemlich geilen Vorwärtssalto mit angedeuteter Schraube aus, als wollte er einen Wettkampf daraus machen. 
 
   »Hört auf damit!«, rief Ethan ihnen über seine Schulter hinweg zu, ohne sein Tempo zu verringern. »Wollt ihr euch schon auf dem Weg in die Höllenküche komplett auspowern? Ihr werdet auf dem letzten Loch pfeifen, wenn wir da ankommen und dann lachen euch die Ladys da nur noch aus, während sie mit ihren heißen Hintern durch die Gegend flanieren. Ich jedenfalls werde danebenstehen und mitlachen!«
 
   »Nur in deinen Träumen!« 
 
   Kyle hatte eigentlich keine Ahnung, wie ihm das gelang. Aber als die Jungs Stunden später tatsächlich völlig k.o. und außer Atem zurück in den Central Park kamen und sie sich jeder ein Bier in der Kneipe an der 61. holten, waren die verwirrenden Gedanken an das, was seit der letzten Nacht fast unaufhörlich in seinem Schädel ablief, weitestgehend verschwunden. Als hätte er unbewusst entschieden, sich keine Gedanken mehr über das Warum und Weshalb zu machen. Sich stattdessen einfach hineinzustürzen und abzuwarten, was ihm der Abend mit der unbekannten schönen Frau bringen würde. Ohne seine verrückten und eigentlich völlig unlogischen Gefühle noch weiter zu hinterfragen. 
 
   Vielleicht gibt es das ja einfach wirklich, dachte er wesentlich entspannter, ohne sich allzu sehr an den Gesprächen seiner Freunde zu beteiligen. Magie. 
 
   Er lachte leise, reagierte aber nicht auf die hochgezogenen Augenbrauen und die fragenden Gesichter seiner Freunde und beschloss, diese Sache vorerst für sich zu behalten. Je nachdem, ob es überhaupt etwas Berichtenswertes geben würde, konnte er das auch die Tage noch mit ihnen bequatschen. Wozu die Pferde jetzt schon scheu machen? 
 
   Kyle jedenfalls genoss das Gefühl der latenten Vorfreude auf den Abend und war entschlossen, zumindest so viel über Melissa herauszufinden, dass er mit Sicherheit sagen konnte, ob das Ganze eine Chance darauf hatte, wirklich interessant zu werden. Beim Abendessen in dem Restaurant, in dem seine Mutter vor Jahren seinem Vater begegnet war. Zufällig. Und er hatte kein Problem damit, die eher negative Entwicklung der Beziehung seiner Eltern aus diesen Vorstellungen auszuklammern. Das eine hatte schließlich rein gar nichts mit dem anderen zu tun, nicht wahr? 
 
   


 
   
  
 




 
   4                   Fearless
 
    
 
   Unruhig und nervös knabberte Mel auf ihren Nägeln herum. Eine blöde Angewohnheit, aber wenn sie wegen irgendetwas aufgewühlt war, bildete sie sich ein, dass es half. Sie lief in ihrer kurzfristig gemieteten winzig kleinen und leider muffigen Ein-Zimmer-Wohnung auf und ab und starrte auf ihr Handy. Es lag auf der einzigen wackeligen Kommode, die es im möblierten Zimmer gab. Gerade Platz genug, um ihre Unterwäsche und ihre restlichen Klamotten darin zu verstauen, weil auf den lächerlichen zehn Quadratmetern kein Platz für einen richtigen Kleiderschrank war. 
 
   Leider fehlte ihr sowohl das Geld für eine bessere Unterkunft, als es auch im Vorfeld an Zeit gemangelt hatte, sich näher mit dem Wohnungsmarkt hier in New York auseinanderzusetzen. Außerdem wusste sie ja noch nicht einmal, für wie lange sie eigentlich überhaupt eine Verwendung dafür hatte. 
 
   Ich hätte auch warten können, schoss es ihr absurderweise in den Kopf, als sich der Fingernagel ihres linken kleinen Fingers zwischen ihren Zähnen verabschiedete. Sie zwang sich, mit dem Kauen aufzuhören und griff in dem Moment nach ihrem Handy, als das erwartete Klingeln die Stille im Raum zerriss. Jedenfalls das, was angesichts des kaum zu ertragenden Straßenlärms von draußen davon übrig war. 
 
   Mel bemühte sich, ihre Stimme so ruhig und sachlich wie möglich klingen zu lassen, als sie den Anruf ihrer besten Freundin entgegennahm. »Josie, Gott sei Dank! Hast du etwas herausgefunden?«, begrüßte sie ihre Freundin aus Kindheitstagen erleichtert und fügte nach einem kurzen Zögern hinzu: »Ich hoffe, meine Mom hat sich noch nicht an der Regenrinne vor unserem Haus aufgehängt?« 
 
   Die vorsichtige Sorge in ihrer Stimme überraschte sie ein bisschen. Angesichts ihres vorgestrigen Abgangs und des wirklich widerlichen hässlichen Streits, den sie gehabt hatten, sollte sie sich lieber nicht zu viele Gedanken über ihre lügende, betrügende und sie hintergehende Mutter machen! Schließlich hatte Melissa jedes verdammte Recht der Welt, stinksauer zu sein! 
 
   »Hey, Süße!« Josie atmete hörbar aus und Melissa stellte sich vor, wie sie im Schneidersitz auf dem Bett im Haus ihrer Eltern saß und ihren Laptop vor sich hatte. 
 
   Josie hatte immer ihren Laptop auf dem Bett stehen. Und gerade bereute Melissa es unendlich, nicht an ihren eigenen gedacht zu haben! Sie hatte ihn einfach vergessen, weil sie den Kopf voll mit tausend anderen Dingen gehabt hatte. Furchtbar! 
 
   »Nicht das, was du wolltest, fürchte ich. Dein - Vater - ist die ganze Woche geschäftlich verreist. Laut der Firmenwebsite findet in L.A. irgendein internationaler Kongress statt und er ist der Hauptredner.« 
 
   »Das bedeutet?«, fragte sie ungeduldig, ahnte aber bereits, dass sie damit tatsächlich gezwungen war, die ganze verfluchte Woche auf heißen Kohlen zu sitzen, bis sich die Angelegenheit endlich klären ließ! 
 
   Von Angesicht zu Angesicht! 
 
   »Na, dass er eben erst am Samstag zurückkommen wird. Vielleicht erst Sonntag. Keine Ahnung.« Josie seufzte leise. »Hast du noch genug Geld, um ihm hinterher zu reisen? Dann könntest du es etwas beschleunigen, du weißt schon.« 
 
   Melissa schüttelte den Kopf, bemerkte dann aber, dass ihre beste Freundin das im 640 Meilen entfernten Jasper selbstverständlich nicht sehen konnte, und sagte gequält: »Nein! Ich habe fast all meine Ersparnisse aufgebraucht, um dieses stinkende Loch hier bezahlen zu können.«
 
   »Mist!«
 
   »Ja, großer Mist!« 
 
   Melissa ließ die Schultern hängen und fing wieder an, vor ihrem uralten, rostigen Bett auf und ab zu gehen. Das Ding war so instabil, dass sie sich in ihrer ersten Nacht hier kaum getraut hatte, darin zu schlafen. Aus Angst, es würde einfach unter ihr durchbrechen, falls sie sich bewegte. Da war das wesentlich bequemere, riesige Hotelbett letzte Nacht um einiges angenehmer gewesen. 
 
   »Dann muss ich wohl hier herumsitzen und darauf warten, dass er wiederkommt, was?«, seufzte sie und kratzte sich wenig begeistert von der Vorstellung den Hinterkopf. Weil sie sich zum gefühlt tausendsten Mal in diesem winzigen Kabuff umsah und überlegte, was sie mit dieser Zeit anstellen sollte. Großartig! 
 
   »Tut mir leid, Mel. Ich würde dir gerne aushelfen, aber ich bin auch gerade ziemlich knapp bei Kasse.« Josie klang, als würde sie das ehrlich bedauern und dafür liebte sie ihre beste Freundin nur noch mehr. Was hätte sie dafür gegeben, sie hier an ihrer Seite zu haben … 
 
   »Schade, dass du nicht mitkommen konntest«, sagte sie leise. »Zusammen würde New York vielleicht sogar Spaß machen und mich ablenken.« 
 
   »Ach komm«, lachte Josie am anderen Ende und Mel ahnte, dass sie theatralisch die Augen verdrehte. Sie wusste, was jetzt kommen würde, bevor sie es aussprach. Natürlich. »Nach allem, was ich mir vorstelle, kannst du dich auch bestens allein amüsieren.« 
 
   Mel schluckte einen kleinen Kloß in ihrem Hals hinunter und spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Und war plötzlich froh, dass ihre beste Freundin nicht sehen konnte, was sie einen Moment später sah: Nämlich, dass sie knallrot angelaufen war. Ein Blick in den zerkratzten angelaufenen Spiegel über der gruseligen Kommode neben der Badezimmertür reichte. 
 
   »Du siehst ihn doch nachher wieder, oder? Herrje … das ist - entschuldige, wenn ich das sage, Süße - viel aufregender als der eigentliche Grund, aus dem du nach New York gefahren bist!« Sie lachte und schien das Handy ans andere Ohr zu legen. »Ach, bevor ich’s vergesse … deine Mom lebt. Ich hab sie heute Früh mit Tarzan spazieren gehen sehen. Sie schien nicht glücklich zu sein, hat mich aber immerhin gegrüßt.« 
 
   »Aber nicht nach mir gefragt, oder?«, antwortete sie ungewollt schnippisch und zog absurderweise eine der Schubladen der Kommode auf. Weil sie sich noch immer nicht entschieden hatte, was sie heute Abend anziehen sollte. Zu diesem … Date … Gott!
 
   »Na, sie weiß genauso gut wie wir, wo du bist. Und ich vermute mal, dass sie auch versucht hat, dich anzurufen, oder?« 
 
   Melissa antwortete nicht. Selbstverständlich war das so. Sie hatte die eingehenden Anrufe von ihrer Mom alle ignoriert und nicht zurückgerufen. Fast zweidutzend Versuche, ihre abtrünnige, wütende und noch immer kurz vorm Platzen stehende Tochter davon zu überzeugen, ihr die größte Lüge ihres Lebens doch bitte zu verzeihen! Als wäre es - nichts! Als wäre es nur halb so wild, sein ganzes Leben lang belogen und um etwas gebracht zu werden, auf das Melissa ein Anrecht hatte! Nicht nur, weil sie das so sah, sondern weil es einfach eine Tatsache war! Jeder Mensch hatte das Recht, zu wissen, wer die eigenen Eltern waren, oder nicht? 
 
   »Tja, da muss sie wohl jetzt durch. Wie wir alle. Ich jedenfalls finde es richtig und mutig, was du gemacht hast. Alles wird gut, du wirst schon sehen. Wenn er dich erst einmal gesehen hat und ihr miteinander geredet habt, wird sich schon zeigen, wie es weitergeht. Und außerdem hast du ja vielleicht noch Glück. Dein Vater könnte auch ein armer Schlucker sein!« 
 
   »Wenigstens eine von uns, die dem Ganzen etwas Positives abgewinnen kann«, sagte sie leicht sarkastisch, wusste aber auch, dass ihre Freundin recht hatte. Auch wenn Mel sich nicht darum scherte, wie viel Geld dieser Mann besaß oder was sonst noch so toll an ihm war. Für sie zählte nur, dass sie ihre Antworten bekam. Antworten auf die unzähligen Fragen, die ihr keine Ruhe ließen, seit sie ihrer Mutter die Wahrheit aus dem Kreuz geleiert hatte! Weil die zu feige oder zu faul oder was auch immer gewesen war, um ihre Tochter freiwillig und vor allem früher darüber aufzuklären! Unglaublich! 
 
   »Alles wird gut! Ganz bestimmt!«, bekräftigte Josie ihre offensichtliche Überzeugung und setzte dann wieder bei ihrem ebenso offensichtlich bevorzugten Gesprächsthema an: Kyle. Was auch sonst. »Bist du aufgeregt?« 
 
   »Natürlich«, seufzte Mel, spürte aber das Lächeln auf ihren Lippen und sah es schließlich auch einen Moment später mit einem weiteren Blick in den Spiegel. 
 
   Obwohl sie eigentlich wirklich nicht in der Position war, sich ausgerechnet jetzt über einen Kerl Gedanken zu machen, tat sie es trotzdem. Und die warmen Schmetterlinge in ihrem Magen, die normalerweise auch nichts darin zu suchen hatten, fühlten sich einfach unglaublich an. 
 
   Obwohl Melissa angesichts dieser Umstände weder glücklich noch auf diese Weise nervös sein sollte, war sie es. Obwohl sie nie in ihrem Leben daran geglaubt hatte, dass diese Gefühle urplötzlich und so stark auftreten konnten, dass sie am liebsten die ganze Zeit nur gegrinst hätte, empfand sie genau das. Sie war aufgekratzt, neugierig, nervös und konnte es kaum erwarten, dass es endlich acht Uhr wurde! 
 
   »Das ist - Wahnsinn, echt!« Josie lachte. »Ich meine, du warst zwar schon immer die Romantikerin von uns, aber das ist wirklich unfassbar! Ich schwöre dir, meine Liebe - ich bin genauso hibbelig wie du! Wehe, du hältst mich nicht über jedes noch so kleine Detail auf dem Laufenden, ja?«
 
   »Keine Sorge«, lächelte sie. »Ich vergesse meine regelmäßige Berichterstattung schon nicht. Aber findest du das nicht trotzdem irgendwie … blöd? Ich meine, das passt doch eigentlich gar nicht zu mir. Erst der One-Night-Stand und jetzt dieses überstürzte Date …« 
 
   »Ach, papperlapapp! Wann hattest du Tyler noch mal abserviert? Vor über sechs Monaten, oder? Und danach hattest du wie viele Typen in deinem Bett? Ach ja«, fügte sie um möglichst viel Dramatik bemüht hinzu, »keine! Warum regst du dich also auf? Und wieso zum Teufel - die wirklich wichtige Frage - genießt du diese Ablenkung nicht einfach? Du bist auch nur eine Frau, Süße. Und alle Frauen sehnen sich hin und wieder nach einem Prince Charming, der sie für hoffentlich mehr als eine Nacht entführt und sie daran erinnert, dass es außer Enttäuschungen und desillusionierenden Rückschlägen auch noch andere Dinge gibt!« Josie seufzte, aber Melissa wusste ganz genau, dass ihre beste Freundin das breiteste Grinsen auf dem Gesicht hatte, zu dem sie fähig war, bevor sie mehr oder weniger sarkastisch hinzufügte: »Schmetterlinge im Bauch, das Bedürfnis, wegen des mangelnden Hungergefühls an Magersucht zu erkranken und das Wichtigste von allem: höllisch gute Orgasmen. Und genau davon solltest du dir so viele holen wie irgendwie möglich, verstanden?«
 
   »Ja, ist ja gut!«, antwortete Mel schnell und bemühte sich, das einsetzende Prickeln zwischen ihren Beinen möglichst rasch wieder zu verscheuchen, nur weil sie an die letzte Nacht denken musste! Außerdem kam sie sich immer mehr vor, wie ein hormongesteuerter Teenager. Das war doch total bescheuert! 
 
   »Das will ich auch hoffen! Wäre doch gelacht, wenn du dem ganzen Drama nicht wenigstens etwas Gutes abgewinnen kannst!« Josie hielt das Handy schließlich von ihrem Ohr weg und Mel konnte hören, dass sie ihrer Mom etwas zurief, bevor sie weitersprach. »So, Süße. Versprich mir bitte, dass du auf dich aufpasst, ja? Und melde dich sofort morgen früh! Wehe du vergisst das! Ich muss jetzt leider mit meiner Mom einkaufen, also -«
 
   »Schon gut«, unterbrach Mel sie lächelnd. »Ich verspreche es! Dir viel Spaß und grüß deine Mom lieb, ja?«
 
   »Mach ich. Bis morgen. Ich knutsch dich!«
 
   »Ich knutsch dich auch!«, rief sie leise lachend und legte das Handy schließlich zurück auf die zerkratzte Kommode. Noch immer unschlüssig, was sie von all dem halten sollte. 
 
   Nicht nur der Lüge ihrer eigenen Mom wegen, um die sie sich nun bedauerlicherweise erst in fast einer Woche kümmern konnte. Sondern vor allem wegen dieser völlig ungeplanten und abstrusen Sache mit Kyle. Schließlich hatte ihre beste Freundin nicht unrecht. Mel war romantisch. Jedenfalls deutlich mehr, als ihre Freundinnen es je gewesen waren. Aber würde das reichen, um den Rest einfach zu vergessen? Auch, wenn es nur ein paar Tage wären? 
 
   Irgendwie gelang es ihr, sich auch von den Gedanken an den gut aussehenden Kerl zu lösen, der ihr, ohne dass sie es geplant oder gewollt hatte, einfach den Kopf verdreht hatte. So extrem, dass sie spontan entschied, an ihren schwindenden Bargeldvorrat zu gehen und in die Stadt zu fahren. Um sich dort ein neues Kleid zu kaufen, in dem sie hoffentlich mehr hermachen würde, als in dem geklauten Fummel von ihrer Mom. Ein Kleid, das zwar nicht teurer als fünfzig Dollar sein durfte, aber hoffentlich wenigstens passte. 
 
   Tatsächlich konnte sie den Shoppingbummel sogar einigermaßen genießen. Sie schlenderte gut gelaunt durch das Bay Plaza Shoppingcenter, kaufte von ihrem restlichen Kleingeld einen Eiskaffee in dem Café neben dem Haupteingang und verbrachte die restlichen Stunden des Nachmittags damit, sich nicht den Kopf zu zerbrechen. 
 
   Weder über ihre sie hintergehende Mutter noch über ihren Vater, den sie nicht kannte und noch nie persönlich im Leben gesehen hatte oder gar über Kyle. Weil sie es sonst vielleicht nicht fertiggebracht hätte, duschen zu gehen, ohne sein verflucht erregendes Bild im Kopf zu haben. Oder sich zu schminken und sich umzuziehen, ohne sich dabei ständig zu wünschen, dieses völlig verrückte Wunder würde sich nicht nur als ein viel zu schöner Traum entpuppen. 
 
   So konnte sie ihre muffige und viel zu kleine Wohnung schließlich aufgeregt, aber nicht überdreht, verlassen und die Treppenstufen hinuntereilen, ohne sich dabei auf die Nase zu legen. Weil es überpünktlich um zwei Minuten vor acht an der Tür geklingelt hatte. Weil er existierte und sie ihn sich nicht nur eingebildet hatte. 
 
   »Wow!«, begrüßte er sie mit einem sichtlich überraschten Grinsen im Gesicht und demselben begehrenden Blitzen in den blauen Augen, das sie auch letzte Nacht bei ihm gesehen hatte. »Du siehst - klasse aus!« 
 
   »Danke«, antwortete sie leicht verschämt, als sie ihrerseits ihren Blick über ihn wandern ließ. Hoffentlich weniger auffällig, als er es bei ihr tat. 
 
   Er trug anders als erwartet keinen Anzug, sondern Bluejeans und ein legeres schwarz-graukariertes Hemd mit einem einfachen Jackett. Die dunkelblonden Haare genauso absichtlich unordentlich gestylt wie gestern. 
 
   Sie betete, dass man ihr die Erleichterung darüber nicht allzu deutlich anmerken konnte. Schließlich hatte sie schon befürchtet, er würde sie in irgendein sauteures Nobelrestaurant bringen, in dem sie sich doch am Ende nur blamieren würde. Und wo sie ihr schlichtes weißes Kleid vielleicht sofort verraten hätte. Weil man eben doch deutlich erkennen konnte, dass es nicht annähernd so teuer war, wie die Kleider der anderen Frauen dort … 
 
   »Wunderschön«, bestätigte er lächelnd, griff dann nach ihrer rechten Hand und hauchte einen kaum spürbaren Kuss auf ihren Handrücken, während er eine leichte Verbeugung andeutete. Wie der perfekte Gentleman. Fast zu schön, um wahr zu sein. 
 
   Ihre Wangen wurden unter seinem eindringlichen aber keinesfalls anzüglichen Blick heiß und sie betete, nicht jetzt schon knallrot im Gesicht zu werden. 
 
   »I- Ihr seht aber auch recht passabel aus, Eure Lordschaft«, antwortete Mel mit einem kleinen Klumpen im Hals, der sich nicht sofort vertreiben ließ. »Keine weitere Spendengala? Kein Theater oder vielleicht eine Oper?« 
 
   Kyle lachte leise und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss, Honey. Ich fürchte, für derart exquisite Aktivitäten fehlt mir eindeutig die Muße.« Er zwinkerte ihr zu, bevor er ihre Hand auf seinen Unterarm legte und sie auf einen an der Straße geparkten schwarzen Sportwagen zuführte. »Aber ich hoffe doch sehr, dass du thailändisches Essen magst.« 
 
   Sie schluckte unauffällig, bevor sie sich leicht nervös auf den Beifahrersitz der Protzkarre sinken ließ und wartete, bis er die Tür hinter ihr schloss. Sie war noch nie mit so einem Auto gefahren, hatte die Jungs in der Schule aber von diesen Wagen reden hören. 
 
   »Ist das ein McLaren?«, fragte sie, nun deutlich eingeschüchterter als zuvor, als er sich neben sie hinter das Lenkrad klemmte. 
 
   Kyle lächelte, aber in seinen Augen sah sie weder Spott noch Überheblichkeit. »Ja, ist es. Ein MP4 Sportcoupé mit Biturbo-V8-Motor und 625 PS. Auf der richtigen Strecke ist er bei unter vier Sekunden auf 100 Kilometer die Stunde. Du kennst dich mit Autos aus?«, fragte er hörbar neugierig, aber Mel schüttelte nur den Kopf. 
 
   »Nein, aber die Jungs aus der Highschool hatten außer Football und Mädels eigentlich keine anderen Themen als schnelle Autos. Natürlich fahren sie heute alle Gebrauchtwagen.« Sie lachte und die Nervosität verschwand ein kleines bisschen, als er den Motor startete und das Auto auf die Straße vor ihrer Wohnung lenkte. 
 
   Absurderweise war sie ihm dankbar dafür, dass er weder einen Kommentar zu dem heruntergekommenen Wohnhaus von sich gab, noch überhaupt darüber, dass sie sich vermeintlich in der New Yorker Bronx niedergelassen hatte. Wahrscheinlich deshalb, weil ihm schon von der ersten Sekunde an klar gewesen war, dass sie so wenig in seine Welt gehörte, wie eine Meerjungfrau in die Wüste Saudi Arabiens. Und weil ihm das genauso von der ersten Sekunde an egal gewesen war. 
 
   »Natürlich?«, wiederholte er ihre unüberlegte Aussage und warf ihr einen deutlich interessierten Seitenblick zu. »Also hatte ich Recht mit meiner Vermutung, dass du nicht von hier kommst, was?«
 
   »Hab ich ja auch nie behauptet«, antwortete sie kleinlaut, rutschte aber auf dem schwarzen Ledersitz ein bisschen herunter und vermied es, ihm ins Gesicht zu sehen. Ohne ersichtlichen Grund - schämte sie sich. Ohne es zu wollen. 
 
   »Dann verrate mir doch, wo du herkommst, Honey. Ich bin neugierig.«
 
   »Jasper. Alabama«, entgegnete sie nach einem weiteren Zögern. »Zufrieden, Eure Lordschaft?« 
 
   Kyle lachte leise und verringerte die Geschwindigkeit des Autos, weil sich in einer der Straßen Richtung Manhattan ein kleiner Stau gebildet hatte. Typisch für diese Uhrzeit. »Fast. Wenn du mir noch verrätst, was du hier im Big Apple zu finden hoffst, werde ich schweigen.« 
 
   »Warum sollte ich etwas finden wollen?«, fragte sie leicht verwirrt, weil sie plötzlich glaubte, man könnte ihr genau das an der Nasenspitze ablesen.
 
   »Weil viele, die herkommen, auf der Suche nach irgendwas sind. Einem Traum, der ganz großen Chance, sich zu beweisen, einem Wunder …«, schloss er und betonte sein letztes Wort mit einem mehr als zweideutigen Blick, den er nun mehr oder weniger unverhohlen neugierig auf sie richtete. 
 
   Melissa schluckte, rang sich aber ein erstaunlich ehrliches Lächeln für ihn ab. Weil auch er sich nicht die Mühe zu machen schien, sie täuschen zu wollen. Über das, was nicht nur sie gestern empfunden hatte, sondern offensichtlich auch er. 
 
   Ein Gefühl, das auch zwanzig Minuten später noch nicht vergangen war, als er seinen Sportwagen an einer Nebenstraße vor einem kleinen unscheinbaren Restaurant parkte - irgendwo, ganz weit im Westen von Manhattan. Hier war es deutlich ruhiger. Es gab kaum Verkehr, die Häuser waren nicht so gigantisch und erschlagend, wie in den anderen Teilen der Stadt, und trotzdem war es zentral genug, weil viele Menschen zu Fuß unterwegs waren. Dennoch bewahrte sich die Gegend ihren typischen New Yorker Charme, ohne dass sie genau wusste, wie sie das hätte beschreiben sollen. 
 
   Es war einfach … bunt, aber nicht zu grell. Laut, aber nicht so unerträglich wie in der Ecke, in der sie ihre kleine Wohnung hatte. Sie stellte fest, dass sie es mochte. Noch etwas, das irgendwie komisch war. Aber das war in Ordnung, denn als Kyle ihre Tür öffnete und ihr beim Aussteigen half, um anschließend ihre Hand zu halten, fühlte sie sich einfach wohl. Zufrieden. Und so, als wäre sie zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort. 
 
   Als er die Tür zum Restaurant für sie aufhielt, strömte als Erstes der Geruch von scharfem Essen in ihre Nase. Sie vernahm leises Geschirrklappern aus dem hinteren Bereich des tatsächlich überraschend kleinen einfachen Restaurants und vor lauter neugierigem Staunen, konnte sie ihn einfach nur anstarren, als er ihr einen Platz an einem Fenstertisch für zwei Personen anbot und wartete, bis sie sich gesetzt hatte.
 
   »Wow!«, stieß sie grinsend hervor, um ihre Verwirrung vor ihm zu verbergen. »Ich gebe zu, damit hatte ich nicht gerechnet. Ich dachte, du würdest deinen hochwohlgeborenen Hintern nur auf edle Stühle pflanzen. Du überraschst mich.« 
 
   Kyle lächelte ohne den Hauch von Arroganz, wartete mit seiner Antwort aber, bis der Kellner, ein älterer Mann asiatischer Herkunft, ihre Getränkebestellungen aufgenommen und ihnen die Speisekarten in die Hände gedrückt hatte. Er hatte Weißwein für sie beide bestellt und sie hoffte, dass er wusste, was er tat. Sie war eigentlich kein großer Weintrinker und konnte Weißen gerade mal von Rotem unterscheiden. Keine Kunst, mit der man auf irgendwelchen Partys in seiner Welt angeben könnte. 
 
   »Na, da habe ich wohl Glück gehabt. Nicht auszudenken, ich könnte schon bei unserem ersten Rendezvous derart durchschaubar für dich sein, dass du dich anschließend weigerst, mit zu mir nach Hause zu kommen, weil ich dich langweile.« 
 
   Ein Kommentar, der umgehend das Blut in ihr Gesicht schießen und ihre Handflächen feucht werden ließ, während sich äußerst lebhafte Bilder in ihrem Kopf herauskristallisierten und ihr Mund trocken wurde. 
 
   »S- sag nur, du wohnst nicht im Hotel«, antwortete sie leicht sarkastisch und betete, dass ihre Stimme nicht zitterte.
 
   »Nein, ich hab eine eigene Wohnung in Brooklyn. Obwohl ich eigentlich an der NYU studiere und ansonsten verbringe ich meine Zeit im Haus meiner Eltern auf Staten Island.« Er lachte erneut, als hätte er ihren Blick bemerkt. Eine Mischung aus Anerkennung und Neid, weil sie sich sein Leben irgendwie toll vorstellte, ohne genau sagen zu können, woran sie das festmachte. »Ich komme nach den Semesterferien ins letzte Mastersemester. Wirtschaftswissenschaften. Total lahm, fürchte ich und nichts, womit man irgendwo Eindruck schinden könnte. Erst recht nicht bei euch Mädels, falls du verstehst, was ich meine.« 
 
   »So?« Nun doch ein wenig eingeschüchtert strich sie sich die Haare hinter die Ohren, obwohl es vermutlich rein gar nichts an ihrer Frisur auszusetzen gab. Sie hatte entschieden, die Haare heute lieber offen tragen zu wollen. So beinahe alberne Frisuren wie die von gestern waren ihr eigentlich zuwider. 
 
   »Das ist echt nichts Besonderes. Mein Vater hat mir den Mist damals aufs Auge gedrückt, weil er es sich blöderweise in den Kopf gesetzt hat, ich sollte seine Firma nach seinem Ausscheiden in etwa - lass mich überlegen«, seufzte er gespielt dramatisch, »einem halben Jahrhundert übernehmen. Danach gefragt, ob ich das auch will, hat er allerdings nie. Nett, oder?« 
 
   Der Kellner kehrte mit einem Tablett zurück und stellte die Weingläser vor sie auf den Tisch. Melissa sah zu, wie er den gekühlten Wein eingoss, und dachte darüber nach, was er gesagt hatte. 
 
   Es war nicht so, als hätte sie ihn gleich in eine Schublade gesteckt oder alle Klischees auf einmal in ihm gesehen, die es über die Söhne reicher, mächtiger Männer gab. Trotzdem hätte sie nicht erwartet, dass er unzufrieden mit seinem Leben sein könnte. Aber genau so wirkte es gerade auf sie, auch wenn er sich zu bemühen schien, es vor ihr zu verbergen. 
 
   Sie bestellte schließlich ein Nudelgericht, dessen thailändischen Namen sie nicht aussprechen und von dem sie hoffen konnte, dass es nicht allzu scharf sein würde, bevor sie sich wieder Kyle zuwandte. 
 
   Er lächelte ihr ins Gesicht, ohne eine Miene zu verziehen und hob dann sein Weinglas, um mit ihr anzustoßen. »Auf ein hoffentlich genauso perfektes erstes Date wie die erste Nacht. Und darauf, dass es uns niemand übelnimmt, dass wir das Pferd damit eigentlich von hinten aufgezäumt haben. Wo habe ich da nur meine Manieren gelassen, hm?« 
 
   Melissa, die eigentlich nicht lachen wollte, tat genau das. Es war unglaublich, aber sie fühlte sich wirklich wohl in seiner Gesellschaft. In jeder Sekunde. Es war natürlich, schön und völlig ungezwungen. Sie konnte sich nicht an ein einziges Date ihrer Vergangenheit erinnern, bei dem es genauso gewesen war. 
 
   Entweder waren die Typen langweilig gewesen oder sie hatten einfach keine Gemeinsamkeiten gehabt. Keinen Gesprächsstoff. Keine Themen, über die sie überhaupt reden konnten. Oder es lag einfach daran, weil es von Anfang an nie gepasst hatte. Jedenfalls nicht so, wie es sich in diesem Moment anfühlte. Passend. Harmonisch. Einfach - perfekt. 
 
   Und nein, Kyle war absolut nicht so, wie sie sich einen reichen Schnösel vorgestellt hatte. Er hatte Witz und Charme, brachte sie mit seinen Sprüchen über die Knicks, betrunkene Taxifahrer oder größenwahnsinnige Broadwayschauspieler zum Lachen und erweckte damit den Wunsch in ihr, sich das Ende des Abends in weite Ferne zu wünschen. 
 
   Mel verschwendete keine Gedanken mehr an ihre Mom. Oder an den Grund, aus dem sie eigentlich hergekommen war. Daran, dass ihr Leben ein Scherbenhaufen war - vom einen auf den anderen Tag. Sogar die kurzzeitig wiedererwachte Trauer um ihren, vor fast zehn Jahren verstorbenen, Vater konnte sie hier vergessen. Eine alte, aber längst vernarbte Wunde, die vor ein paar Tagen mit aller Gewalt aufgerissen worden war. Durch einen einfachen Brief. Ein handgeschriebener Zettel von ihm, zu ihrem 21. Geburtstag, der alles, an das sie geglaubt hatte, einfach zunichtegemacht hatte. 
 
   »So, jetzt aber genug von mir«, grinste er irgendwann über den Rand seines Weinglases hinweg. »Sonst weißt du gleich jedes noch so unbedeutende Detail über mich und mein gähnend langweiliges Leben und ich weiß immer noch nichts über dich.« 
 
   »Sag nur«, lachte sie. »Dabei hast du eigentlich gar nichts über dich erzählt, sondern nur über die Stadt. Ich bin die mit dem langweiligen Leben!« 
 
   »Das musst du erst beweisen, Honey. Dein Lieblingsfach in der Highschool? Lass mich raten. Für jeden Treffer erhöht sich meine Chance auf einen weiteren Abend mit dir um zehn Prozent.« 
 
   Kyle zwinkerte ihr auf die Art zu, die die Schmetterlinge in ihrem Bauch aufflattern ließen. Mel vergrub so unauffällig wie möglich die Zähne in ihrer Unterlippe und nickte nur. Weil sie einfach nicht wusste, was sie darauf antworten sollte. 
 
   »Hm, schwierig. Dein Lieblingsfach war - Philosophie.«
 
   Überrascht zog sie die Augenbrauen hoch und nickte. »Das stimmt. Nicht schlecht. Und deins? Du zitierst Shakespeare - ich nehme also an …«, lächelte sie und tippte sich übertrieben nachdenklich ans Kinn, »englische Literatur.« 
 
   Kyles Grinsen wurde breiter. »Leider daneben. Wenn wir die Bedingungen so aufgestellt hätten, dass es für deine richtig erratenen Sachen Punkte gäbe, müsste ich wohl bis zu meinem Lebensende auf ein weiteres Date verzichten, was?« 
 
   »Scheint so«, lachte sie. »Also. Was war dein Lieblingsfach?« 
 
   »Sport. Ich bin ein verdammt guter Läufer, und seit ich hier in der Stadt studiere, mache ich mit ein paar Kumpels mehr oder weniger regelmäßig Runs durch die ganze Stadt.« 
 
   »Runs?«
 
   »Freerunning. Kennst du das?« 
 
   »Das, wo man diese ganzen verrückten Sachen macht, die im Internet so halsbrecherisch aussehen? Saltos über Hausdächer und Sprünge von Mauern und dieses ganze Zeug?« 
 
   Kyle lachte, als fand er es wirklich niedlich, wie sie das Gesicht verzog. Melissa selbst merkte es nicht einmal, trotzdem versuchte sie gerade, sich ihr Gegenüber bei derart schrägen Stunts vorzustellen. 
 
   »Ja, Honey. So in der Art. Aber es ist viel mehr als das. Du nimmst deine Umgebung ganz anders wahr. Du musst nicht denken, weil du einfach machst. Du reagierst auf deine Umwelt, passt dich den Gegebenheiten an und kommst nicht einmal dazu, dir den Kopf zu zerbrechen. Viel besser als stupides Joggen.« 
 
   »Na, wenn du das sagst«, lächelte sie und trank einen weiteren Schluck aus ihrem Weinglas. Den Nachsatz, der sich eigentlich auf ihre Zunge stahl, konnte sie sich gerade noch verkneifen. Ich hoffe, ich kann das bald mit eigenen Augen sehen … »Und deine nächste Frage? Du hast noch ein paar Versuche übrig, wenn du noch ein Date willst.« 
 
   Sein Blick verriet ihr eigentlich nur, was sie beide längst wussten. Nämlich, dass sie, ohne lange überlegen zu müssen, jederzeit wieder mit ihm ausgehen würde. Trotzdem spielte er das angefangene Spiel zu Ende, fragte sie über ihre Lieblingsmusik aus, ihre Lieblingsfarbe, -blumen und -schriftsteller und Mel genoss jede einzelne Minute des Abends in vollen Zügen. 
 
   »Okay, die letzte Frage«, verkündete Kyle schließlich, nachdem sie sich eine Weile über Sinn und Unsinn von Buchverfilmungen ausgelassen hatten, die überhaupt nicht mehr viel mit dem Original zu tun hatten. Wie beispielsweise der ›Dunklen Turm-Reihe‹ von Stephen King, Mels Lieblingsautor. »Warum bist du hergekommen? Du scheinst mir eigentlich kein sonderlich spontaner Mensch zu sein, der unbedingt einen Tapetenwechsel braucht. Du hast deine Freunde und deinen Studienplatz am College in Alabama und scheinst auch nicht vorzuhaben, lange zu bleiben.« 
 
   Während er sprach, merkte sie, wie sie auf ihrem Stuhl immer kleiner wurde, ohne es zu wollen. Das war genau die Frage, auf die sie ihm die Antwort nicht geben wollte, ohne zu wissen, weshalb. Sie wusste nur, dass sie damit aussprechen würde, dass das hier - dieses Abenteuer - enden würde, sobald sie mit ihrem leiblichen Vater geredet hatte. Wenn das erledigt war, würde sie automatisch nach Jasper zurückkehren und ihn nie wiedersehen. Das war kein Gedanke, den sie heute Abend haben wollte. 
 
   »Ich bleibe bei meiner ursprünglichen Vermutung«, sagte er, ohne anscheinend zu bemerken, dass ihre Stimmung bedauerlicherweise gerade kippte, ohne dass sie es verhindern konnte. »Du suchst etwas. Oder jemanden. Was ist es, hm?« 
 
   »Das -«, setzte sie schließlich nervös an und leckte sich mit der Zungenspitze über die Lippen, »ist unwichtig. Ja, ich suche jemanden. Aber das ist wirklich egal. Also könnten wir das vielleicht -«
 
   »Entschuldige, Honey«, unterbrach er sie seinerseits leise und das Bedauern kaufte sie ihm ohne Weiteres ab. »Falls das zu viel war, ist das okay für mich. Du musst mir nicht gleich am ersten Abend dein ganzes Leben erzählen, in Ordnung?« 
 
   Ohne es zu wollen, schämte sie sich. Für diesen tatsächlich ziemlich wunden Punkt und dafür, dass es ihn überhaupt gab. Das erste Mal, dass ihr die Unterschiede zwischen ihnen beiden so deutlich auffielen. 
 
   »Mir tut es leid. Ich dachte nur gerade -«, sie schluckte schwer und kippte einen großen Schluck Wein nach, bevor sie weitersprach, »dass du das wahrscheinlich eh nicht nachvollziehen kannst. In deiner Welt ist alles glitzernd und funkelnd und ich bin ziemlich sicher, dass ich da gar nicht -«
 
   »Hör auf, okay?«, unterbrach er sie erneut, bevor sie den angefangenen Satz beenden konnte, und griff dann nach ihrer Hand neben ihrem leeren Teller. Seine Finger waren warm und sein Griff erstaunlich sanft und einfühlsam. Mehr, als sie ihm zugetraut hätte. »Was auch immer du lieber für dich behalten willst, darfst du auch für dich behalten. Der Abend soll schließlich Spaß machen, oder?« 
 
   Melissa hielt unwillkürlich den Atem an, als er seine Lippen auf ihren Handrücken presste, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Ein kurzer Moment, in dem sie einfach in seinen Augen versinken wollte, ohne an überhaupt etwas denken zu müssen. Weder daran, ihn nicht weiter vor den Kopf zu stoßen, noch daran, wie all das weitergehen würde - ob es weitergehen könnte - wenn sie ihren leiblichen Vater getroffen hatte. 
 
   Was … für sich allein genommen, schon völlig absurd und bescheuert war. Sie kannte diesen Mann schließlich erst vierundzwanzig Stunden. Eine viel zu kurze Zeitspanne, um sich auch nur Gedanken über ein Morgen zu machen. Verrückt …
 
   Trotzdem schaffte er es allein durch diese Geste, dass sie sich genauso schnell besser fühlte, wie ihre Stimmung gerade erst gekippt war. Das warme Kribbeln in ihrem Magen und in ihren Fingerspitzen … 
 
   »D- du bekommst eine Joker-Frage«, sagte sie leise und entzog ihm ihre Hand, bevor sich die Hitze womöglich auf ihren Unterleib ausbreitete. »Sonst hast du keine vollen hundert Prozent.« 
 
   Kyle lachte, wirkte aber ebenso erleichtert wie sie. »Okay. Eine letzte Frage. Ich bin sicher, die Antwort zu kennen! Wenn nicht, darfst du mich zwingen, dich nach Hause zu fahren und ich werde bis ans Ende meiner Tage mit der Schmach einer Abfuhr leben müssen.« 
 
   Was unmöglich ist, dachte sie amüsiert, würde den Gedanken aber nicht laut aussprechen, weil es dämlich und irgendwie lächerlich war. Stattdessen wartete sie gespannt auf das Ende seiner Kunstpause und hatte schon wieder das Gefühl, dass all das viel zu schön war, um wahr sein zu können. 
 
   »Jetzt gerade - in diesem Augenblick - willst du, dass ich dich flachlege. Richtig?« 
 
   Die Worte klangen aus seinem Mund weder niveaulos noch sonderlich eingebildet, trotzdem entfachten sie beinahe sofort einen Hitzesturm in ihrem Magen, der Melissa den Atem anhalten ließ. Einen endlos langen Moment über, in dem sie Kyle ins Gesicht schaute und schließlich einfach wortlos nickte. Weil es keine Worte dafür gab. Weil es absurd war. Und bescheuert. Und weil genau das - vollkommen egal war. 
 
   Kyle lächelte. »Gewonnen.« 
 
   


 
   
  
 




 
   5                   Restless 
 
    
 
   Den ganzen Tag lang hatte Kyle auf genau diese Gelegenheit gewartet. Den ganzen Tag und jede freie Minute hatte er sich vorgestellt, ihre Lippen zu küssen. Ihren betörenden Duft einzuatmen. Die Wärme ihrer Haut zu spüren und die leichte Gänsehaut, die sie anscheinend jedes Mal bekam, wenn er sie berührte. 
 
   Ein Tag war definitiv zu viel. Viel zu viel! 
 
   Kyle entschied in dem Moment, in dem er seinen Wagen mit der Fernbedienung entriegelte, dass er genug gewartet hatte. Er hielt in der Bewegung inne, bevor er Melissa die Beifahrertür aufmachen konnte. Statt der Türklinke umfasste er ihr Handgelenk neben sich und zog daran. Doch ehe sie etwas sagen oder tun konnte, stieß er sie mit dem Rücken gegen das parkende Auto. 
 
   Es interessierte ihn einen Scheiß, wer in diesem Moment dabei zusehen konnte, wie er seine Lippen auf ihre presste und ihr überraschtes Aufkeuchen auf diese Weise erstickte. Es interessierte ihn auch nicht, wer es möglicherweise in dieser Gegend als anstößig empfinden könnte, dass er seine Finger in ihren Haaren vergrub, während er die andere Hand selbst für seine Verhältnisse verdammt ungeduldig über ihre Taille wandern ließ und den ohnehin schon ungestümen Kuss nur noch mehr anheizte, indem er seine Zähne fest und unmissverständlich erst in ihrer Unterlippe vergrub - und anschließend in der zarten Haut an ihrem Hals. Über ihrer Hauptschlagader, wo er das erwartete Rasen ihres Pulses unter seiner Zunge spüren konnte. 
 
   Süß. Verlockend, betörend und so herausfordernd reizvoll, dass er der Versuchung einfach nicht widerstehen konnte. Er presste sich enger an sie, griff dann nach ihrer Hand und führte sie zu der garantiert unübersehbaren Beule in seiner Hose. Darin war es nämlich inzwischen viel zu eng geworden. 
 
   Eine Berührung, die ihr bisher verhaltenes Keuchen zu einem mehr oder weniger ungenierten Stöhnen verwandelte, das zusammen mit ihren Lippen an seinen eine unglaublich berauschende Wirkung auf Kyle hatte. 
 
   »Entschuldige, Honey«, flüsterte er grinsend und genoss ihren warmen Atem auf seinem Gesicht und die Art, wie sie die Augen geschlossen hielt, als könnte sie es nicht verkraften, ihn jetzt anzusehen. Ihre Schönheit war einfach unbeschreiblich. »Ich fürchte, ich konnte einfach nicht länger widerstehen.« Er lachte leise, als er registrierte, dass sie die Finger unter seinem Jackett in sein Hemd gekrallt hatte. Als fiele es auch ihr schwer, sich zurückhalten zu müssen, weil es immerhin doch noch eine öffentliche Gegend war. Stark befahren, gut von Touristen und Einheimischen besucht, die um diese Zeit auf dem Heimweg waren, oder vom Einkaufen zurückkamen oder - 
 
   »K- … Wie schnell kann dein Auto fahren, sagtest du?« Melissa schien sich immerhin weit genug gefangen zu haben, um die Zähne aus ihrer süßen feuchten Unterlippe zu lösen, kniff aber weiter die Augen zusammen und atmete ziemlich flach. 
 
   Kyle stellte fest, dass ihm nichts einfiel, das ihn mehr anturnte, als sie so zu sehen. Mindestens so heiß auf ihn, wie er auf sie war. Mit geröteten Wangen, kaum merklich zitternd und so betörend schön, dass er ihr das weiße Kleid am liebsten sofort vom Leib gerissen hätte. 
 
   Es kostete ihn verdammt viel Willenskraft, genau das nicht zu tun. Stattdessen sanft mit seinem Daumen über ihre Unterlippe zu streifen und darauf zu warten, dass sie die Augen aufschlug. Um sie anzusehen und sich all diesen Annahmen zweifelsfrei zu vergewissern. 
 
   Sie tat es. Und das reichte ihm. Vorerst. 
 
   »Schnell genug. Hoffe ich doch. Steig ein«, antwortete er leise und zog die Beifahrertür auf, ohne sich dafür vom Fleck zu bewegen. 
 
   Melissa verharrte noch einen Moment in ihrer eingekeilten Position zwischen ihm und seinem Wagen, stieg dann aber ein und er schloss die Tür wieder hinter ihr. In der Hoffnung, keiner der vorbeilaufenden Passanten könnte die mordsmäßige Erektion in seiner Jeans fehlinterpretieren. Oder sie überhaupt sehen. 
 
   Trotzdem konnte er auf der Rückfahrt einfach nicht lange die Hände bei sich behalten. Etwas, das ihn ebenso wenig überraschte wie sie, offensichtlich. Oder das sie in irgendeiner Weise störte. Jedenfalls spürte er ihre Blicke auf sich und war sich deren Hintergrund und Bedeutung mehr als bewusst. 
 
   Und so überraschte es ihn wenig, dass sie schon bei der zweiten roten Ampel am Queens Boulevard nach seiner rechten Hand am Schaltknüppel griff. Einen Augenblick lang hielt sie sie nur fest, dann zog sie seine Hand zu sich rüber und legte sie auf ihr Knie. Doch bevor Kyle sich fragen konnte, ob er das nun gut finden, oder ob es ihn eher nervös machen sollte, sah er das zufriedene Lächeln auf ihren Lippen und er ergab sich in sein offensichtlich unausweichliches Schicksal. 
 
   »Hältst du das für eine gute Idee, Honey?«, fragte er geheuchelt amüsiert, fuhr aber, wider seine eigenen Worte, langsam über ihr Bein. Über ihren warmen, weichen Schenkel, die wesentlich wärmere Innenseite und hinauf unter den Saum ihres dünnen Sommerkleides. Er spürte, wie sie die Muskeln anspannte und hörbar scharf die Luft zwischen ihren Zähnen einsog, weil sie die Reaktion nicht rechtzeitig unterbinden konnte. Nur einen Atemzug später zog er den Slip zur Seite und gab selbst ein ziemlich erregtes Knurren von sich, das aber leider ebenso enttäuscht klang. Weil die Ampel selbstverständlich genau jetzt auf Grün umsprang und er gerade noch spüren konnte, wie unsagbar feucht sie bereits war, bevor er den Wagen wieder anfuhr. 
 
   Melissa schenkte ihm ein wissendes Grinsen, lachte dann auf und schien sich zu überlegen, ihn für den Rest der viel zu langen Fahrt zu seiner Wohnung mit ihrem Schweigen foltern zu wollen. 
 
   Eine durchaus passende Bezeichnung, denn Kyle hatte den Wagen eine halbe Stunde später noch nicht ganz ausgemacht, als er seinen Gurt löste, sich zu ihr herüberbeugte und sie so atemlos und besitzergreifend küsste, dass sie schon nach wenigen Sekunden keine Luft mehr bekam. Geschweige denn, dass sie auch nur auf die Idee kommen könnte, sich ihm zu entziehen. Ihm, seinen Händen, die sich nun alles andere als gemächlich ihren Weg unter das Kleid bahnten oder seiner Zunge, die er gierig in ihren Mund drängte und ihr dadurch ein verdammt lautes Stöhnen entlockte, das in seinen Ohren wie Musik klang. 
 
   »Es ist nicht die klügste Entscheidung, mich zu reizen. Wusstest du das nicht?«, raunte er ihr dicht an ihrem Ohr zu und biss dann nicht mehr ganz so sanft in ihren Hals, bevor er sich genauso abrupt von ihr löste, wie er sie erst überfallen hatte. 
 
   Melissa strich sich fahrig die langen Haare aus dem Gesicht und atmete deutlich flacher, sah aber nicht so aus, als könnte ihr irgendetwas daran missfallen haben. Natürlich nicht. Er hatte ja schon in der letzten Nacht einen Vorgeschmack auf das bekommen, was sich in ihrem hübschen Köpfchen für Fantasien und Wünsche verbargen. Und er nahm sich fest vor, alles davon offenzulegen. Alles! Stück für Stück! 
 
   Mit einem letzten wissenden Grinsen stieg Kyle aus dem Wagen, ging hinten um den McLaren herum und hielt ihr die Tür auf. Wie gut, dass es ihm nie an Manieren oder einem Sinn für Anstand gemangelt hatte. Aber dafür hatte seine Mom schließlich hinreichend gesorgt. Eigenschaften, die den meisten Frauen auf diesem Planeten auch heute noch imponierten und das hübsche Mädchen an seiner Hand bildete da keine Ausnahme. 
 
   Obwohl es doch hin und wieder recht leicht war, diese Sittlichkeit zu vergessen. Zum Beispiel, indem er seine Hand an Melissas perfekten Hintern legte, anstatt an ihren Rücken. Mit ungeduldigem Nachdruck schob er sie auf das dreistöckige Reihenhaus zu. Über den Gehweg, die Treppe hoch und bis zur Tür, wo er sich abermals dem Verlangen hingab, sie noch einmal an der frischen Luft zu küssen, bevor er sie hoch in seine Wohnung brachte. Grinsend. Und ohne sich länger die Mühe zu machen, seine Ungeduld vor ihr zu verbergen. 
 
   Dann allerdings fiel ihr Blick auf das Klingelschild und sie stockte, ohne dass Kyle dafür sofort die Ursache ausmachen konnte. Schließlich schüttelte sie unsicher den Kopf und warf ihm einen fragenden Blick zu. Ihre Stimme schwankte kaum hörbar. »Kyle Harsen? Gehörst du irgendwie zur Harsenfamilie, der der Pharmariese gehört?« Als wollte sie ihre Worte gestenreich unterstreichen, deutete sie mit dem Daumen über ihre Schulter und Kyle schluckte schwer. 
 
   Das war nicht unbedingt eines seiner Lieblingsthemen. Erst recht nicht nach dem netten Intermezzo heute Morgen mit seinem Vater. Er lächelte ausweichend. Hoffte er jedenfalls. »So in der Art. Aber das ist echt nichts Besonderes, Honey. Komm schon. Oder wollen wir hier auf meiner Fußmatte über meine Familiengeschichte plaudern, während wir stattdessen so viele andere schöne Dinge tun könnten?« Er grinste ihr herausfordernd ins Gesicht, sah, wie sie kurz die Augenbrauen hochzog, und wusste den Ausdruck nicht wirklich zu deuten. Als wollte sie dem unbedingt noch etwas hinzufügen, doch Kyle ließ sie nicht zu Wort kommen und schob sie stattdessen mit sanftem Nachdruck über seine Türschwelle. 
 
   Melissa fragte nicht weiter nach. »Wow«, stieß sie hörbar beeindruckt, aber wohl auch leicht verunsichert hervor, als sie durch seinen Flur ins Wohnzimmer ging.
 
   Kyle beobachtete sie so unauffällig wie möglich und gab ihr wenigstens einen kurzen Moment, sich zu sammeln und sich umzusehen. Auf einmal wirkte sie nämlich doch um einiges schüchterner als vorhin in seinem Auto. Als sie sich erdreistet hatte, ihn so heißzumachen, dass es ihn Mühe kostete, nicht gleich in seinem Flur über sie herzufallen. Biest! 
 
   Er hängte seine Schlüssel an den Haken neben dem Lichtschalter und betätigte den für die Wandbeleuchtung, damit sie sich ein besseres Bild machen konnte, ohne gleich von dem grellen Licht des Deckenstrahlers geblendet zu werden. Schade eigentlich. Er mochte den Blick aus dem Fenster, wenn es dunkel war. Hier konnte man wenigstens ab und an die Sterne sehen. Anders als im ständig grellbeleuchteten Manhattan und dem Mark Hotel. 
 
   Melissa schaute sich in seinem barrierefreien Wohnzimmer um und blieb staunend hinter seiner schwarzen Ledercouch stehen. Die Finger fest um den Henkel ihrer kleinen Abendtasche geschlossen, als hätte sie Angst, sie fallenzulassen. Ihr Blick glitt langsam über seine Wohnwand mit integriertem Flachbildfernseher und über das riesige Bücherregal daneben, auf das er tatsächlich ziemlich stolz war. Des Inhalts wegen. Kyle besaß eine Reihe seltener Sammlerausgaben klassischer Werke. Erbstücke seiner Großeltern. Unter anderem von Shakespeare, aus dem er ihr gestern zitiert hatte. Ein Gedanke, der ihn unbewusst grinsen ließ. Weil er ihre Reaktion darauf so niedlich gefunden hatte … 
 
   Dann drehte sie sich so um, dass sie erst den Esstisch vor der hinteren Fensterfront betrachtete und anschließend die Wohnküche, die mit einem Tresen vor dem Kochfeld vom Rest des Zimmers getrennt wurde. Davor standen drei Barhocker. Auf einem davon legte sie schließlich ihre Tasche ab und drehte sich zu Kyle um, der zwar endlich sein lästiges Jackett auszog, sie aber nicht aus den Augen ließ. Weil sie irgendwie genauso perfekt in diese Wohnung passte, wie in sein Leben, auch wenn er diesen Gedanken niemals laut aussprechen würde. Weil es dämlich und bescheuert klang. 
 
   »Wow!«, wiederholte sie und lächelte ihn für seinen Geschmack eine Spur zu gequält an. 
 
   »Das sagtest du schon, Honey«, antwortete er schmunzelnd und legte den Kopf zur Seite. Sie war so anmutig schön … 
 
   »Entschuldige«, lachte sie unsicher, »ich dachte nur gerade, dass ich dich jetzt garantiert nicht mehr in meine Wohnung lassen werde, nachdem ich das hier«, sie machte eine ausladende Handbewegung, die er irgendwie süß fand, »gesehen habe. Dagegen hause ich in einem Kellerloch.« 
 
   Kyle wollte eigentlich nicht lachen, konnte es sich aber doch nicht ganz verkneifen. »Würde es dich überraschen, wenn mir das scheißegal wäre und ich vielleicht schon morgen auf die Idee komme, dich einfach zu überfallen?« 
 
   »Vermutlich nicht, nein«, lächelte sie scheu. »Trotzdem wäre mir das, denke ich, nicht mehr ganz so recht.« 
 
   »Wie du wünschst«, antwortete er und deutete eine amüsierte Verbeugung vor ihr an, bevor er auf sie zuging und sie in seine Arme zog. Etwas, das sie um einiges bereitwilliger über sich ergehen ließ. »Ich schließe immerhin daraus, dass dir meine Wohnung gefällt?« 
 
   Sie nickte und schlang die Arme um ihn, während er anfing, mit den Fingern ihre Wirbelsäule nachzuzeichnen. Und auch ihr Zittern entging ihm dabei keineswegs. »Meine Mutter hat die Wohnung eingerichtet. Es wird sie freuen, Komplimente für ihren zweifellos guten Geschmack aus dem Munde einer Dame zu hören, denke ich.« 
 
   »Das klingt, als würde das selten vorkommen«, grinste sie zu ihm hoch. »Aber ich nehme mal an, Eure durchlauchtigste Lordschaft bevorzugen es, seine Mätressen außerhalb seiner eigenen vier Wände aufzusuchen, habe ich recht?« 
 
   Grinsend beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie auf die Stirn. »Und wie recht du damit hast. Das erspart einem doch so viel Ärger und Leid …« Er seufzte gespielt theatralisch, was ihm ein Augenrollen von ihr einbrachte, bevor sie sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn sanft auf den Mund küsste. Kurz und doch so intensiv, dass seine Fingerspitzen wieder zu kribbeln anfingen. 
 
   »Kyle«, flüsterte sie schließlich dicht an seinem Ohr und er konnte das Knurren gerade noch unterdrücken, das sich seiner Kehle entwinden wollte. Weil es genial war, seinen Namen aus ihrem Mund zu hören. 
 
   »Hm? Was ist, ist dir warm?« Er lachte. »Das klingt jetzt echt platt, aber das lässt sich schnell ändern.«
 
   »Nur ein bisschen platt. Ich dachte, jemand, der die alten Meister der Literatur zitieren kann, hat bessere Sprüche auf Lager.« Melissa stimmte in sein Lachen ein und legte die langen offenen Haare nach vorn, damit er sich an den praktischen Vorzügen ihres Kleides erfreuen konnte. Unabhängig davon, dass sie darin einfach scharf aussah und allein der Anblick ihres Dekolletés reichte, ihm einen trockenen Mund zu bescheren. 
 
   Kyle löste die Schleife, die das Kleid in ihrem Nacken zusammenhielt, strich dann sanft und langsam über ihre Haut und war mehr als ein bisschen erfreut darüber, dass sie auch heute keinen BH darunter trug. So praktisch … 
 
   Sie streifte selbst die Pumps von ihren Füßen, ohne den Blickkontakt zu ihm zu unterbrechen und stand schließlich noch ein paar Zentimeter kleiner vor ihm. Fast nackt. Nur mit einem spitzenbesetzten weißen Höschen, das er ihr am liebsten ohne Umwege gleich mit ausgezogen hätte. Er widerstand. Gerade so. 
 
   Das Kleid glitt geräuschlos zu Boden. Kyle starrte Melissa an und Melissa starrte zurück. Einen endlos langen Moment, in dem er einfach nicht wegsehen konnte. Unmöglich. 
 
   »Okay«, sagte er schließlich leise. »Warte hier. Oder setz dich auf die Couch. Oder wohin auch immer. Ich geh die Kondome holen, in Ordnung?« 
 
   Sie nickte und ihr gerötetes Gesicht lief - sofern das möglich war - noch dunkler an. 
 
   Fast widerstrebend riss er sich von ihr los und ging an seinem Kamin vorbei ins angrenzende Schlafzimmer. Selbstverständlich hätte er auch hier mit ihr schlafen können. Und genauso selbstverständlich würde er das auch noch tun. Aber gerade war es viel verlockender, herauszufinden, wie sich ihre zarte helle Haut von seinem schwarzen Ledersofa abhob. 
 
   Doch als er zurückging, stand sie immer noch wie festgewachsen an derselben Stelle. Sie schien tatsächlich noch immer verunsichert oder gar eingeschüchtert zu sein und Kyle entschied, diese Dinge umgehend aus ihrem hübschen Köpfchen zu vertreiben. 
 
   Wortlos streichelte er mit dem Daumen über ihre Wange, bevor er sie hochhob und ihre Klamotten mit dem Fuß zur Seite stieß, um sich nicht darin zu verheddern. Dann setzte er sie auf dem äußeren Hocker vor seiner Küchentheke ab, ohne die Hände unter ihrem Hintern wegzuziehen. 
 
   Sofort leuchteten ihre Augen erwartungsvoll auf. Sie legte die Hände an seine Brust, fing langsam an, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen und schaute ihm dabei fest ins Gesicht. Das Hemd landete auf dem Boden hinter ihm, doch als sie sich daran machen wollte, auch seine Jeans zu öffnen, hielt er sie zurück. 
 
   »Nicht, dass ich es nicht eilig hätte, Honey«, grinste er auf ihren fragenden Blick, »aber noch viel mehr habe ich vor, diese Nacht voll auszukosten.« Ohne nähere Erklärung beugte er sich vor und küsste sie wesentlich bestimmter und intensiver als zuvor, bis er nach Atem ringend von ihr ablassen musste. 
 
   »Setz dich auf die Theke«, forderte er lächelnd und klopfte zur Bekräftigung mit der Hand auf die kühle glatte Oberfläche hinter ihr. 
 
   Es schien ihr die Sprache verschlagen zu haben, denn sie gehorchte nach einem kurzen Zögern wortlos und kletterte etwas umständlich auf seinen Küchentresen, sodass er sich zwischen ihre Beine schieben konnte und nun sie diejenige war, die zu ihm hinunterschaute. 
 
   Kyle genoss nicht nur ihren Anblick, sondern auch das erwartungsvolle Kribbeln in seinen Fingerspitzen, als er zärtlich über ihre nackten Beine streichelte. Über ihre Knie, die Innenseiten ihrer Schenkel und zu ihrer Hüfte, wo er seine Daumen nur kurz unter den Bund ihres Höschens hakte, es aber noch nicht herunterzog. 
 
   Sie beobachtete ihn, doch er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen und ließ seine Hände über ihren flachen Bauch und ihre Brüste wandern, hoch zu ihren Schultern und ihrem Nacken, bevor er sie in ihren Haaren vergrub und ihr Gesicht näher zu sich zog, um sie erneut küssen zu können. Gierig und wesentlich dominanter als zuvor. Auf die Art, die er bisher bevorzugt hatte, auch wenn er absurderweise in Melissas Gegenwart kein einziges Mal das Bedürfnis danach verspürt hatte, sich über sie oder ihren Willen hinwegzusetzen. 
 
   Nicht, dass er das sonst bei den Mädels tat, die er im Bett hatte. Aber normalerweise bevorzugte er es doch etwas … wilder. Nicht ganz der passende Ausdruck, aber ein besserer fiel ihm auf Anhieb auch nicht ein. 
 
   Er fuhr mit seiner Zunge über ihre Lippen, drängte sie schließlich dazwischen und entlockte ihr ein mehr als verhaltenes Stöhnen, das ihm deutlich signalisierte, dass das hier durchaus auch ihre Wellenlänge war. Das - und noch viel mehr. Perfekt. 
 
   »Leg dich hin«, verlangte er irgendwann, als sein Bedürfnis danach, ihr noch unzählige weitere dieser süßen Seufzer zu entlocken, kaum noch auszuhalten war. Oder sein Verlangen danach, nun doch die Jeans aufzumachen, weil es darin inzwischen definitiv zu eng war. Ein wesentlich angenehmeres Gefühl, nicht mehr ganz so eingeschränkt zu sein. 
 
   »W- was hast du vor?«, fragte sie hörbar nervös, ließ aber zu, dass er sie an den Hüften packte und sie zur Kante der Theke drehte. Er umrundete die Ecke schnell und stellte sich wieder zwischen ihre Beine, als sich ihr Griff an seinen Schultern verstärkte. Ihre Nägel drückten sich in die Haut, aber das störte Kyle nicht sonderlich. 
 
   »Spaß, Honey«, antwortete er gespielt verständnislos und lächelte zu ihr hoch. »Davon sollst du heute eine ganze Menge haben! Wollen wir ein weiteres Spiel spielen?« Zärtlich aber mit einem breiter werdenden Grinsen auf den Lippen strich er ihre Haare zurück. »Es heißt: Wie viele Orgasmen werden nötig sein, dich zum Schreien zu bringen. Ich mag es, wenn du schreist.« 
 
   »D- du magst -« 
 
   Kyle ließ sie nicht ausreden. Er zog sie zu sich herunter, küsste sie hart, aber nicht ohne Zärtlichkeit, auf den wunderschönen Mund und entlockte ihr ein weiteres Stöhnen, indem er seine Zähne in ihrer Unterlippe vergrub. Fest und unmissverständlich, sodass sie genau wissen würde, auf was das hier hinauslaufen würde. Er jedenfalls konnte es wirklich kaum noch erwarten. 
 
   Mit sanftem Druck drängte er ihren Oberkörper nach hinten und Melissa ließ sich schließlich nur noch leicht widerstrebend zurücksinken. Ihre Nervosität entging Kyle nicht, aber er würde ihr gar nicht erst die Möglichkeit geben, sich für irgendetwas zu schämen oder ihr in irgendeiner Weise das Gefühl geben, sie hätte nicht genauso jedes Recht der Welt, die Nacht in vollen Zügen zu genießen.
 
   Diese Nacht und, wenn es nach mir ginge, jede weitere, schoss es ihm irrwitzigerweise in den Sinn und er musste den Kopf schütteln, um den Gedanken zu verdrängen. Verrückt! 
 
   »Ich hoffe, es ist nicht zu kalt«, kommentierte er ihr kurzes Zucken, als sie endlich in der richtigen Position vor ihm lag; einen Fuß auf den Hocker gestellt, den er dafür näher zu sich zog, während er seine Hand unter ihre Kniekehle legte. Um sie zu stützen und letztlich, weiter um Zurückhaltung bemüht, das Höschen von ihren Hüften streifen zu können. 
 
   »Nein, es geht«, antwortete sie leise und hob freundlicherweise ein bisschen das Becken an, um ihm entgegenzukommen. 
 
   So nackt, wie sie vor ihm lag, bot sie ein Bild für die Götter. Mindestens so gut, wie es in seiner Fantasie gewesen war. Ihre helle Haut bildete den perfekten Kontrast zum kühlen schwarzen Marmor unter ihr. Sie hatte gerade Platz genug, um nicht befürchten zu müssen, bei einer falschen Bewegung herunterzufallen, aber mehr auch nicht. Gut. Perfekt. 
 
   »Wahnsinn!«, kommentierte er überflüssigerweise und gab sich dem drängenden Bedürfnis hin, sie zu berühren. Andächtig und zärtlich. Sanft und doch so bestimmt, dass er die Gänsehaut unter seinen Fingern spüren konnte, die sich bei seinen Berührungen auf ihren Beinen und ihrem Bauch bildete. »Ich gebe zu, es ist verdammt schwierig, nicht die Kontenance zu verlieren und dich sofort zu vögeln, Honey. Leider bin ich viel zu gespannt darauf, wie viel du wohl aushältst, bevor du mich anflehst, es zu tun.« 
 
   »S- so angeberisch? Bist du sicher, dass dir deine Arroganz nicht noch zum Verhängnis wird?«, antwortete sie lächelnd und leckte sich mit der Zunge über die Lippen. Etwas, das Kyle nur sehen konnte, weil sie ihren Oberkörper weit genug aufrichtete, um mit den Fingern genauso zärtlich über seine stoppelige Wange streicheln zu können, wie er es bei ihr tat. 
 
   »Ich bin mir sogar sehr sicher, dass das nicht geschehen wird«, grinste er kopfschüttelnd und ließ seine Hand ohne Umwege schnell runter zwischen ihre Beine wandern. Die sengende Hitze hatte er erwartet. Ebenso wie die nicht zu leugnende Tatsache, dass sie so feucht war, dass er keinerlei Mühe hatte, mit zwei Fingern tief in sie einzudringen. So tief, dass sie ihr Keuchen nicht unterdrücken konnte und sichtlich überrascht den Kopf in den Nacken warf. »Möchtest du jetzt weiter abstreiten, dass wir beide wissen, wie scharf du auf mich bist, Honey?« 
 
   Melissa schüttelte den Kopf und presste die Lippen fest aufeinander, als müsste sie ein erneutes Keuchen unterdrücken, weil er seine Finger in ihr bewegte. Langsam vor und zurück. In aller Ruhe.
 
   Und Kyle genoss es tierisch, jede noch so unscheinbare Reaktion ihres Körpers auf ihn in ihrem Gesicht ablesen zu können. Zu spüren, wie sie noch feuchter wurde, ihm ihren Unterleib entgegen presste und schon bald wirklich kurz davor zu sein schien, ihn anzuflehen. Ihr Atem ging flacher, ihre nackten Brüste hoben und senkten sich schneller und er sah, wie sie sich an den Kanten der Theke festkrallte, als hätte sie wirklich Angst, herunterzurutschen. 
 
   Als er sicher war, dass es ihr endlich gelang, ihr hübsches Köpfchen auszuschalten, bückte er sich und hauchte zufrieden lächelnd einen Kuss auf die reizempfängliche Innenseite ihres Schenkels, bevor er schließlich mit der Zungenspitze über ihre Klitoris leckte, ohne seine Finger aus ihr zurückzuziehen. Der Moment, in dem Melissa ein ziemlich lautes Keuchen hören ließ. 
 
   »Na siehst du? Es geht doch«, murmelte er lächelnd, ohne sich allzu weit von ihrer empfindlichsten Stelle zu entfernen. 
 
   Kyle beugte sich noch tiefer vor, legte ihr linkes Bein auf seine Schulter und genoss das Gefühl in vollen Zügen, sie so willenlos und doch so erwartungsvoll vor sich zu haben. Es war berauschend, ihr dabei zuzusehen, wie sie sich ihm hingab und zu wissen, dass es in diesem Moment allein in seiner Macht lag, ihr das zu geben, was sie brauchte. Sie voranzutreiben, sie zum Zittern und Keuchen zu bringen und schließlich dazu, sich komplett fallenzulassen und unter seinen Küssen und seiner Zunge zu kommen. So heftig wie letzte Nacht. So, dass er ihr tatsächlich einen mehr als verhaltenen Aufschrei entlockte, weil er zeitgleich mit ihrem Höhepunkt seine Finger krümmte. Etwas, von dem er schnell rausgehabt hatte, dass sie es mochte.
 
   Melissa bäumte sich auf, keuchte und schrie seinen Namen und Kyle konnte sich nichts auf der Welt vorstellen, was ihm besser gefallen könnte. Umwerfend! 
 
   »Oh mein Gott«, presste sie schließlich zwischen zwei flachen Atemzügen hervor und lachte dann. 
 
   Kyle reichte ihr die Hand und half ihr zurück in eine aufrechte Position. Dabei überraschte es ihn nicht im Geringsten, die heißblütige Leidenschaft ihres anschließenden Kusses zu realisieren. Oder die Art, wie sie die Arme um seinen Hals schlang und die Beine um seine Hüften, als wollte sie das berauschende Gefühl ihres Höhepunktes so lange wie möglich festhalten. Etwas, das er ihr nicht verübeln konnte. 
 
   »Das war - Wahnsinn!« Sie saß an der Kante der Küchentheke und schaute ihm mit leuchtenden Augen ins Gesicht. »Warum sind wir uns nicht früher begegnet? Das hätte mir wohl so manche Niete und diverse Experimente erspart.« 
 
   Kyle löste lächelnd ihre rechte Hand aus seinem Nacken und drückte einen Kuss in ihre Handfläche. »Eine gute Frage. Und eine sehr … zweideutige.« 
 
   »Wieso?« Sichtlich verständnislos legte Melissa den Kopf zur Seite. »Ihr solltet das eigentlich als Kompliment nehmen, gnädigste Lordschaft«, grinste sie und leckte sich mit der Zungenspitze über die Lippen. »Weil es genauso gemeint war.« 
 
   »Ja«, lachte er. »Das habe ich schon kapiert. Aber außerdem impliziert deine Aussage auch gleichzeitig die Feststellung, dass du es begrüßen würdest, mehr als zwei One-Night-Stands daraus zu machen. Liege ich da richtig?« 
 
   »Ich kann dir nicht folgen, fürchte ich.« 
 
   Bevor sie sich noch mehr ablenken ließ und am Ende vielleicht zu viel nachdachte, schüttelte Kyle den Kopf und küsste sie auf die Stirn. 
 
   »Es bedeutet, dass ich das hier -«, setzte er an und fuhr zärtlich mit dem Daumen über ihre halb geöffneten Lippen und spürte, wie sie unwillkürlich den Atem anhielt, »dieses Gefühl, das ich in deiner Gegenwart habe, nicht verstehen kann. Weil es nicht logisch ist. Und es bedeutet, dass du das auch so empfindest.« 
 
   Ihre Augen weiteten sich überrascht, doch dann nickte sie zaghaft und bestätigte damit nur, was er längst gewusst hatte. »Das ist ziemlich bescheuert, oder? Aber ich bin gerne mit dir zusammen, Kyle. Es ist mir egal, dass wir uns gestern zum ersten Mal gesehen haben und das auch eher zufällig …« 
 
   Eine Aussage, die Kyle ungewollt lachen ließ. »Na, dann haben die alten Meister der Literatur, wie du sie nennst, vielleicht doch nicht ganz so unrecht mit ihren verklärten überromantisierten Vorstellungen, was?« Er ließ seine Finger durch ihr Haar gleiten und fand die Vorstellung - jetzt, wo sie mehr oder weniger ausgesprochen im Raum stand - nicht mehr ansatzweise so aberwitzig oder absurd wie heute nach dem Aufwachen. Dass diese Begegnung - wie zufällig und unwahrscheinlich sie auch gewesen war - etwas Gutes hatte. Etwas, das vielleicht das Potenzial hatte, zu der Art von Beziehung zu werden, die er von seinen Großeltern gekannt hatte. Von der Art, die auch seine Mutter sich zweifellos immer gewünscht und wahrscheinlich auch daran festgehalten hatte, bis sie den Tatsachen nicht mehr hatte entgehen können. Aber nur, weil diese Gefühle seinen Eltern verwehrt geblieben waren, hieß das ja noch lange nicht, dass etwas Derartiges überhaupt nicht existierte. 
 
   Eine Liebe auf den ersten Blick? Bescheuert, absurd, kindisch und naiv. Vielleicht. Ganz vielleicht - aber auch nicht. 
 
   Jedenfalls schaute er das atemberaubend schöne Mädchen vor sich an und fand nichts an dieser Gleichung, das dem widersprach. Egal wie niedrig die Chancen auf ein solches Erlebnis auch sein mochten. In diesem Moment glaubte er daran und sie ebenfalls. Wen kümmerte es also, dass es für die meisten Menschen auf der Welt unvorstellbar war? 
 
   Niemanden. 
 
   Kyle beugte sich vor, küsste Melissa auf den Mund und hob sie einen Atemzug später hoch, um sie rüber zur Couch zu tragen. Sie schlang die Arme fester um ihn, flüsterte noch einmal seinen Namen und das war alles, was überhaupt eine Rolle spielte. 
 
   »Wir werden sehen, wohin das führt. Okay, Honey?« 
 
   »Ja, das werden wir wohl«, nickte sie und lächelte sichtlich zufrieden, als sie sich auf dem Sofa ausstreckte und sich ohne weitere Aufforderung oder den Hauch eines Zögerns auf den Bauch drehte. Dabei war sie sich seiner Blicke sehr wohl bewusst, wie ihr durchaus laszives Rekeln bewies. Damit war es dann wohl auch mit ihrer anfänglichen Schüchternheit vorbei.
 
   Verdammt! Sie machte es ihm aber auch einfach unmöglich, sie nicht zu begehren - egal auf welcher Ebene. Wenn sie ihm schon so bereitwillig entgegenkam, würde er sicher nicht nein sagen. 
 
   »In dieser Hinsicht sind wir doch schon mal mehr als nur ein bisschen kompatibel«, raunte er ihr ins Ohr, nachdem er sich seiner Jeans entledigt und sich das Kondom übergerollt hatte. Mit sanftem Druck streichelte er über ihre Wirbelsäule und ihren perfekten Po, kniete sich dann hinter sie und drängte ihre Beine ein bisschen auseinander, um genug Platz zu haben. Seine Hand schob sich wie von selbst über ihre Hüfte. Er zog sie weit genug hoch, damit sie im richtigen Winkel unter ihm lag, beugte sich dann vor und verschränkte seine Finger mit ihren neben ihrem Gesicht. 
 
   »Und wie wir das sind.« Sie lächelte und drehte ihm den Kopf zu, damit er seine Lippen auf ihre pressen konnte. Ein unglaublich zärtlicher, intimer und alles andere als unvertrauter Kuss, der trotz des eher unschuldigen Tempos dafür sorgte, dass Kyle auch den Rest seiner schwindenden Selbstbeherrschung verlor. 
 
   Melissa stöhnte leise in seinen Mund, als er den kaum ernst zu nehmenden anfänglichen Widerstand ihres Körpers brach und tief in sie eindrang. 
 
   Kyle verharrte einen Moment mit geschlossenen Augen und angehaltenem Atem, weil er den Augenblick nicht durch seine gewöhnlicherweise eher ›draufgängerische‹ Vorgehensweise zerstören wollte. Normalerweise maß er Sex nämlich eher keinerlei tiefere Bedeutung bei, als das, wozu es gedacht war: Frustabbau und Bedürfnisbefriedigung. Nur wenn er mit Melissa schlief, wollte er genau das zu einer Sache werden lassen, die sie nie wieder in ihrem Leben vergaß. Genauso verrückt und bescheuert, wie sich an diesem Punkt über eventuelle Gefühle den Kopf zu zerbrechen. 
 
   Trotzdem akzeptierte Kyle seine dahingehenden Bedürfnisse und konnte nicht gerade behaupten, dass es das schlechteste Gefühl war, sie am Ende auf ganzer Linie befriedigt zu wissen. 
 
   »Halt dich nicht zurück, Kyle«, flüsterte sie nah an seinen Lippen und drückte seine Finger fester. 
 
   »Dein Wunsch sei mir Befehl, Honey«, antwortete er lächelnd und tat genau das. Er hielt sich nicht mehr zurück, ließ seine Bewegungen schneller, intensiver, dominanter werden und das Wissen um ihre uneingeschränkte Hingabe trieb Kyle weiter. Von einem ihrer süßen Seufzer zum nächsten. Von einem Höhepunkt zum anderen. Von seiner Couch irgendwann in sein Schlafzimmer. Und nicht in einer einzigen Sekunde zweifelte er daran, dass er zur richtigen Zeit am richtigen Ort mit dem richtigen Menschen war. Genau hier. Genau jetzt. Mit ihr. 
 
   


 
   
  
 




 
   6                   Mindless
 
    
 
   Gähnend rieb sich Melissa über die Augen und streckte die Beine unter dem Laken aus. Sie fühlte sich immer noch müde und war völlig k.o., auch wenn das eher ein gutes Gefühl war. So zufrieden war sie schon ewig nicht mehr gewesen. Und nach dem großen Knall vor ein paar Tagen zu Hause war sie eigentlich sogar sicher gewesen, dass das nie mehr der Fall sein würde. 
 
   Mit einer Bewegung musste sie jedoch feststellen, dass Kyle nicht mehr neben ihr im Bett lag. Der Helligkeit in seinem Schlafzimmer nach zu urteilen war es schon spät. Sie hatte so tief geschlafen und nicht einmal mitbekommen, dass er schon aufgestanden war. Oder wann. 
 
   Verschlafen drehte sie sich auf den Rücken. Jeder Muskel in ihrem Leib pochte und irgendwie tat ihr alles weh. Doch mit den Schmerzen kamen auch die Schmetterlinge zurück. Melissa vergrub die Zähne in ihrer Unterlippe, weil sich jedes Detail der vergangenen Nacht allmählich in ihren Kopf schlich. Allein die Erinnerung an seine berauschende Leidenschaft ließ sie beinahe aufstöhnen. Sie hatte sich einfach von ihm mitreißen lassen. Sich seiner kompromisslosen Gier genauso unterworfen wie ihrer eigenen. Es genossen, so oft mit ihm zu schlafen, bis sie irgendwann völlig erschöpft gewesen war und kaum noch die Augen hatte aufhalten können. Jeden einzelnen Atemzug. Jeder Moment, jede Berührung, jeder Kuss - war absolut umwerfend gewesen. Genau wie Kyle selbst … 
 
   Sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals einem Mann wie ihm begegnet zu sein. Dabei kannte sie ihn kaum und wusste fast nichts über ihn. Normalerweise hätte sie doch genau das stören sollen, oder nicht? 
 
   Aber das tat es nicht. 
 
   Obwohl Melissa sich darüber im Klaren war, dass ihre gemeinsame Zeit wahrscheinlich begrenzt war und ja - auch dass diese wirklich wunderbare Affäre irgendwann ein Ende haben würde. Trotzdem war es leicht, genau das in seiner Gegenwart einfach zu vergessen. Sich treiben lassen, die Vernunft einfach abzustellen und die Stimme des Gewissens in den Hintergrund zu drängen, um einfach den Moment genießen zu können. So, wie er eben kam.
 
   Und genau das, überlegte sie und setzte sich langsam auf, werde ich tun. Die ganze Woche, wenn es geht. Bis der feine feige Mistkerl von seiner Geschäftsreise - oder was auch immer der eigentlich in Los Angeles auf diesem Kongress macht - zurückkommt. 
 
   Was laut Josie frühestens am Samstag der Fall sein würde. Eher Sonntag. Genug Zeit also, um Kyle besser kennenzulernen und herauszufinden, ob das Ganze hier eine Chance darauf hatte, darüber hinaus vertieft zu werden, oder? 
 
   Was machten schon 600 Meilen aus … Es gab Flugzeuge und er besaß ein schnelles Auto. Wenn es so kommen sollte, würde es so kommen. Und wenn nicht, würde sie mit einer unglaublichen Erfahrung und perfekten Erinnerungen an eine magische Zeit zurück nach Hause fahren. Ohne ihn jemals zu vergessen. Weil das einfach nicht möglich wäre. Wie hoch war schließlich die Wahrscheinlichkeit, dass sie in ihrem restlichen Leben je wieder so eine Begegnung haben würde? 
 
   Nicht genauso, schaltete sich ihr Verstand allmählich ein, aber anders. Und deswegen ja nicht unbedingt schlechter. Je nachdem, wie es weitergeht … 
 
   Unschlüssig darüber, was sie jetzt machen sollte, sah sie sich in Kyles Schlafzimmer nach einer Uhr um. Auf seinem Nachttisch auf der anderen Bettseite entdeckte sie einen Digitalwecker, der aber umgekippt war. Unwillkürlich grinste sie, weil sie sich vorstellen musste, wie er beim Aufwachen darauf geschlagen hatte, als das Ding ihn aus dem Schlaf geklingelt hatte. 
 
   Sie lehnte sich übers Bett und stellte den Wecker so hin, dass sie die Uhrzeit ablesen konnte. Acht Uhr. So spät, wie sie angenommen hatte, war es also noch gar nicht. 
 
   Bevor sie sich anzog, sollte sie wahrscheinlich lieber duschen gehen. So wollte sie sein Haus nicht verlassen, und eigentlich wollte sie lieber nicht so genau wissen, wie zerwühlt sie auf dem Kopf wohl aussah. Einen Spiegel gab es im Zimmer jedenfalls nicht. Stattdessen einen für einen Mann verdammt großen Kleiderschrank in glänzendem Schwarz. Passend zu seinem Bett und der Kommode rechts von ihr an der Wand, ebenso wie zu den beiden Nachttischen und das war es eigentlich auch schon an Möbeln. Obwohl der Raum nicht gerade klein und tatsächlich sogar größer als ihre ganze Wohnung zusammen war, schien er es spartanisch zu mögen. Oder vielmehr seine Mom, denn die hatte ja seiner Aussage nach die Wohnung eingerichtet. 
 
   Melissa rutschte zur Bettkante zurück und stand schließlich auf. Ihr Kleid konnte sie nirgends entdecken, aber dann fiel ihr ein, dass sie es ja gestern Abend schon im Wohnzimmer losgeworden war. Also lief sie barfuß über den grauen Teppichläufer und über das kühle helle Parkett durch den Raum und registrierte überrascht den Geruch von frisch gekochtem Kaffee. Genauso überrascht wie sie von Kyles Anwesenheit war, denn er hatte keinen Mucks von sich gegeben und saß auf einem der drei Hocker vor seiner Küchentheke. 
 
   »Morgen, Honey. Ausgeschlafen?«, begrüßte er sie grinsend und sah von seiner Tageszeitung auf, als sie den Kopf aus seinem Schlafzimmer steckte. 
 
   Urplötzlich wurde ihr Mund trocken, weil sie sich auch daran erinnerte, was er letzte Nacht mit ihr auf dem Tresen getan hatte. Doch sie rang sich schnell ein möglichst ungekünsteltes Lächeln ab und nickte. »Ja, danke. Und du? Musst du nicht in die Uni?« 
 
   Das Grinsen auf seinen Lippen wurde breiter und der Blick, den er an ihr herunterwandern ließ, entging ihr keineswegs. Dabei hatte sie sich eines der dünnen Bettlaken geschnappt und sich darin eingewickelt, weil sie sich blöd dabei vorkam, splitterfasernackt durch eine fremde Wohnung zu laufen. 
 
   »Doch, gleich. Meine erste Vorlesung beginnt erst um halb zehn. Ich dachte, ich könnte auf dich warten und dir beim Kaffeetrinken zuschauen. Die Gelegenheit hatte ich schließlich gestern nicht, oder?« 
 
   Melissa lachte. »Na, mir fällt zwar nichts ein, was daran irgendwie interessant oder toll wäre, aber gut.« 
 
   »Lach mich nicht aus, ja? Ich finde es unglaublich süß, wenn du trinkst. Ich sehe dir eigentlich nur noch lieber dabei zu, wie du andere Dinge in deinem hübschen Mund verschwinden lässt.« 
 
   Ein definitiv anzüglicher Kommentar, der ihr umgehend das Blut ins Gesicht schießen ließ, was er ebenso offensichtlich in der Form beabsichtigt hatte. 
 
   »F- flacher werden deine Witze auch nicht mehr, oder?«, brachte sie leider um einiges weniger schnippisch hervor, als beabsichtigt, hoffte aber, dass ihm das nicht so sehr auffiel. »Die graben sich ja schon in den Boden unter deinem Haus ein!« 
 
   »So, findest du? Ich fand es amüsant. Genau wie dein hübsches zuckendes Näschen, wenn man dich auf den Arm nimmt.« Kyle lachte und winkte sie dann zu sich, um ihr eine der beiden Kaffeetassen in die Hand zu drücken. »Hast du heute Nachmittag schon was vor?« 
 
   Melissa nippte vorsichtig an dem heißen Kaffee, in den sie erst Milch geschüttet hatte, und schüttelte den Kopf. »Nein. So wie es aussieht, habe ich bis mindestens Samstag rein gar nichts vor.« 
 
   Kyles Augenbraue wanderte bei ihrer Antwort fragend an seine Stirn, doch sie tat, als hätte sie es nicht bemerkt. Das war noch kein Thema, über das sie mit ihm reden wollte. Morgen vielleicht. Oder übermorgen. Oder - was ihr noch lieber wäre - gar nicht. 
 
   Was gab es da auch schon großartig zu erzählen und vor allem - die viel wichtigere Frage - wie würde ihre Geschichte auf ihn wirken? In seiner Welt war alles in Ordnung. Da kannte man seine Eltern und konnte ihnen garantiert auch vertrauen! Dort käme niemand auf die Idee, der Mann, den man sein ganzes Leben lang für seinen Vater gehalten hatte, könnte genau das nicht sein! Weil die Mutter nämlich irgendwann, vor unzähligen Jahren, ein Verhältnis mit einem anderen Mann gehabt hatte, aus deren Verbindung man dann selbst unpraktischerweise hervorgegangen war. 
 
   Ja, wie sollte er das schon finden … Wahrscheinlich lässt er mich spätestens dann eh fallen, wie eine heiße Kartoffel.
 
   Weil problembelastete Menschen mit einer solchen Familiengeschichte wohl kaum in das Bild dieser perfekten Welt passten. Von der öffentlichen schlechten Publicity für ihn und die Firma seiner Eltern ganz zu schweigen. Immerhin sollte er die ja seiner Aussage nach übernehmen. 
 
   Was auch immer für eine Firma das war … Aber wenn er zu den Harsens gehörte, handelte es sich dabei wahrscheinlich um ein Tochterunternehmen von Harsen Pharmacy.
 
   So viel also zu einem Danach.
 
   Ein Gedanke, der einen überraschend bitteren Beigeschmack hinterließ, ohne dass sie es verhindern konnte. 
 
   »Na, dann könnten wir vielleicht was unternehmen. Hast du Lust?«, fragte er und riss sie dadurch aus ihren Gedanken, dass er nach ihrer Hand griff und ihre Finger drückte. Sanft und warm. So fühlte es sich an und der Kloß in ihrem Hals wuchs. 
 
   Trotzdem schaffte sie es irgendwie, den Kopf zu bewegen und zu nicken. »Gerne. Soll ich an deiner Uni auf dich warten? Ich könnte mir vielleicht vorher das Yankee Stadion ansehen. Ich war noch nie dort.« 
 
   »Hm, ja. Das könntest du machen. Oder wir machen das zusammen.« Er zwinkerte ihr zu und das latent unruhige Gefühl wurde fast umgehend durch die Schmetterlinge ersetzt. Etwas, das ihr wesentlich mehr zusagte. »Eine Privatführung, gewissermaßen.« 
 
   Mel kicherte. »Welch Ehre. Eine Privatführung von seiner durchlauchtigsten Lordschaft persönlich. Hast du denn nichts anderes vor? Ich meine -«
 
   »Nein, das geht schon in Ordnung. Eigentlich sollte ich im Büro meines Vaters aushelfen. Aber da der praktischerweise gerade auf einer Geschäftsreise ist, werde ich mich einfach krankmelden.« 
 
   »Na dann«, antwortete sie und trank schnell noch einen kleinen Schluck aus der Tasse, »sehr gerne! Danke, Kyle.« 
 
   Sie freute sich wahnsinnig über sein Angebot, auch wenn sie ihm nicht zeigen wollte, wie sehr. Schließlich konnte und wollte sie nicht von ihm erwarten, dass er seine ganze Freizeit mit ihr verbrachte. Kerle wie er hatten wahrscheinlich zig Sachen, die sie in ihrer freien Zeit sonst machten. Von diesem Job abgesehen. 
 
   Ein Dilemma, wenn auch ein offensichtlich vernachlässigbares. Auf der einen Seite konnte sie gar nicht genug von ihm und seiner Anwesenheit bekommen, auf der anderen wollte sie aber auch nicht, dass er das Gefühl bekam, sie hätte es irgendwie … nötig. Eine bessere Bezeichnung fiel ihr dafür nicht ein, aber trotzdem passte es. 
 
   Sie spürte seine Blicke in ihrem Rücken, als sie ihre Tasse auf dem Küchentresen abstellte und sich auf den Weg in sein Bad machte, zwang sich aber, es zu ignorieren. Sie würde schnell duschen, sich dann fertigmachen und erst mal in ihre Wohnung und zurück in die Bronx fahren, bevor sie ihren versprochenen Bericht bei Josie ablieferte. Selbstverständlich nur mit den allernötigsten Details. Schließlich wusste sie nur zu gut, wie schrecklich neugierig ihre beste Freundin war. Und so viel zu erzählen gab es ja auch nicht. Und dann … 
 
   Melissa hörte die Tür hinter sich, als sie die Dusche in der hinteren linken Ecke des Badezimmers anstellte, die mit einer einfachen Glaswand vom Rest des Raumes getrennt war. Sein Bad war wesentlich moderner, als sie es bei einem Altbau wie diesem erwartet hätte, passte aber trotzdem genauso zu ihm, wie der Rest seiner Wohnung. 
 
   Sie spürte Kyles Anwesenheit hinter sich, bevor sie sich umdrehte. Er grinste. Genau, wie sie es erwartet hatte. Und trotzdem wurden ihre Wangen heiß, weil er im Gegensatz zu ihr noch vollständig bekleidet war. Mit Jeans und einem grauen T-Shirt zwar, dafür aber immerhin noch mit viel mehr Klamotten als sie. 
 
   »Erwähnte ich, dass ich noch Zeit habe, bis ich los muss?«, antwortete er auf ihre nichtgestellte Frage, weil sie plötzlich nicht mehr in der Lage war, den Mund aufzumachen. 
 
   Jedenfalls konnte sie ihn einfach nur anstarren und zusehen, wie er sich das Shirt über den Kopf zog, während sie die Hand weiter unter den wärmer werdenden Strahl aus der Deckenbrause der Dusche hielt. Allein der Anblick seiner breiten Schultern, der trainierten Muskeln seiner Arme und seines harten Bauches war schon fast zu viel. 
 
   Himmel … Ich habe doch vor ein paar Stunden erst mit ihm geschlafen. Wieso kriege ich einfach nicht genug davon?
 
   Eine verdammt gute Frage, aber keine, auf die sie die Antwort so schnell bekommen würde. Weil er nämlich wesentlich schneller war, als ihr offenbar immer noch schläfriger Verstand. 
 
   In Windeseile zog er auch seine Hose und seine Socken aus und stand schließlich nur noch in Boxershorts vor ihr, während ihr Herz schneller schlug, ihr Atem allein durch seine Nähe schneller ging und ihr Magen einen Satz nach dem anderen machte. Dann zog er auch die aus … 
 
   Kyle lachte leise. »Was ist, habe ich was im Gesicht?« Ein irrwitziger Kommentar, weil sie beide wussten, dass es nicht sein Gesicht war, das Mel derart fasziniert anstarrte.
 
   Gott … 
 
   Ehe sie reagieren oder auch nur einen Finger rühren konnte, machte er einen großen Schritt an ihr vorbei und zog sie mit sich unter den Wasserstrahl in die Dusche. Es war heiß, aber nicht unangenehm. Genau wie seine zügellose Gier, mit der er die Arme um sie schlang und sie so fest an sich presste, dass sämtliche Luft aus ihren Lungen gedrückt wurde, bevor er seine Lippen auf ihre senkte und sie küsste. Stürmisch und atemlos, wie die unzähligen Male vergangene Nacht. 
 
   Melissa spürte seine Haare an ihrer Stirn, aus denen das Wasser in kleinen Bächen über ihr Gesicht lief, konzentrierte sich aber nur auf ihn. Seine Berührungen, die schneller und drängender wurden, mit jeder Sekunde und jedem Atemzug mehr. 
 
   Und bevor sie wusste, wie ihr geschah, presste er sie mit dem Rücken gegen die kalten Wandfliesen und hob sie nur einen Wimpernschlag später auf seine Arme, ohne den absolut genialen Kuss zu unterbrechen. Seine Erektion drängte sich spürbar gegen ihren Po, seine Hände an ihren Hüften hielten sie fest umklammert und Mel blieb nichts anderes übrig, als ihre Finger in seinen Haaren zu vergraben und die Beine um seine Hüften zu legen, um den Halt nicht zu verlieren. 
 
   Heiß. Schon nach Sekunden war ihr so unerträglich heiß, dass sie trotz der Dusche das Gefühl hatte, schmelzen zu müssen. Alles an Kyle war berauschend, besitzergreifend und doch gleichzeitig so sanft, wie es hierbei nur möglich war. Es gefiel ihr, seine Zunge mit ihrer zu berühren, seinen Atem auf ihrem Gesicht zu spüren und zu wissen, dass er sie mindestens so sehr begehrte wie sie ihn. Überwältigend. Im wahrsten Sinne. 
 
   Als Kyle sich schließlich nach einer Ewigkeit genauso atemlos von ihr löste, die feuchten Strähnen zur Seite strich, die ihr ins Gesicht gefallen waren, und ihr so tief in die Augen schaute, dass sie glaubte, darin versinken zu können, war es, als bliebe die Welt um sie herum stehen. Einen Augenblick lang … fühlte es sich genauso an. Und genau dieses Gefühl war es, das Melissa niemals vergessen würde. Egal wohin das mit ihnen beiden führen würde. Völlig gleich, was ihnen die nächsten Tage bringen würden. Es spielte keine Rolle. Weil dieser Moment einfach alles war, was zählte. 
 
   Kyle lachte, als sie erschauderte, weil er seine rechte Hand von ihrem Po löste und damit sanft über ihre Wange streichelte. »Normalerweise thematisiere ich diese Sache nicht und eigentlich ist das nicht einmal etwas, über das ich nachdenken würde. Das kannst du mir ruhig abkaufen, Honey«, grinste er auf ihren verwirrten Blick hin. »Aber sag mir bitte, dass du die Pille nimmst!« 
 
   »Ja«, hauchte sie kaum hörbar, weil sie fürchtete, ihre Stimme könnte einfach versagen. Ohne zu zögern.
 
   Seine Frage implizierte ebenso uneingeschränktes Vertrauen in sie, wie ihre Antwort in ihn. Und das reichte. Mel ging keine Sekunde von der Annahme aus, er könnte ihr Vertrauen in irgendeiner Weise missbrauchen und auch Kyle schien nicht anzunehmen, dass sie sie beide einem unnötigen Risiko aussetzen würde. 
 
   Also war es in Ordnung. Mehr als das. 
 
   Als Kyle sie völlig mühelos ein Stückchen höher hob und sie schließlich langsam auf sich gleiten ließ, presste Melissa die Lippen fest aufeinander und hielt den Atem an. Das Gefühl, ihn ohne jede noch so winzige Barriere in sich zu spüren, war überwältigend. Erregend, intensiv und unglaublich mitreißend. 
 
   Kyles Stöße waren fest und hart, während er sein Tempo schnell steigerte und sie beide auf diese Weise immer tiefer in den endlosen Strudel reiner Leidenschaft trieb. 
 
   Ihr Verlangen nahm mehr und mehr zu, bis sie den Kopf zurück gegen die Fliesen warf, die Finger in seinen nassen Haaren vergrub und nicht länger verhindern konnte, dass sie genau diese Dinge herausschrie. 
 
   Sie ließ sich von ihm, seinen Berührungen und seiner Stimme immer weiter anstacheln. Ihr geflüsterter Name aus seinem Mund ließ sie alles um sich herum vergessen. Seine Lippen auf ihren ließen sie seufzen und seine Leidenschaft für sie wurde zu ihrer für ihn. 
 
   Als Melissa schließlich in seinen Armen kam, gab es keine Grenzen mehr zwischen ihnen. Als hätte so etwas nie existiert. Er gab ihr genau das, was sie brauchte, ohne dass sie es selbst gewusst hätte, und er schien nicht weniger Vergnügen daran zu finden, mit ihr zu schlafen, als sie es tat. 
 
   Nur einen Atemzug später wurde sein Griff um ihre Pobacken fester. Sie spürte, wie er sich anspannte, und hörte sein tiefes unterdrücktes Knurren, weil er sein Gesicht gegen ihre Schulter presste und spürte, dass auch er kam. Tief in ihr und so intensiv, wie es sich auch für sie angefühlt hatte. 
 
   Ein Augenblick uneingeschränkter Hingabe, den sie in ihrem Innersten verschloss und ihn zusammen mit all den Erinnerungen bewahrte, die er ihr seit ihrer kurzen Bekanntschaft schon geschenkt hatte. 
 
   Es gab keine Vergangenheit, keine Probleme, keine Zukunft. Nur sie beide. Und es war genial. 
 
   »Was machst du nur mit mir, Honey?«, murmelte er hörbar erschöpft und löste sein Gesicht von ihrer Schulter, bevor er ihr in die Augen schaute. Seine wirkten wesentlich dunkler als sonst, aber Mel konnte nicht sagen, ob sie sich das nicht nur einbildete. 
 
   Nur langsam normalisierte sich ihr rasender Puls und ihm schien es ähnlich zu gehen. Sein Herz hämmerte schnell gegen seine Brust, als sie wortlos aber lächelnd die Hand darauf legte. Ohne fähig zu sein, sonst irgendeinen Muskel zu rühren. Ihr Hinterkopf ruhte nach wie vor an der Wand hinter ihr, während sie sanft über seine Brust, seine Schulter und seinen Hals streichelte und seinen anschließenden Kuss nur zu bereitwillig erwiderte.
 
   »Dasselbe könnte ich dich auch fragen«, flüsterte sie zurück und hauchte einen Kuss auf seine nasse Wange. »Da, wo ich herkomme, gibt es keine verwunschenen Prinzen, die gewöhnliche Mädchen wie mich einfach so verzaubern.« 
 
   Kyle lachte leise, zog sich dann aber zu ihrem Bedauern aus ihr zurück und stellte sie wieder auf ihre eigenen Füße. »Das sollte mich wohl eher freuen«, antwortete er, ließ sie aber nicht sofort los, weil sie das Gefühl hatte, einfach umzukippen. Ihre Beine fühlten sich wackelig an, doch allmählich fing sie sich wieder. 
 
   »W- wie meinst du das?«, fragte sie leicht verwirrt und schaute noch immer ziemlich verunsichert zu ihm hoch. 
 
   »Na, wenn es viele Prinzen dieser Art geben würde, hätte dich garantiert schon einer von denen entführt und ich wäre womöglich zu spät gekommen. Das wäre doch sehr bedauerlich, meinst du nicht?« Eine Antwort, die auch nur aus seinem Mund weder lächerlich noch übertrieben gestelzt klingen konnte und die sie lachen ließ. 
 
   »Vermutlich.« 
 
   Einen Moment schaute er ihr einfach schweigend in die Augen, bevor er ein letztes Mal sanft über ihr Gesicht streichelte und mit dem Daumen über ihre feuchten Lippen fuhr, dann ließ er sie los und verließ die Dusche. Dass er dabei das ganze Bad voll tropfte, schien ihn nicht sonderlich zu kümmern. Melissa sah zu, wie er sich ein Handtuch aus dem Regal neben der Badewanne nahm und sie angrinste. 
 
   »Bleibt es bei später? Ich müsste nämlich jetzt allmählich los«, sagte er und ein Teil seiner Worte wurde vom Frottéhandtuch gedämpft, mit dem er sich das Gesicht abtrocknete. 
 
   »Äh, ja?«, stammelte sie unbeholfen und schluckte den kleinen Kloß in ihrem Hals hinunter. »Wann soll ich da sein?« 
 
   »Um 16 Uhr bin ich fertig. Ich warte vor dem Haupteingang auf dich, okay?« Er zwinkerte ihr zu, fuhr währenddessen fort, sich abzutrocknen, und wandte sich schließlich zur Tür um. »Du kannst dir so viel Zeit hier lassen, wie du willst.«
 
   »O- okay«, lächelte sie zurück und registrierte noch den Blick, den er an ihr hinunterwandern ließ, bevor er sein Bad verließ, ehe sie sich daran machte, die Dusche mit Haarewaschen und Schrubben zu beenden. 
 
   Und die ganze Zeit über verschwanden die Schmetterlinge nicht aus ihrem Magen. Egal, wie sie die Stunden bis zum Nachmittag verbringen würde - sie freute sich schon jetzt darauf, ihn wiederzusehen. 
 
   Als sie sich schließlich selbst abtrocknete und die Dusche ein bisschen sauber machte, hörte sie, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel. Vor sich hinlächelnd und so zufrieden, wie es nur möglich war, zog Mel sich an, trank noch den Rest aus der Kaffeekanne, die er für sie hatte stehen lassen, und räumte ihr Geschirr in die Spülmaschine, bevor sie seine Wohnung verließ. 
 
   Das Handy in ihrer Handtasche klingelte, bevor Mel die schwere Haustür aufmachte. Ohne aufs Display zu sehen, nahm sie den Anruf entgegen. Sie hatte nicht eine Sekunde gezögert, weil sie in Gedanken noch zu sehr damit beschäftigt war, sich über Kyle, die letzten Tage und vor allem sich selbst und ihre unbeabsichtigten und rein logisch betrachtet ziemlich absurden Gefühle den Kopf zu zerbrechen. Darüber, wie unglaublich es war … 
 
   »Endlich gehst du an dein Handy, wenn ich dich anrufe! Himmel, Mel … ich bin vor Angst fast gestorben!« Die unverkennbar hysterische Stimme ihrer Mom schrie ihr ins Ohr und Mel verdrehte die Augen. Wütend über ihre Mom, die offensichtlich nicht einmal in Erwägung zog, dass ihre Tochter keinerlei Bedürfnis danach verspürte, überhaupt je wieder mit ihr zu reden und wütend über sich selbst, weil sie nicht sofort wieder auflegte. 
 
   »Es gibt nichts, vor dem du dich derart fürchten müsstest, Mom!«, zischte sie ins Handy und schaute sich zu beiden Seiten des Gehwegs um, um sich orientieren zu können. Sie war bisher nie in den Brooklyn Hights gewesen und hatte keinen Schimmer, wie sie von hier aus zurück nach Hause kommen sollte. Nach einem kurzen Zögern entschied sie, rechts um die nächste Straßenecke zu gehen, weil sie glaubte, sich daran erinnern zu können, dass Kyle gestern diesen Weg genommen hatte. »Ich bin in New York, nicht in Pakistan!«
 
   »Das ist überhaupt nicht zum Lachen«, rief ihre Mutter und schien - sofern das möglich war - noch hysterischer zu werden. »Du hast nicht einen meiner Anrufe entgegengenommen! Wenn ich deine Freundin Josie nicht vorhin zufällig beim Gassigehen mit Tarzan gesehen hätte, wüsste ich nicht einmal, dass du lebst!« 
 
   Wenn das nicht der Fall wäre, würde man dich darüber in Kenntnis setzen, Mom, dachte sie, behielt den giftigen Gedanken aber für sich und wich einer alten Frau mit einem Rollator aus, als sie sich an der nächsten Kreuzung nach links wandte. 
 
   Stattdessen sagte sie so trocken wie möglich: »Ich lebe.«
 
   »Ja, das höre ich jetzt auch«, antwortete ihre Mutter deutlich kühler und Melissa hörte, wie sie am anderen Ende der Leitung scharf die Luft einsog. »Hast du ihn - getroffen? Schon mit ihm geredet? Was hat er gesagt?« 
 
   Melissa atmete tief durch und trat ungeduldig von einem auf das andere Bein, während sie darauf wartete, dass die Fußgängerampel auf Grün sprang. In etwa einhundert Metern gab es eine U-Bahn Station. Sie wollte erst zurück in ihre Wohnung und sich vielleicht anschließend die Zeit bis zum Nachmittag mit etwas Sightseeing vertreiben. Mit Dingen, die möglichst nichts kosteten. 
 
   Atmen, befahl sie sich selbst, um dem inneren Bedürfnis zu widerstehen, ihrer Mutter erst verbal den Fuß in den Hintern zu rammen und anschließend das Handy in einen Mülleimer zu stopfen, um vor zukünftigen Belästigungen dieser Art gefeit zu sein. Tief durchatmen!
 
   »Nein, habe ich nicht. Du bekommst also eine Galgenfrist gewährt, bevor ich seine Version dieser Sache erfahre«, quetschte sie zwischen ihren zusammengebissenen Zähnen hervor und knickte Zeige- und Mittelfinger ihrer freien Hand, ohne dass ihre Mutter die sarkastische Geste sehen konnte. Die Ampel wurde grün und Mel setzte sich wieder in Bewegung. Mit jedem Schritt bereute sie es, Kyles Wohnung verlassen zu haben. »Er ist diese Woche anscheinend damit beschäftigt, irgendwelchen Leuten Geld aus der Tasche zu leiern. Oder eines seiner tollen Medikamente als Wundermittel gegen Krebs, die Pest oder was weiß ich was anzupreisen.« Und dabei unter den Tisch fallen zu lassen, wie viele Tierversuche dieses Mal dafür nötig gewesen waren, dachte sie bissig, entsann sich dann aber ihres Vorsatzes, das Gespräch mit ihrer Mutter so kurz und oberflächlich wie möglich hinter sich zu bringen. 
 
   »Wir wissen doch beide, dass er dich wahrscheinlich nicht einmal empfangen wird, Kind! Sei vernünftig und komm zurück nach Hause! Was für eine Rolle spielt es denn, wer dein Erzeuger ist, hm?« Die Hysterie war nach wie vor deutlich zu hören, aber ebenso eine Spur Sorge. Nur, dass Mel nicht mit Bestimmtheit sagen konnte, ob sie der Sicherheit ihrer Tochter und der hoffentlich erfolgreichen Zusammenkunft mit ihrem vermeintlichen Vater galt oder eher der Tatsache, dass Mel sie danach einfach noch mehr hassen könnte. Noch mehr, als sie es in genau diesem Augenblick schon tat! 
 
   »Ich bin mir sicher, dass er mich empfängt, Mom!«, schrie sie nun beinahe ins Handy und ignorierte den Blick eines jungen Mannes mit Basecap und Hoodie, dessen Kapuze er sich idiotischerweise noch über die Mütze gezogen hatte. Ohnehin war es viel zu heiß für einen Pullover, aber Mel ging mit einem grimmigen Blick an ihm vorbei. »Wer als verheirateter Mann mit einer verheirateten Frau herumhurt, kann gefälligst auch hinterher eine Erklärung dafür abgeben! Und außerdem habe ich ein verdammtes Recht auf die Wahrheit!« 
 
   »Und wenn er dir nicht glaubt?«, seufzte ihre Mom und Mel konnte sie förmlich vor sich sehen: Am Küchentisch in ihrem alten renovierungsbedürftigen Haus in Jasper sitzend und mit den Fingern die Nasenwurzel reibend, wie sie es immer tat, wenn sie versuchte, sich selbst zu beruhigen. »Kind - dir ist bewusst, dass dieser Mann sehr vermögend ist und dass er dir gegenüber vermutlich mehr als skeptisch sein wird! Ich meine, da könnte doch jeder daherkommen und behaupten -«
 
   »Dann soll er einen Vaterschaftstest machen und fertig!«, fauchte sie, ohne ihre Mutter ausreden zu lassen, und erreichte mit einem Hechtsprung vor einem anfahrenden Taxi die andere Straßenseite. Die U-Bahn Station war nur noch wenige Meter entfernt. Praktisch! So hatte sie einen Grund, das unwillkommene Gespräch schnell zu beenden. 
 
   »Und dann? Wie soll es dann weitergehen? Was erhoffst du dir denn davon?« 
 
   »Ich -« Als ihr klar wurde, dass sie über diese Antwort erst nachdenken musste, schloss Mel den Mund und verzog das Gesicht. Das war eine der Fragen, über die sie bisher nicht allzu intensiv nachgedacht hatte. Nicht nur, weil sie schlicht und ergreifend keine Antwort hatte - sondern auch, weil sie in den letzten Tagen einfach viel zu abgelenkt gewesen war. Etwas, das ihrer Mom selbstverständlich auch nicht entging. 
 
   »Kind …«, setzte sie abermals seufzend an, »Du hast einen Vater! Du hattest den besten Vater, den ich mir für dich hätte wünschen können! Er hat dich wie seine eigene Tochter geliebt und -«
 
   Das war der Moment, in dem Melissas Fass beinahe überkochte. Von null auf hundertachtzig blieb sie so abrupt am Treppenabsatz stehen, dass eine Gruppe junger Mädchen beinahe in sie hineinrannte. Dem Outfit nach Privatschülerinnen, die aber eigentlich um diese Zeit längst in ihrem Unterricht sitzen sollten. Sie ignorierte deren empörte Ausrufe, ebenso wie das leise gemurmelte »Blöde Tussi« der Blondine mit dem Pferdeschwanz und atmete tief ein. Sehr tief. 
 
   »Du hast Dad und mich jahrelang belogen, also erzähl mir nicht, dass du weißt, wie er sich gefühlt hat!« Die Worte kamen erstaunlich ruhig heraus, obwohl ihr nach schreien, heulen und einem hysterischen Wutanfall zumute war. Dann beendete sie das Gespräch, ohne mit einer Wimper zu zucken mit einem Tastendruck und ließ das Handy wieder in ihre Handtasche gleiten. 
 
   Angestrengt versuchte sie, sich wieder zu beruhigen und das aufwühlende und definitiv ärgerliche Gespräch mit ihrer Mutter zu verdrängen! Sie wollte sich verdammt noch mal nicht die Laune davon verderben lassen. Oder sich wieder runterziehen lassen. Oder beeinflussen - oder was auch immer sie eigentlich zu bezwecken versuchte, wenn sie Mel einredete, sie bräuchte es gar nicht erst versuchen. 
 
   Heute war Montag. Sie hatte also noch Zeit genug, sich ausreichend Gedanken über ihre Vorgehensweise zu machen, wenn sie Mr. Harsen schließlich aufsuchen würde. Zeit genug, sich alle Details durch den Kopf gehen zu lassen und sich genug Argumente zu überlegen, wie sie ihn dazu bringen würde, ihr überhaupt zuzuhören. Und alles Weitere würde sich dann ergeben, da war sie sicher. 
 
   Schließlich war das der einzige Plan, den sie hatte. Konfrontation und dann - abwarten. 
 
   Nachdem sie die nächsten Tage so viel Zeit mit Kyle verbringen würde wie möglich. Um wenigstens kurz vergessen zu können, weshalb sie überhaupt hergekommen war und um in der Zwischenzeit herauszufinden, was das zwischen ihnen beiden war. Denn dass es etwas war - stand außer Frage. Und ganz vielleicht war es eine dieser seltenen, magischen Beziehungen, die all dem standhalten konnten. Eine, bei der es ihm vielleicht sogar egal war, wie verkorkst ihr Leben war. Dass sie nicht in so einer heilen rosaroten Welt lebte wie er. 
 
   Melissa wünschte sich nichts mehr, als dass er darüber hinwegsehen könnte. Über ihre nicht so elitäre Herkunft, darüber, dass ihre Familie nicht einmal den Bruchteil dessen verdiente wie seine und darüber, dass sie nun nicht einmal mehr einen lückenlosen Stammbaum nachweisen konnte, weil sich ihre ehebrecherische Mutter einen offensichtlich folgenschweren Fehltritt geleistet hatte, den Mel nun ausbaden durfte. 
 
   Danke auch, Mom, dachte sie bissig und stapfte schließlich noch immer aufgewühlt die Treppe zu den Gleisen hinab. Danke für alles!
 
   


 
   
  
 




 
   7                   Painless
 
    
 
   Kyles müdes Gähnen ging nahtlos in ein Keuchen über, als Ethan ihm den Ellenbogen in die Seite rammte, bevor die Tür zur Haupthalle der NYU überhaupt hinter ihnen zufiel. 
 
   »Hey, ist sie das?«, rief er nicht gerade leise und stieß zu allem Überfluss auch noch einen seiner proletischen Pfiffe aus, bevor Kyle ihn daran hindern konnte. »Heiß! Wieso zum Teufel hast du immer dieses verdammte Glück, solche Mädels kennenzulernen, hm?«
 
   Kyle folgte dem Blick seines besten Freundes und rieb sich die schmerzenden Rippen, ohne auf den Kommentar einzugehen. Tatsächlich sah er Melissa an der Ecke des Brunnens vor den Treppen stehen. Sie sah umwerfend aus und trug ein hellblaues Kleid mit weißen Blumen darauf und hatte die Haare zu einem lockeren Pferdeschwanz hochgebunden. 
 
   Nein. Er würde definitiv nicht genug davon bekommen, sie anzusehen, sie anzufassen und sie so oft und intensiv zu berühren wie möglich. Auf gar keinen Fall! 
 
   »Ja, das ist sie. Und tu mir den Gefallen, dir deine blöden Sprüche einfach zu verkneifen, ja?« Im Gehen warf er Ethan einen tadelnden Blick zu, aber der verdrehte nur die Augen. 
 
   »Ich habe lediglich angemerkt, dass ich es schräg finde, wie du über sie geredet hast, Mann!«, protestierte der leise. »Als wäre sie ein Engel oder sowas und eure wirklich verdammt schräge Begegnung ein Wunder! Entschuldige bitte, aber du gehörst nicht gerade zu den Kerlen in meinem erlauchten Freundeskreis, die sich überhaupt auf diese Art Mädchen einlässt!« 
 
   »Diese Art Mädchen?«, knurrte Kyle ungewollt scharf, biss dann aber die Zähne zusammen, weil er eigentlich genau wusste, worauf Ethan anspielte. Und damit auch, dass er recht hatte. Irgendwie. 
 
   »Ach, komm!« Ethan verdrehte die Augen und Kyle wich einem weiteren Ellenbogenhieb aus. »Dein Verschleiß ist schlimmer als der deines Vaters, obwohl du ihm ständig Hurerei vorwirfst! Dabei bist du selbst nicht besser. Und sie«, er nickte zu Melissa hinüber, die sie noch nicht einmal bemerkt zu haben schien, »sieht nicht einmal so aus, als würde sie in dein übliches Beuteschema passen.« 
 
   Bei jedem anderen, der ihn auf diese Weise mit den Tatsachen konfrontierte, wäre Kyle eigentlich an die Decke gegangen. Natürlich machten es die Worte seines Kumpels nicht unbedingt besser, aber ganz unrecht hatte er eben nicht. Deswegen verkniff er sich eine wütende Antwort und begnügte sich stattdessen mit einem weiteren warnenden Blick, aber selbstverständlich ignorierte Ethan ihn auch dieses Mal. 
 
   »Sie ist süß, keine Frage. Aber das Kleid ist zu brav und überhaupt sieht sie nicht aus, als wäre sie billig und ordinär.« Ethan grinste ihn herausfordernd an und steckte die Hände in die Hosentaschen, wie Kyle es ebenfalls tat. »Versteh mich nicht falsch, aber es ist einfach schwer zu glauben, dass du in einer einzigen Nacht eine 180 Gradwendung gemacht haben sollst, holder Prinz.« 
 
   »Lass das, okay?«, knurrte er und machte sich gar nicht erst die Mühe, seine Unzufriedenheit über dieses Thema zu verhehlen. »Ich weiß, dass das blöd klingt, aber ich mag sie wirklich!«
 
   Ethan warf ihm einen prüfenden Blick von der Seite zu und zuckte schließlich mit den Schultern. »Ist ja nicht so, dass ich mich beschweren würde. Wenn du endlich vom Markt bist, registrieren die Ladys hoffentlich schnell, dass du nicht der Nabel der Welt bist und es auch andere gute Partien auf der Welt gibt.« 
 
   »Gute Partien?«, antwortete Kyle sarkastisch und verlangsamte seine Schritte unbewusst. »Nicht jede Frau ist nur hinter Geld her! Vielleicht mag sie mich ja einfach auch so.« 
 
   »Hey, das hab ich doch gar nicht bestritten!« Ethan blieb ebenfalls stehen und bedachte Kyle mit einem spöttischen Blick, der ungewollt Wut in ihm auslöste. »Trotzdem solltest du nicht vergessen, wo ihr euch begegnet seid und dass sie vorher noch nie jemand gesehen hat. Das waren deine Worte, Kyle! Ich will nur nicht, dass du mit dieser Kleinen auf die Nase fällst! Hinterher ist dein Gejaule nämlich groß, wenn du feststellst, dass du zu blauäugig warst und sie dir nur das Geld aus der Tasche leiern will.« 
 
   Eigentlich wollte Kyle seinem Freund nicht recht geben, konnte aber auch nicht verhindern, dass sein Blick unbewusst über Melissa wanderte und er mit gerunzelter Stirn darüber nachdachte. Sicher. Vor dieser Masche warnte man nicht nur ihn immer wieder, sondern jeden, der zur oberen Gesellschaftsschicht gehörte. Vor allem die Jüngeren. Die Erben und Nachfolger genauso wie die Töchter, die auch heutzutage noch eher als ›schmückendes Beiwerk‹ und Mittel zum Zweck ihrer Eltern betrachtet wurden. Kyle wusste von mehreren Mädels in seinem Alter, dass sie und ihre Eltern nur darauf lauerten, sie angemessen verheiraten zu können. Er fand diese Vorgehensweise absolut widerwärtig, stand aber wohl allein mit dieser Ansicht da. Immerhin konnten genau diese Mädchen es nicht erwarten, ihrem ganz persönlichen Prinzen zu begegnen. 
 
   Wie überaus praktisch, nicht selbst denken zu müssen, dachte Kyle zynisch. Keinen Finger krumm machen, das Geld mit vollen Händen aus dem Fenster werfen und nie etwas anderes zu tun zu bekommen, als hübsch auszusehen, dem werten Gatten den Rücken freizuhalten und Jahre später einfach die Augen zu verschließen, wenn diese Gatten sie mit jüngeren Frauen betrogen, während sie Haus und Kinder hüteten. Es lief doch immer auf dasselbe hinaus. 
 
   »Benimm dich einfach nicht wie ein Vollidiot, in Ordnung?« Kyle warf Ethan einen scharfen Seitenblick zu und setzte sich wieder in Bewegung. 
 
   In dem Moment, in dem Melissa sie offenbar auch bemerkte. Sie strahlte, als sich ihre Blicke trafen und Kyle war nicht im Geringsten überrascht, das breite Lächeln auf seinen Lippen zu spüren. Etwas, das auch seinem besten Freund nicht zu entgehen schien, denn der klappte den Mund endlich zu und setzte ebenfalls einen freundlicheren Gesichtsausdruck auf. Gut für ihn. 
 
   »Hey«, sagte sie leise und strich sich sichtlich verlegen über das Kleid, als ihr Blick auf Ethan fiel. »Ich bin etwas zu früh hier gewesen. Tut mir leid, falls du noch irgendetwas -«
 
   »Aber nicht doch, Honey«, unterbrach er sie lachend und zeigte auf seinen Freund. »Darf ich vorstellen? Ethan James. Mein bester Freund und pathologischer Abschreiber meiner Hausarbeiten. Ohne mich wäre er inzwischen vermutlich längst aus allen Kursen geflogen.« 
 
   »Eine schamlose Übertreibung«, grinste Ethan, deutete dann eine Verbeugung vor Melissa an und drückte tatsächlich einen Kuss auf ihren Handrücken, was sie nur noch verlegener dreinschauen ließ und Kyle ein weiteres Lachen entlockte. 
 
   »F- freut mich, dich kennenzulernen«, antwortete sie schüchtern. »Ich bin Melissa Davis.« 
 
   »Die Freude ist ganz meinerseits, Melissa Davis«, antwortete Ethan und ließ ihre Hand wieder los. »Also. Ihr wollt euch das Yankees Stadion ansehen? Was dagegen, wenn ich mitkomme? Joshua und Mike könnten auch hinkommen. Es ist doch schon verdammt lange her, seit wir das letzte Mal rausgeworfen wurden, oder?« 
 
   »Rausgeworfen?«, wiederholte sie und schaute verwirrt zu Kyle, der nur die Augen verdrehte. Das war so klar gewesen …
 
   »Keine Sorge, Honey«, lächelte er möglichst unverfänglich und genoss die Befriedigung, die Ethans Keuchen ihm verschaffte, als Kyle seinerseits seinen Ellenbogen in dessen Rippen stieß. »Heute wird niemand irgendwo rausgeworfen. Nicht wahr, Ethan?« Der warnende Blick reichte hoffentlich, um das Thema nicht näher erläutern zu müssen.
 
   »Aber nicht doch, mein Freund. Wir wollen doch schließlich nicht riskieren, dass euer Date in einem Desaster oder womöglich in irgendeiner Zelle endet!« Der unverhohlene Sarkasmus war typisch für Ethan, auch wenn Kyle ihm dafür am liebsten noch Eine verpasst hätte. 
 
   »Haltet euch da zurück, kapiert?«, zischte er Ethan hoffentlich leise genug zu, damit Melissa nicht alles verstand. »Meine Mutter bringt mich um und beim nächsten Mal zahlt Frank garantiert nicht die Kaution für uns alle!« 
 
   »Schon gut, Mann«, murmelte Ethan zurück, ohne das Grinsen aufzugeben. »Kommt schon, sonst wird es zu voll, bevor wir da sind! Hast du die Kamera dabei?« 
 
   Kyle nickte nur knapp und ließ seinen Freund vorausschlendern. Er legte so unverfänglich lächelnd wie möglich einen Arm um Melissa. »Er hat nur Spaß gemacht, in Ordnung? Sie werden sich benehmen. Aber wenn du nicht möchtest, dass sie mitkommen, ist das auch in Ordnung, Honey.« 
 
   Sie schüttelte schnell den Kopf. »Nein, das ist völlig in Ordnung! Ich hatte nur nicht damit gerechnet, deine Freunde kennenzulernen.« Die umgehend einsetzende Röte auf ihren Wangen war niedlich. Genau wie sie. 
 
   »Tja, so wie es aussieht, gehen manche Dinge eben schneller als andere«, lachte er und drückte einen Kuss auf ihre Stirn, bevor sie Ethan zur Straße folgten. Damit konnte er sich die Fahrt in seinem eigenen Wagen wohl abschminken. Im McLaren gab es nur zwei Plätze und so schrecklich war die U-Bahn ja nun auch nicht. 
 
   Wenigstens hielt Ethan sich an sein Versprechen, sich zu benehmen. Er plauderte unterwegs mit Melissa, scherzte mit ihr und brachte sie zum Lachen und Kyle gefiel es, sie so zu sehen. Außerdem war überhaupt nichts von Ethans anfänglicher Vorsicht ihr gegenüber zu spüren, was ebenfalls dafür sorgte, dass Kyle sich allmählich entspannte. 
 
   Egal, wie sich diese Sache mit Melissa entwickeln würde - es war nur gut, wenn sie sich mit seinen Freunden verstand und wenn das auch umgekehrt der Fall war. Er jedenfalls konnte sich kaum etwas Ätzenderes vorstellen, als Spannungen in seinem engsten Kreis. Das hatte es in der Vergangenheit schon häufiger gegeben und es war jedes Mal nervig gewesen. Meistens hatte Ethan leider auch recht mit seinem Bauchgefühl, was Kyles Errungenschaften anbelangte. Jedenfalls die Mädels, von denen er annahm - fälschlicherweise meistens - sie könnten in sein Leben passen. Und eigentlich hatte Kyle sich im Laufe der Zeit auch angewöhnt, auf das Bauchgefühl seines besten Freundes zu hören. 
 
   Doch anders als angenommen schien er zufrieden mit Kyles Wahl zu sein. Jedenfalls deutete nichts darauf hin, dass er sie blöd, oberflächlich, dumm oder was auch immer fand. Dem kaum merklichen zustimmenden Nicken nach zu urteilen, mit dem er Kyle schließlich bedachte, bevor die Wagentüren aufsprangen und sie die U-Bahn an ihrer Zielhaltestelle verließen. Eine kurze wortlose Geste, die Kyle die uneingeschränkte Zustimmung seines besten Freundes aufzeigte und die ihn tatsächlich fast erleichtert aufatmen ließ. Und angesichts der Umstände eigentlich auch fast zum Lachen brachte. Aber danach war ihm nicht, als er Melissas Hand in seine nahm und sie auf das Stadion der New Yorker Baseballmannschaft zuführte. Kein bisschen. 
 
   »Ah, schau an! Pünktlich auf die Minute!«, rief Ethan lachend und Kyle riss seinen Blick widerstrebend von den wunderschönen Augen neben sich los, die ihn mehr und mehr faszinierten. Egal wie oft er sie ansah … 
 
   »Das sind Joshua Monroe und Mike Peterson«, stellte er die beiden Jungs vor, die grinsend und winkend auf sie zukamen. Den Autoschlüsseln in Joshuas Hand nach zu urteilen, waren sie mit seinem Audi hier. Das war gut, denn es erhöhte die Wahrscheinlichkeit, dass sie anschließend hier wegkamen, ohne sich einen Wagen kommen zu lassen. Kyle hatte wenig Lust auf den Fahrdienst seines Vaters, aber noch weniger Lust auf ein Taxi. 
 
   »Im Gegensatz zu euch können wir das auch! Pünktlich sein«, grinste Joshua, der fast einen Kopf größer als Kyle war, und hielt erst Ethan und dann Kyle die ausgestreckte Faust entgegen. »Ehrlich jetzt - wir warten schon seit Stunden auf euch! Nicht wahr, Mike?« 
 
   Kyle lachte trocken, als Mike zustimmend mit den Augen rollte, als hätten sie tatsächlich drei Stunden für die Fahrt hierher gebraucht. 
 
   »Und du musst dann wohl das wundersame Geschöpf sein, das unserem Freund hier gehörig den Kopf verdreht, was?« Joshua reichte Melissa die Hand, um sie zu begrüßen, und sie ließ Kyles Finger dafür los. 
 
   »Melissa Davis«, lächelte sie scheu. 
 
   Unter anderen Umständen wäre Kyle bei einem solchen Spruch ausgeflippt, aber jetzt beobachtete er einfach nur, wie sich auch Mike vorstellte, und war tatsächlich fasziniert davon, wie natürlich und ungezwungen das Ganze anfing. Das machte es leicht, seine anfänglichen Zweifel in dieser Hinsicht zu verdrängen. 
 
   Er hatte zwar nicht wirklich geplant, sie jetzt schon seinen Freunden vorzustellen, aber immerhin damit gerechnet, dass es zu einer solchen Konfrontation kommen könnte, als er eingewilligt hatte, sich von ihr abholen zu lassen. Immerhin kannte er die Jungs und ihre Neugier nur allzu gut. 
 
   »Hey, habt ihr unsere Pullover auch dabei?«, riss Ethans Stimme Kyle kurzzeitig aus seinen Gedanken und erst jetzt registrierte er den Aufzug, in dem Joshua und Mike auf sie gewartet hatten. Mist! 
 
   »Klar! Hier ist deiner und hier - deiner, Kyle«, antwortete Mike, warf Ethan bereits den grauen Hoodie zu, den sie immer trugen, wenn - 
 
   »Sind die nicht zu warm?«, fragte Melissa neben ihm und deutete mit einem schüchternen Lächeln auf Ethan, der sich den Pullover ohne Umschweife über den Kopf zog und die Kapuze aufsetzte. 
 
   »Was hatte ich eben dazu gesagt, Mann!« Missmutig fing Kyle seinen Pullover auf, dachte aber nicht einmal daran, ihn überzuziehen. »Heute keinen Run! Ich fasse es nicht!« Wütend funkelte er erst Ethan an, der ihn nur mit einer Unschuldsmiene angrinste und mit den Schultern zuckte, als wäre rein gar nichts dabei, und dann die anderen. 
 
   »Ach, komm schon, Kyle! Wir waren ewig nicht hier und wollten Spaß haben. Außerdem willst du deine verwunschene Prinzessin doch sicher beeindrucken.« Mike und Joshua zuckten ebenfalls verständnislos mit den Schultern und Kyle spürte Melissas fragenden Blick auf sich, bevor er tief durchatmete, um keinen Wutanfall zu bekommen. »Das ist ein super Training für den Cup nächsten Monat!«
 
   »K- kann mich vielleicht jemand aufklären?«, fragte Melissa, klang aber - zu Kyles Erstaunen - neugierig und beinahe aufgeregt. »Was habt ihr denn da drin vor?« Sie deutete zaghaft auf den Haupteingang des Stadions und das Grinsen der Jungs wurde breiter. 
 
   »Kyle hat dir doch von unserem Sport erzählt, oder?«, fragte Joshua und wartete darauf, dass sie nickte, bevor er mit dem Daumen über seine Schulter deutete. »Das Stadion ist ein klasse Trainingsplatz. Man darf sich halt nur nicht - erwischen lassen.« 
 
   »Ihr trainiert darin eure Stunts? Für das Freerunning?« Jetzt war die Aufregung in ihrer Stimme so überdeutlich, dass Kyle ergeben mit den Zähnen knirschte und sich den Pullover schnell über den Kopf zog. Was konnte es schon schaden, ihr ein bisschen was zu zeigen und darauf zu hoffen, dass sie dabei niemandem auffielen? Sie mussten eigentlich nur den Moment abpassen, in dem eine Touristenführung die andere ablöste, und hoffen, dass sie keinem der anderen Besucher auffielen. Solange sie niemand bei den Security-Schränken verpfiff, konnten sie schnell einen Durchlauf starten und verschwunden sein, bevor es überhaupt jemand mitbekam. 
 
   »Na endlich!«, pfiff Mike und hielt Joshua auffordernd und mit einem verdammt breiten Grinsen im Gesicht die Hand hin. 
 
   Joshua drückte ihm einen Zehner in die Hand und schüttelte missmutig den Kopf. »Wir haben gewettet, ob du kneifen würdest oder doch nicht so abgeneigt wärst, deiner Freundin eine kleine Show zu präsentieren.« 
 
   Freundin? Als ob das - 
 
   Der Gedanke verebbte, als sich sein und Melissas Blick kurz trafen. Sie errötete und wandte das Gesicht schnell wieder ab. Kyle beschloss, nicht näher darauf einzugehen. Stattdessen ließ er die provokanten Worte seiner Freunde einfach im Raum stehen, setzte die Kapuze auf und griff schließlich wie von selbst wieder nach Melissas Hand.
 
   »Reißt euch ein bisschen zusammen, ja? Wehe, einer macht was kaputt oder ihr demoliert die verkackte Popcornmaschine wieder!«, zischte er Ethan zu, der nur eifrig nickte.
 
   »Nicht doch, holder Prinz! Wir wollen dich doch nicht in Misskredit bringen.« 
 
   Als Melissa neben ihm ein verhaltenes »Wow!«, hervorstieß, als sie die verwaisten Ticketschalter und die Schranken hinter sich ließen und durch die schmale Halle ins Innere des Stadions gelangten, drückte Kyle ihre Hand fester. Irgendwie fand er die Vorstellung niedlich, dass sie noch nie zuvor hier gewesen war und gleich ihr erster Besuch wohl auch verdammt kurz werden würde. Eine Tatsache, die sie nicht sonderlich zu stören schien, wie ihm ihr zustimmendes Nicken verriet, als sie den anderen durch den Durchgang zum Spielfeld und anschließend nach rechts die Treppen hoch zu den oberen Rängen folgten. 
 
   Ethan war als Erster oben und fing bereits an, seine Beine zu dehnen. Joshua und Mike taten es ihm gleich, während Kyle Melissa ein Stück nach rechts auf die andere Seite schob. 
 
   »Ich kann auch einfach hier bei dir bleiben und wir tun so, als würden wir die da«, er nickte grinsend zu seinen Freunden, die sich gerade über das letzte verpatzte Spiel der Yankees ausließen, sie aber ignorierten, »gar nicht kennen.« 
 
   Bisher hatte er es vermieden, sie großartig zu berühren, aber jetzt konnte er dem Bedürfnis, ihr zärtlich über die leicht gerötete Wange zu streicheln, nicht mehr widerstehen.
 
   Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Ich weiß zwar nicht genau, was ihr da macht und was mich gleich erwartet, aber ich glaube, ich würde dir doch gerne dabei zusehen. Bei - was auch immer«, grinste sie, stellte sich dann auf die Zehenspitzen und hauchte einen Kuss auf seine Wange. »Ist euer Sport denn illegal? Oder warum dürft ihr euch nicht erwischen lassen?«
 
   Kyle lachte leise und schüttelte nachsichtig den Kopf. »Das nicht gerade. Aber beim letzten Mal, als wir hier waren, sind Joshua und Ethan ein wenig … übermütig geworden. Sagen wir, ihre Eltern waren nicht sonderlich begeistert darüber, den Yankees eine neue Popcornmaschine kaufen zu müssen.« 
 
   Ein Kommentar, der Melissa ein helles Lachen entlockte und Kyles Fingerspitzen unbewusst kribbeln ließ. Sie lachen zu sehen, war wirklich - 
 
   »Hey, ihr Täubchen! Turteln könnt ihr später! Los, Kyle, beweg deinen Arsch endlich und mach dich warm. Die Führung ist gleich zu Ende!« Mike fuchtelte mit der Hand in Richtung der gegenüberliegenden Tribüne, ohne seine Dehnübung dafür zu unterbrechen. Er sah aus wie ein Affe, während er den Oberkörper von rechts nach links drehte und den linken Arm angewinkelt hinter dem Hinterkopf streckte. 
 
   »Würde es dir was ausmachen, es zu filmen?«, fragte er leicht zähneknirschend und kramte in seinem Rucksack herum, bis er den kleinen Camcorder fand. »Wir filmen die Runs, wenn es irgendwie geht. Natürlich nur, wenn das in Ordnung ist, Honey«, grinste er. 
 
   »Aber klar doch! Wenn du mir nachher die Videos zeigst, filme ich gerne.« Sie strahlte. 
 
   Kyle zeigte ihr schnell, wie Kamera funktionierte, und folgte dann dem Beispiel seiner Freunde. Keine fünf Minuten später war der Moment gekommen, den sie für den Start nutzten. Mit einem weiteren Blick zu allen Seiten vergewisserten sie sich, dass gerade kein breitgebauter Schrank vom Sicherheitsdienst in der Nähe war, und nickten sich übereinstimmungssuchend zu. 
 
   »Nicht weglaufen, okay, Honey?«, grinste er an Melissa gewandt, die sichtlich aufgeregt und beinahe nervös ihre Handtasche umklammerte, während Kyle seine Startposition einnahm. »Ich bin gleich zurück.« 
 
   Sie erwiderte sein Lächeln, antwortete aber nicht und sah nur zu, wie auch er endlich die Kapuze des grauen Pullovers tiefer ins Gesicht zog und durchatmete. Sich sammelte und sich nur darauf konzentrierte, jetzt ja keinen Fehler zu machen! Nicht nur, weil es wahrscheinlich mehr als peinlich gewesen wäre, sich mitten auf den Tribünen auf die Fresse zu legen, sondern auch, weil er sich eigentlich nicht direkt am Anfang und beim ersten Mal blamieren wollte, bei dem sie ihn begleitete. Von potenziellen Knochenbrüchen ganz zu schweigen. 
 
   Also schaltete er seinen Kopf aus, konzentrierte sich einzig und allein auf den Weg, den er gleich runter ins Stadion nehmen würde, und ging die Bewegungsabläufe durch, die er nicht improvisieren würde. Wie den Start, den Ethan mit einem lauten »Los!« verkündete, woraufhin sich die Vier zeitgleich in Bewegung setzten. Jeder auf seine Art. 
 
   Ethan selbst überwand die hüfthohe Brüstung hinter den Sitzreihen mit einem Hocksprung und stemmte sich mit den Armen hoch - fast synchron zu Kyles Bewegungen. Die beiden hatten nicht nur etwa dieselbe Größe, sondern waren sich auch in Statur, Kraft und Körperbau ähnlich genug, um sich oft einen Spaß daraus zu machen, dieselben Stunts hinzulegen und anschließend die anderen darüber urteilen zu lassen, wer von ihnen besser war. Was meistens auf ein Unentschieden hinauslief. 
 
   Während Kyle mit dem ersten Sprung bereits drei Platzreihen auf einmal hinuntersprang, mit beiden Füßen sicher genug aufkam, um aus dem kurzen Stand heraus eine Seitwärtsschraube zum unter ihm liegenden Sitz zu machen und sich nach dem nächsten Sprung zu einer der Metallstangen vorarbeitete, rauschten die anderen an ihm vorbei. Um den Anschluss nicht zu verlieren, hechtete er nach links, erwischte die Stange gerade noch an der richtigen Stelle und schwang sich mit einem ordentlichen Satz einmal herum. 
 
   Aus dem Augenwinkel sah er, wie Mike und Joshua ein paar Reihen unter ihm einen ziemlich eleganten überkreuzten Vorwärtssalto hinlegten, hatte aber weder die Zeit, seiner Anerkennung Ausdruck zu verleihen, noch würde er sich an dieser Stelle schon geschlagen geben. 
 
   Er wusste, dass Melissa ihn beobachtete, ohne einen Blick nach oben werfen zu müssen. Ebenso wie die anderen Besucher des Stadions, die sich ohne die eh lahmen Touristenführungen umsahen und zwischen den Platzreihen herumliefen. Es waren nicht so viele wie sonst, obwohl es auch unter der Woche normalerweise voller hier war. Trotzdem musste Kyle einen Haken um eine kleinere Gruppe alternder Rentner machen, die ihm den ungehinderten Durchlauf nach unten versperrten. 
 
   Ohne zu überlegen, sprang er auf die verdammt schmale Lehne eines der Sitzplätze, stieß sich kräftig ab und landete leicht taumelnd auf dem Durchgang, der von den Spielerkabinen zum Platz vor seiner Nase führte. 
 
   Adrenalin flutete weiter durch seine Adern und er spürte die Anstrengung in seinen Muskeln, war aber nicht außer Atem, als er sich grinsend umdrehte und Melissa, die ihn tatsächlich gebannt beobachtete, einen Handkuss zuwarf, bevor er mit einem doppelten Rückwärtssalto über die Kante hinter sich sprang. 
 
   Gedämpft drang das Klatschen ihrer mehr oder weniger unfreiwilligen Zuschauer an seine Ohren und Kyle schaute sich schnell nach seinen Freunden um, die tatsächlich vor ihm unten angekommen waren. 
 
   Ethan war der Erste, der sich nach Kyle umsah, und stieß einen Pfiff zwischen seinen Zähnen aus, um ihn zu sich zu locken. 
 
   Grinsend kam Kyle der Aufforderung nach, nahm Anlauf und stieß sich kurz vor seinem Kumpel kräftig vom Rasen ab. Ein Sprung, der den beiden in all den Jahren so in Fleisch und Blut übergegangen war, dass Kyle ihn im Schlaf hätte bewältigen können. Sein rechter Fuß trat zielsicher in Ethans verschränkte Finger, Kyle spürte die zusätzliche Kraftaufwendung seines Freundes und beides katapultierte ihn hoch genug, dass er, einen weiteren Salto über Ethans Kopf hinweg schlagend, hinter ihm im Gras landete. 
 
   Er blieb nicht stehen und lief in lockerem Tempo weiter, bis Ethan wieder zu ihm aufschloss. 
 
   »Nicht übel, holder Prinz! So hab ich dich schon ewig nicht mehr gesehen. Von wegen, du willst sie nicht beeindrucken, was?« Ethan grinste breit und winkte dann Joshua und Mike zu, die sich noch in der Nähe der Zuschauertribünen befanden. »Da hinten sind die Wachleute. Wir sollten schleunigst umdrehen und machen, dass wir wegkommen.«
 
   Kyle folgte Ethans ausgestreckter Hand mit den Augen und sah, wie sich aus einem der Nebenzugänge zum unteren Stadionbereich drei eher schwerfällig aussehende Kerle in schwarzen Sicherheitsdienstuniformen zwängten. In der Hand hielten sie Ihre Walkie-Talkies und - wenn Kyle das richtig sah - Schlagstöcke. Na klasse! 
 
   »Mist!«, fluchte er und gab Ethan ein eigentlich überflüssiges Handzeichen, worauf die beiden umdrehten und in die entgegengesetzte Richtung zurückrannten. »Ich hole Melissa und wir treffen uns draußen?«, rief er Ethan zu, der bereits einen der Nebenausgänge anpeilte. »Mullaly Park?« 
 
   »Ja, bis gleich! Ich sammel die anderen ein und wir treffen uns da!« 
 
   Mit einem nun doch ziemlich gehetzten Seitenblick sah Kyle die drei Schränke auseinanderstreben. Einer offenbar hinter Joshua und Mike her, einer hinter Ethan und bedauerlicherweise kam auch einer auf ihn zu. Und zwar nicht gerade der Langsamste der drei. Bedauerlich! 
 
   Kyle hechtete auf die Tribüne zu, schwang sich über die Absperrung und nahm zwei Treppenstufen auf einmal, doch Melissa schien längst bemerkt zu haben, dass etwas nicht stimmte. Sie eilte geradewegs auf ihn zu, was ihm den weiteren Aufstieg ersparte. 
 
   »Ich hoffe, du kannst rennen, Honey«, grinste er ihr zu, wartete aber ihre Antwort gar nicht erst ab und rannte mit ihr an der Hand denselben Weg zurück, den er gekommen war. Unterwegs ließ er sie nur kurz los, um den Camcorder in seinen Rucksack zurückzustopfen, den sie geistesgegenwärtig an sich gerissen und mit runtergebracht hatte. Wahrscheinlich hätte sich ihre Flucht weitaus schwieriger gestaltet, wenn sie andere Schuhe als die getragen hätte, die sie anhatte. Weiße Stoffschuhe, die fürs Wegrennen weitaus besser geeignet waren, als es ihre heißen High Heels gewesen wären. Ihr Glück. 
 
   Kyle sprang schnell über die Absperrung, hob sie dann zu sich hinüber und rannte weiter. Auf den Durchgang zu den Sportlerkabinen zu, von dem er vorhin runtergesprungen war. 
 
   Ihre Schritte hallten von den weißen Wänden wider und Kyle wich dem Mann in der blauen Hausmeisteruniform aus, der aus einer der Türen trat und ihnen einen ziemlich derben Fluch nachschleuderte, ohne dass sie sich zu dem Mann umdrehten. 
 
   Als sie schließlich die Tür zum Notausgang aufstießen und beide ziemlich außer Atem den Weg hoch zur Straße liefen, lachte Kyle und Melissa fiel in sein Lachen ein. 
 
   »Oh mein Gott«, stieß sie atemlos hervor, ohne seine Hand loszulassen. »Das war - du bist richtig gut! Das habe ich noch nie gesehen! Wahnsinn!« In ihrer Stimme lagen Lob und Anerkennung, aber kein Wort über ihre überstürzte Flucht. Etwas, wegen dem Kyle gar nicht anders konnte, als abrupt stehen zu bleiben, sodass sie beinahe in ihn hineinstolperte und sie an sich zu ziehen. 
 
   Noch immer lachend küsste er sie auf den Mundwinkel, während sich sein Puls allmählich wieder beruhigte. »Wenigstens haben wir dieses Mal nichts kaputtgemacht«, grinste er, ließ sie dann los und setzte seinen Weg zum Park fort. »Es tut mir leid, dass du das Stadion nicht angemessen besichtigen konntest. Beim nächsten Mal kommen wir allein und ich lasse mich nicht auf diesen Kinderkram ein, okay?« 
 
   Sie schüttelte den Kopf und strahlte ihn an, als hätte sie gerade tatsächlich etwas Unglaubliches erlebt. »Es war toll, Kyle! Danke, dass ich euch dabei zusehen durfte. Ihr seid - du bist … wirklich unglaublich!« 
 
   »Ach, so toll bin ich auch nicht«, antwortete er überraschend verlegen und streifte sich endlich die lästige Kapuze ab. Den Pullover musste er auch dringend loswerden. In dem Ding schwitzte man sich bei dem Wetter einfach zu Tode! 
 
   »Warum diese Pullover?«, fragte sie neugierig und zupfte an Kyles Ärmel. 
 
   »Basecaps verrutschen zu leicht«, antwortete er lächelnd und schlug ein normales Gehtempo an, als sie endlich die andere Straßenseite hinter dem Stadion und den Park erreichten. »Es gibt überall Kameras. Mit den Kapuzen ist es schwerer, unsere Gesichter zu identifizieren. Außerdem ist es cool, wenn wir alle die gleichen Klamotten anhaben.« 
 
   Sie nickte nur und seufzte schließlich erleichtert, als wäre sie froh darüber, dass sie ab hier nicht mehr rennen oder laufen mussten. »Ich hoffe jedenfalls, dass ich noch mehr Gelegenheiten bekomme, euch zuzusehen. Das ist wirklich atemberaubend gewesen.« 
 
   »Okay«, lächelte er und schlang den Arm um ihre Taille. »Wenn dir das so gut gefallen hat, nehme ich dich mal wieder auf eine unserer Touren mit. Beim nächsten Mal dann eine, die nicht improvisiert ist, in Ordnung?« 
 
   Melissa nickte und lehnte im Gehen ihren Kopf gegen seine Schulter. 
 
   Kyle konnte sich nicht einmal daran erinnern, wann er das letzte Mal so entspannt und zufrieden gewesen war, dass es ihm rein gar nichts ausmachte, mit einem Mädchen im Arm durch einen öffentlichen Park zu schlendern. Denn anders, als es ihm sein arroganter, großkotziger Vater vorwarf, legte er durchaus Wert darauf, keine Aufmerksamkeit auf sich oder seine Affären zu lenken - wie unbedeutend sie auch sein mochten. Erstens war Kyle kein unbedarfter Teenager mehr, dem solche Dinge einfach am Arsch vorbei gingen und dem nichts wichtiger war, als seinem Alten auf diese Weise eins auszuwischen, sondern auch, weil es schlicht und ergreifend lästig war! Jedes Mal, wenn in der Vergangenheit etwas über ihn oder diese Mädchen in irgendeiner Klatschzeitung gestanden hatte, lag das jedenfalls nicht an mangelnder Vorsicht oder Nachlässigkeit seinerseits, sondern leider an -
 
   »Ah, da sind unsere Turteltäubchen ja«, hörte er Ethan hinter sich durch den halben Park schreien und drehte sich mit einem leicht entnervten Blick zu seinem besten Freund um. Die anderen joggten leicht außer Atem über den Gehweg auf sie zu und Melissa und er blieben stehen. »Hey, wie sieht’s aus, hast du sie schon für Freitag auf die Party eingeladen?« 
 
   »Party?«, fragte sie und warf ihm einen unsicheren Blick von der Seite zu. 
 
   »Ich hab Geburtstag und feiere im Strandhaus meiner Eltern auf Staten Island«, grinste Ethan. »Demnach ist es also meine Party und ich lade dich jetzt ein, in Ordnung?« 
 
   Kyle verdrehte die Augen, grinste ihr dann aber zu. »Ich hätte dich noch gefragt, ob du mich dorthin begleiten willst, aber wenn du lieber in seiner Begleitung auf seiner Party erscheinen willst, kann ich das auch verstehen, Honey.« Er nickte zu Ethan, der ein empörtes Schnauben von sich gab, weil er Kyle lange und gut genug kannte, um zu wissen, was darauf folgte: »Nur leider müsste ich ihm dann erst beide Beine und anschließend das Genick brechen, weil er versucht hat, dich mir auszuspannen. Das wäre doch sehr unschön, oder?« 
 
   Melissa starrte ihn einen Moment lang an, als müsste sie darüber nachdenken, wie viel Ernst wirklich in seinen Worten lag, fing dann aber herzhaft an zu lachen und die anderen fielen in ihr Lachen ein. 
 
   »Ich begleite Euch gerne, Eure Durchlauchtigkeit«, antwortete sie schnell und deutete einen Knicks an, der die Jungs fast vor Lachen brüllen ließ. 
 
   »Gott, ihr zwei seid echt niedlich! Pass auf, dass sie dir nicht die Eier abkaut, Kyle!«
 
   »Oder dich schneller an eine Kette legt, als wir auch nur ›vergeben‹ schreien können!«, rief Mike grinsend und schlug Ethan im Vorbeigehen auf die Schulter. »Wie sieht’s mit morgen Abend aus? Habt ihr Lust, mit ins Deliver-X zu kommen? Eine Freundin von mir arbeitet dort und wir bekommen Freigetränke.« 
 
   Weil er den Großteil der Sprüche an sich abprallen ließ, gelang es Kyle irgendwie, Melissa ein vielsagendes Grinsen zu schenken. »Meinst du, du kannst dich zu normaler Musik besser bewegen, als zu Brahms und Mozart?« 
 
   Sie zog eine beleidigte Schnute, die ihn lachen ließ. »Aber sicher kann ich das! So hervorragend, dass dir das Lachen schon noch vergeht!« 
 
   »Okay«, antwortete er leise, bevor er sich zu ihr hinunterbeugte und einen Kuss auf ihre Wange drückte, ohne auf seine Freunde zu achten. »Dann fahren wir jetzt shoppen! Keine Widerrede!«, fügte er nachdrücklich hinzu, als er sah, dass sich ihre blaugrünen Augen erst vor Überraschung und dann vor Schreck weiteten. »Ich möchte es gerne, okay?« 
 
   Melissa wollte den Kopf schütteln, doch Kyle griff schnell nach ihrer Hand und drückte ihre Finger. »Statt Blumen! Die habe ich Hornochse nämlich gestern vergessen. Ein erstes Date ohne Blumen? Ein Desaster!« Er lachte leise.
 
   Selbstverständlich ging es ihm nicht um die Blumen. Kyle war nicht blöd. Er wusste, wo sie wohnte, war durchaus in der Lage dazu, zwischen den Zeilen zu lesen, wenn sie etwas erzählte, und konnte ein billiges Kleid sehr wohl von einem teuren unterscheiden. Es war nur ein Gefühl, aber etwas sagte ihm, dass sie weder ein passendes Outfit für einen Clubbesuch in Upper East Side dabei hatte, noch das Geld, sich eines zu besorgen. Aber zu nahe treten wollte er ihr auch nicht, deswegen hoffte er, dass sie die Ausrede schluckte. 
 
   Wenn sie es nicht tat, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Sie nickte zögerlich, wandte dann aber verlegen den Blick ab, als hätte sie seine Absichten doch durchschaut. 
 
   »Wir kommen«, verkündete er schließlich einigermaßen zufrieden lächelnd und verabredete mit den anderen, die Abendplanung morgen in der Uni durchzugehen. Die Aussicht, Melissa gleich in einem Haufen knapper Röcke zu sehen, reizte ihn. Und selbstverständlich nahm die Vorstellung unterwegs immer mehr Gestalt an, sie in einer dieser Umkleidekabinen flachzulegen. Viel zu verlockend, um es nicht wenigstens zu versuchen … 
 
   


 
   
  
 




 
   8                   Blameless
 
    
 
   Obwohl sie sich alle Mühe gab, nicht nervös zu sein, konnte Melissa nicht verhindern, dass sie ständig am Saum des schwarzen Minikleides herumzupfte, das Kyle ihr gestern gekauft hatte. Zusammen mit einem Haufen anderer Kleider, Schuhen, Unterwäsche … 
 
   Allein bei der Erinnerung an die Unsummen, die er gestern ihretwegen gezahlt hatte, wurde ihr übel! Sie hatte wirklich versucht, ihm das Ganze auszureden - mit Händen und Füßen! Sie kam sich blöd, arm und irgendwie auch übergangen dabei vor, diese Geschenke anzunehmen. Daran hatte auch seine Versicherung nichts geändert, dass er das ›ständig machen würde‹ und dass es ›normal‹ sei, sich in irgendeiner Form für seine Patzer zu entschuldigen. 
 
   Nur, dass Mel absolut kein Verständnis dafür aufbringen konnte, weshalb man überhaupt meinte, dass das nötig war. Sie brauchte keine Blumen bei einem ersten Date und Teufel noch mal auch keine Entschuldigung dafür, dass sie keine Blumen bekommen hatte. 
 
   Ein Teil von ihr hatte die ganze Zeit geahnt, dass er wusste, dass sie keine Klamotten besaß. Dass das der eigentliche Grund für seinen Aufriss gewesen war. Und genau das - hatte ihr nicht gefallen. 
 
   Es war das erste Mal gewesen, dass sie sich in Kyles Gegenwart unwohl fühlte, aber als sie das Thema am Abend noch einmal zur Sprache hatte bringen wollen, war er einfach über sie hinweggegangen und hatte sie mit Sex geködert. Mit was auch sonst … 
 
   Leise seufzend folgte sie ihm über die heute wenig befahrene 5th Avenue, wäre aber allein beim Anblick der Warteschlange vor dem Club am liebsten wieder umgekehrt und hätte sich in ihrer Wohnung verkrochen. 
 
   »Alles in Ordnung?«, fragte Kyle und drückte ihre Hand ein bisschen fester, als hätte er ihr Zögern gespürt. 
 
   »Ja«, presste sie trocken hervor, brachte es aber nicht fertig, ihn anzusehen. »Aber was, wenn sie mich da gar nicht reinlassen?«, fragte sie unsicher und deutete auf die beiden schrankartigen Türsteher am anderen Ende der Schlange vor der mit einem roten Teppich ausgelegten Eingangstür. Ein Gedanke, der ihr nicht nur ihres wesentlich jüngeren Aussehens wegen in den Sinn kam, sondern auch, weil sie annahm, dass jeder ihr sofort an der Nasenspitze ablesen könnte, dass sie nicht hierher passte.
 
   Ihr Kommentar entlockte Kyle ein derart nachsichtiges Lächeln, dass der Klumpen in ihrem Magen größer wurde. »Wir müssen nicht anstehen, Honey«, antwortete er, bevor er einen Arm um sie legte und sie tatsächlich einfach an den wartenden Menschen vorbei schob, ohne auch nur einen von ihnen eines Blickes zu würdigen. »Und du siehst umwerfend aus! Selbstverständlich lassen sie dich rein!«, beharrte er und tatsächlich: Als sie das vordere Ende der Schlange erreichten, warf der glatzköpfige Schrank Kyle nur einen prüfenden Blick zu und nickte dann ausdruckslos, während der andere Schrank das rote Absperrseil zur Seite zog und sie durchließ. 
 
   Verblüfft, und irgendwie noch mehr eingeschüchtert als zuvor, ließ sie sich von ihrem Begleiter weiterziehen und zwang sich bei jedem Schritt, die Blicke der anderen Menschen in der Schlange zu ignorieren. 
 
   »Kommst du öfter her?«, fragte sie und zog ein bisschen an seiner Hand, damit er langsamer ging. 
 
   »Ja, ein- bis zweimal die Woche. Je nachdem, wie ich Zeit habe.« Kyle nickte und legte seinen Arm um ihren Rücken. Etwas tröstlicher als diese ungewohnte Umgebung. Und die entsetzliche Lautstärke. Und die vielen unterschiedlichen Gerüche … 
 
   Verwirrt und leicht angewidert verzog Mel das Gesicht, als sie sich die Größe der Disco bewusst machte. Und die Klientel, auf die sie ja schon draußen hatte einen Blick werfen können. Die junge High Society des Big Apple, die alle so gekleidet waren wie Kyle und sie, nichts Besseres zu tun zu haben schienen, als mitten in der Woche feiern zu gehen und dabei so ausgelassen zu sein, wie man es wohl auch nur sein konnte, wenn die Eltern ein dickes Bankkonto besaßen und man sich um nichts Sorgen machen musste. 
 
   »Hey«, sagte Kyle dicht an ihrem Ohr, als sie den Hauptraum des Clubs betraten, und zog sie behutsam ein Stück zur Seite. 
 
   Erst jetzt fiel ihr auf, dass ihre Handflächen vor lauter Nervosität schweißnass waren. Sofort schämte sie sich und wollte ihm ihre Hand entziehen, doch Kyle hielt sie fest und ließ nicht zu, dass sie sich von ihm entfernte. 
 
   Aus den Lautsprechern an der anderen Seite der Tür dröhnten die Bässe der Housemusik, hinter Kyle auf der riesigen Tanzfläche wurde gerade eine ordentliche Menge des künstlichen weißen Qualms in die Menge gepustet und neben ihnen in der Sofaecke lachten ein paar Leute, die sich ausgelassen über etwas zu amüsieren schienen. All das war verdammt viel auf einmal, aber es lag nicht daran, dass sie das erste Mal in ihrem Leben in einem Club war, sondern an der Art des Clubs. Es machte sie unendlich nervös, hier zu sein und zu wissen, dass sie nicht hierher gehörte. 
 
   »Wir müssen nicht hier bleiben, Honey. Wir können jederzeit gehen, okay?«, sagte er laut gegen die Musik an und umfasste schließlich sanft ihr Gesicht. 
 
   Mel schluckte schwer und zwang sich zu einem Lächeln. »Nein, es geht schon. Es ist nur -« 
 
   Kyle lächelte. »Du musst mir nichts erklären. Wenn du lieber gehen willst, ist das echt in Ordnung für mich. Aber Angst haben musst du auch nicht, hörst du? Hier tut dir keiner was. Außer mir vielleicht.« Das Grinsen wurde breiter und nahm einen leicht anzüglichen Charakter an und tatsächlich half es, damit sie sich ein bisschen beruhigte. 
 
   Melissa ließ zu, dass Kyle sie in seine Arme zog und einen Kuss auf ihre Stirn drückte, bevor er ihr erneut in die Augen sah. 
 
   »Deine Entscheidung, ja?«
 
   »Wir bleiben«, sagte sie schließlich mit etwas festerer Stimme. »Ich bin nur nervös. Entschuldige.« 
 
   Kopfschüttelnd schaute er sie an. »Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst. Komm, die anderen sind sicher an der Bar.« Er nickte zu einer der drei Theken links hinter ihm und Melissa folgte ihm schließlich durch die feierwütige Menge. In der Hoffnung, sich schnell wieder in den Griff zu kriegen. Das war schließlich albern! Sie war einundzwanzig und erwachsen. Und das hier - war eine Disco. Nicht mehr und nicht weniger. Außerdem würde ihr niemand hier ansehen, dass sie sich weder die Klamotten leisten konnte, die sie anhatte, noch den Eintritt, oder irgendetwas auf der Getränkekarte. Dafür hatte Kyle schließlich gesorgt … 
 
   Melissa sah Joshua zuerst. Er war der Größte in Kyles Clique und wedelte mit dem Arm in der Luft herum, als er sie bemerkte. An seinem freien Arm hing eine junge Frau, etwa in ihrem Alter, mit langen blonden Haaren und einem Kleid, das fast schon ordinär kurz war. Doch dann schaute sie unauffällig an sich selbst herunter und verwarf den Gedanken verschämt. Solche Outfits schienen hier normal zu sein und sie war eigentlich nur froh, dass sie seit ihrem sechzehnten Lebensjahr zehn Kilo verloren hatte. Damals hätte sie in diesem Kleid wohl eher wie eine Presswurst ausgesehen … 
 
   »Da seid ihr ja endlich«, grölte Mike grinsend und drückte Melissa und Kyle jeweils ein Pinnchen mit einer klaren Flüssigkeit in die Hände, bevor sie überhaupt zum Stehen kamen. Mike jedenfalls schien schon ordentlich was getrunken zu haben. Sie sah das selige Grinsen auf seinem Gesicht, als er sie betrachtete. 
 
   »Wie viel hat er getrunken?«, fragte Kyle lächelnd an Joshua gewandt, als hätte er denselben Gedanken wie sie gehabt. 
 
   Der zuckte nur mit den Schultern und schob seinen Arm um das blonde Mädchen. »So viel, wie in einer halben Stunde in ihn reingegangen ist.« 
 
   »Was ist das?«, rief sie Kyle ins Ohr und hielt ihm das kleine Glas vor die Nase. 
 
   »Wodka«, antwortete er lächelnd. »Wenn du lieber was anderes willst, kann ich auch -«
 
   »Nein, schon gut«, unterbrach sie ihn schnell und schüttete tatsächlich zur Untermalung ihrer voreiligen Worte den Inhalt des Glases in den Mund, ohne auch nur das Gesicht zu verziehen. Hoffte sie jedenfalls. Trotzdem brannte der Alkohol scharf auf ihrer Zunge, in ihrem Hals und direkt darauf in ihrem Magen. Und trotzdem wollte sie nicht, dass er das bemerkte. 
 
   Trinken, feiern, Spaß haben, rief sie sich selbst in Erinnerung und schüttelte sich dann doch, als der Wodka seinen vollen ekelhaften Geschmack in ihrem Mund verbreitete. 
 
   Kyle musterte sie mit hochgezogenen Augenbrauen, als wäre er sich nicht schlüssig darüber, ob sie es wirklich ertragen konnte, hier zu sein. Aber sie wollte ihm den Abend nicht verderben, um Himmels willen keine Spielverderberin sein und das tun, wozu sie hergekommen war: Spaß haben und Zeit mit Kyle verbringen. So viel wie möglich. 
 
   Doch obwohl es eigentlich ekelig war, griff sie nach einem weiteren Glas, das Mike ihr grinsend hinhielt, und kippte es direkt hinterher. 
 
   »Übertreib es nicht, Honey«, murmelte Kyle ihr zu und nahm ihr das leere Glas aus der Hand. »Wir haben noch genug Zeit.« 
 
   »Ja, ich weiß«, antwortete sie mit brennender Kehle und heißen Wangen und zwang sich, ihm ein möglichst ungezwungenes Lächeln zu schenken. 
 
   Er beließ es dabei, trank selbst ein weiteres Glas leer und schob seine Finger in ihre. Ein beruhigendes Gefühl fand Mel und sie stellte tatsächlich fest, dass sie sich allmählich etwas entspannte. Ob es am Alkohol lag oder an ihm, konnte sie nicht mit Sicherheit bestimmen, aber die Vorstellung, dass er der Grund war, war doch deutlich angenehmer. 
 
   »Wo ist Ethan?«, rief Kyle seinen Freunden in die hohle Hand zu, weil der DJ in diesem Moment den Beat eines Justin Bieber-Songs änderte und es kam ihr für einen Moment vor, als würde ihr Schädel im Takt vibrieren. 
 
   »Tanzen«, riefen die Jungs synchron zurück und zum ersten Mal registrierte Mel, dass die Blondine neben Joshua noch nicht einmal den Mund aufgemacht hatte. Sie überlegte gerade, ob sie etwas zu ihr sagen und sich mit ihr unterhalten sollte - ob das jemand von ihr erwarten könnte, als sie Kyles Hand an ihrer Taille spürte. 
 
   »Willst du tanzen?«, rief er dicht an ihrem Ohr und sie hielt unwillkürlich den Atem an, weil der Geruch seines Parfüms so intensiv war … 
 
   »Äh, ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, gab sie unsicher zu und strich sich die Haare zur Seite, die ihr heute in lockeren Wellen über die Schultern fielen. »Hier gibt es viel mehr Möglichkeiten, dich zu blamieren, fürchte ich, als es bei der Gala der Fall war. Du weißt schon«, fügte sie mit einem schwachen Grinsen hinzu, »da, wo die Anwesenden alle in einem Alter jenseits der Prähistorie gewesen sind.« 
 
   Ein Einwand, der Kyle allerdings nicht mehr als ein lautes Lachen entlockte, das einen heißkalten, wohligen Schauer über ihren Rücken trieb. Sie mochte es, wenn er so lachte … 
 
   »Ich werde auch heute darauf achten, dass du niemanden über den Haufen rennst und dass die einzigen Zehen, die du zertrampelst, meine sein werden.« Auffordernd und mit einem warmen Lächeln reichte er ihr die Hand und nach einem weiteren Zögern und antreibenden Motivationsrufen seiner Freunde ergriff sie sie schließlich. 
 
   Mit klopfendem Herzen folgte sie ihm die beiden flachen Stufen zur Tanzfläche hinunter. Weg von seinen Freunden, deren Blicke sie trotz der vielen Menschen deutlich in ihrem Rücken zu spüren glaubte. 
 
   Vielleicht lag es am Wodka, dass sie ihre anfänglichen Bedenken schnell hinunterschluckte. Hier kannte sie niemand und auf der Tanzfläche beachtete sie auch niemand. Der Alkohol schien auch bei den anderen Anwesenden schon in Strömen geflossen zu sein. Neben den üblichen mehr oder weniger angenehmen Körperausdünstungen, dem künstlichen Qualm und den unterschiedlichsten anderen Gerüchen, schlug ihr auch immer wieder der Geruch von Wodka oder Bier entgegen. Eigentlich eine ganz normale Disco. Wenn da nicht die nicht zu übersehende Tatsache gewesen wäre, dass die Kleider der Mädchen mindestens den Wert eines Monatsgehalts ihrer Mom hatten und die Kerle, genau wie Kyle, nur in Markenklamotten herumliefen. 
 
   Um sich von genau diesen Sachen abzulenken, warf Mel einen Blick zum erhöhten DJ-Pult links von ihr. Zwischen den grellen flackernden Lichtern hatte sie Mühe, überhaupt etwas erkennen zu können. An den Drehscheiben standen zwei jüngere Typen mit einfachen Shirts. Der größere hatte ein umgedrehtes Basecap auf dem Kopf und die dicken Kopfhörer um den Hals hängen, der andere hielt sich seinen ans Ohr und bewegte die Hand im Takt der Musik. Wie die Tanzenden um sie herum, die die Hände in die Höhe rissen, als der Beat erneut wechselte und Justin Bieber von einem David Guetta-Song abgelöst wurde. Erleichtert atmete sie auf. Das hier gefiel ihr deutlich besser, als der Teenie-Star, dem sie nie etwas hatte abgewinnen können. 
 
   »Da ist Ethan«, rief Kyle ihr zu und führte sie durch eine tanzende Gruppe junger Leute in ihrem Alter, die Neonarmbänder in bunten Farben an den Handgelenken trugen. 
 
   Melissa folgte Kyles Blick und sah seinen besten Freund ein Stück weiter mit einem blonden Mädchen tanzen. Sie trug ein weißes Kleid mit schwarzen High Heels, bei deren Anblick Mel bereits die Füße wehtaten, und sie fragte sich, wie man auf solchen mordsmäßigen Absätzen überhaupt laufen konnte. Die beiden beachteten sie allerdings nicht, weil sie viel zu sehr damit beschäftigt waren, sich gegenseitig die Zunge in den Hals zu schieben. Dabei störte es sie offenbar überhaupt nicht, dass ein Club eigentlich immer noch zu öffentlich war, um ständig unter das kurze Kleid zu grabschen oder alternativ in Ethans Schritt, den Mel Gott sei Dank nicht allzu deutlich sehen konnte. 
 
   Leicht beschämt wandte sie das Gesicht ab, als sie die beiden erreichten, für Kyle schien das allerdings kein seltener Anblick zu sein. Er verdrehte nur grinsend die Augen. 
 
   »Das ist Brittany. Sie und Ethan haben eine Art … Gelegenheitsbeziehung. Das heißt, sie vögeln bei jeder sich ihnen bietenden Gelegenheit, aber ohne dass sie sich gegenseitig dafür einengen würden.« 
 
   »Sie haben eine Fickbeziehung«, kommentierte sie überraschend trocken. »Ohne die Sache mit der Beziehung. Ich verstehe.« 
 
   Kyle lachte und nickte, bevor er Ethans Aufmerksamkeit durch einen ordentlichen Schulterklopfer auf sich lenkte. Sein bester Freund zuckte zusammen und fuhr mit wütendem Gesichtsausdruck herum, als hätte er jemand anderen erwartet, aber dann hellte sich seine Miene auf, als er sie nacheinander ansah. 
 
   »Ah, da seid ihr ja! Ich wollte schon eine Suchmannschaft auf euch ansetzen! Also wirklich …«
 
   »Witzig! Stellst du die Mädels vor?«, rief Kyle ihm laut genug zu, um gegen die Musik anzukommen, und Ethan zog seine - was auch immer sie genau war - zu sich heran. 
 
   »Britt, sag brav Hallo zu Kyles Mäuschen. Sie kommt von weit, weit her aus dem wunderschönen Alabama und hat unserem Prinzen ordentlich den Dickschädel verdreht«, grinste Ethan, was ihm einen weiteren Seitenhieb von Kyle einbrachte. 
 
   Die blonde junge Frau, die bestimmt drei Jahre älter als sie war, schenkte Melissa ein freundliches Lächeln und reichte ihr dann die freie Hand, ohne die andere von Ethans Hintern zu lösen. »Hi, ich bin Brittany. Schön dich kennenzulernen. Aber lass dich nicht von Kyle fressen! Ein paar seiner Errungenschaften wurden nämlich nie wieder gesehen!« Sie zwinkerte Melissa zu, die weder wusste, wie sie darauf reagieren noch, was sie davon halten sollte, gleich mit einer solchen Aussage begrüßt zu werden. 
 
   »Melissa«, murmelte sie stattdessen und vermied es, Kyle ins Gesicht zu sehen, ohne zu wissen weshalb. Schließlich war es eigentlich blöd, sich überhaupt den Kopf darüber zu zerbrechen. Naiv und kindisch … 
 
   »Sie übertreibt nur, Honey«, raunte er ihr ins Ohr, als hätte er ihre Reaktion sehr genau beobachtet, und schob dann seine Hände an ihre Taille, um sie herumzudrehen. So, dass sie nun mit dem Rücken zu ihm stand und Ethan ansah, der nur sichtlich belustigt die Stirn runzelte. 
 
   »Was auch immer er versucht abzustreiten - es ist eine glatte Lüge«, grinste er und zum ersten Mal nahm der Ausdruck im Gesicht seines besten Freundes einen leicht spöttischen Ausdruck an. »Er wird sich austoben, ein bisschen Spaß haben und weiterziehen. Wie immer.« 
 
   Mel hielt den Atem an, doch Ethan schien keinen Bedarf darin zu sehen, seine Aussage zu erklären oder sie überhaupt weiter zu beachten, denn er wandte sich wieder Brittany zu und setzte die unterbrochene Knutscherei ohne Umschweife fort. 
 
   Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass sich ihr Magen kaum spürbar und doch so unmissverständlich zusammenzog, dass sie sich in Kyles Armen versteifte. Gleichzeitig schämte sie sich für ihre Reaktion, weil es bescheuert war, sich überhaupt etwas auf all das hier einzulassen …
 
   »Ich mag es, wie du riechst«, murmelte er, und als sein Atem ihren Hals streifte und sie seine Haare an ihrer Wange spürte, zitterte sie tatsächlich kaum merklich. 
 
   Unsicherheit und Verwirrung wurden in Sekundenbruchteilen von den Dingen abgelöst, die sie in seiner Gegenwart viel lieber empfand: Hingabe, Zuneigung, die magische Anziehungskraft, die sie schon im allerersten Augenblick für ihn empfunden hatte und den unausweichlichen Wunsch danach, unbedingt in seiner Nähe zu sein. Ein Augenblick, in dem sie genau das empfand und alles andere völlig mühelos verdrängen konnte, als sie ihm das Gesicht zudrehte und er seine Lippen erst federleicht auf ihre presste, und den Kuss schließlich ganz von selbst zu brennender Leidenschaft werden ließ. 
 
   Die demoralisierenden Gedanken verschwanden im Hintergrund ihrer Wahrnehmung. Ebenso wie alles andere um sie herum. Kyles Geruch, seine Haare an ihrer Stirn und sein Atem auf ihrer Haut waren alles, was überhaupt noch eine Rolle spielte. Und alles, was Melissa einen Augenblick später noch wollte, war mit ihm zu verschwinden. Irgendwohin, wo sie niemand dabei beobachten konnte, wie sich ihre Finger von selbst in seinen Nacken legten. Die andere Hand fest gegen seine Brust gepresst, weil sie nicht einmal gemerkt hatte, dass sie sich zu ihm herumgedreht hatte. Die Fingerspitzen unter das Hemd geschoben; an der Stelle, an der es so verlockend einfach war, die Knöpfe nacheinander zu öffnen und - 
 
   »Du machst mich wahnsinnig!«, rief er atemlos, mit leicht geröteten Wangen und feuchten Lippen, die sich so unglaublich berauschend auf ihren anfühlten. »Wir müssen damit aufhören, wenn wir nicht wollen, dass die beiden da vorne uns rauswerfen!« Er nickte mit einem fast spitzbübischen Grinsen zu zwei Security-Mitarbeitern in schwarzen Anzügen, die neben der Tanzfläche vor dem VIP-Bereich herumstanden und scheinbar unfokussiert den Blick durch den Club schweifen ließen. Erst da registrierte sie Kyles Hand an ihrem Po. Seine Finger krallten sich spürbar in den Saum ihres Kleides und ein Blick in sein Gesicht reichte, um ihr zu sagen, wie viel Mühe es ihn kostete, aufzuhören. Genau wie sie … 
 
   »D- dann sollten wir wohl aufhören«, murmelte sie ziemlich dicht an seinen Lippen, küsste ihn aber entgegen ihrer eigenen Worte abermals, bevor sie sich zwang, sich von ihm zu lösen. »Gott …« 
 
   Ein Wort, das zumindest in Ansätzen das brennende Verlangen zwischen ihren erhitzten Beinen beschrieb, aber nicht ganz das ausdrücken konnte, was sie empfand, aber nicht begriff. Nämlich die unübersehbare Tatsache, dass es auch jetzt völlig egal war, wie oft sie mit Kyle schlief, ihn berührte, ihn küsste - sie konnte die Finger nicht von ihm lassen! Etwas, das bei ihm zumindest ebenso zu sein schien, dem wissenden Ausdruck in seinen Augen nach zu urteilen. 
 
   »Komm«, murmelte er nah an ihrem Gesicht und seine Lippen streiften dabei kurz ihre Wange. Ein wohliger Schauer lief über ihren Rücken und eine Gänsehaut zog sich über ihre Arme, als sie ihm erneut durch die Menge folgte. Die Blicke ignorierend, die Ethan und Brittany ihnen nachwarfen, ebenso wie die Tatsache, dass sie eigentlich zum Tanzen hergekommen waren … 
 
   »Was hast du vor?«, rief sie ihm mit wild klopfendem Herzen und vor Aufregung feuchten Handflächen nach, als er sie am anderen Ende des Clubs auf einen dunkleren Seitenbereich zuzog. 
 
   Melissa hielt den Atem an, als Kyle sie mit einem Ruck an sich zog und schließlich mit dem Rücken fest gegen eine dünne Trennwand presste, die zumindest die Sicht auf die Tanzfläche hinter ihnen versperrte. Laut war es immer noch, wenn auch deutlich abgeschiedener. Aus dem Augenwinkel sah sie das leuchtende Notausgang-Schild und dahinter tatsächlich eine verschlossene dunkle Tür. Auf der gegenüberliegenden Seite des schwach beleuchteten Durchgangs befanden sich die Toiletten, doch die wenigen Menschen, die sich hierher verirrten, schienen sie beide gar nicht zu beachten. 
 
   Und so ließ Mel zu, dass Kyle sie mit seinem Körper gegen die Wand drückte; eine Hand neben ihr Gesicht gestemmt und die andere unmissverständlich an ihrer Taille. Ihre Blicke trafen sich, sie sah das zufriedene Lächeln auf seinem Gesicht und dieselbe neugierige Leidenschaft für sie, die auch in ihr wütete. Neu und aufregend und doch so vertraut, als kannten sie sich schon ewig. 
 
   Als Kyle sich vorbeugte und sie erst vorsichtig und sanft und dann immer fordernder und intensiver küsste, vergaß Mel wieder alles um sich herum. 
 
   Die Tatsache, dass sie nicht hierher gehörte, den Kommentar seines besten Freundes, der überraschend wehgetan hatte, und die Realität, in der genau das gar nicht erst so sein sollte, weil er nämlich bis zu einem gewissen Grad recht hatte. Damit, dass sie Kyle nicht kannte, nicht wusste, wie viele Mädchen er normalerweise flachlegte und in der eigentlich klar war, dass sie nichts Besonderes war. All das sagte ihr auch ihr Verstand, aber es fühlte sich überhaupt nicht so an! Es war einfach und leicht, die Fingerspitzen über und unter die Ärmel seines Hemdes und seine nackten trainierten Oberarme wandern zu lassen. Über seinen Nacken, seinen Haaransatz, seinen Hals … 
 
   All das war spielend leicht. Weil Kyle ihr in keiner einzigen Sekunde das Gefühl gab, sie könnte nichts Besonderes für ihn sein. So verrückt und naiv das vielleicht auch sein musste - es war genau das, was sie spürte. 
 
   Als Melissa sich entschied, sich weder durch seine Freunde noch durch diese vermeintliche Wahrheit beeinflussen zu lassen, fiel die Anspannung von ihr ab. 
 
   Mit jedem Atemzug inhalierte sie Kyles unglaublich berauschenden Duft, spürte jeden seiner intensiven Küsse und genoss seine besitzergreifenden Berührungen auf sich. Überall! Ihrer Taille, ihren nackten Armen, den Beinen, ihrem Po - 
 
   »Entweder«, knurrte er hörbar atemlos nach einem zärtlichen Biss in ihre Unterlippe, ohne die Augen aufzumachen, »wir verschwinden jetzt sofort von hier oder ich schleife dich aufs Klo! Deine Entscheidung, Honey!« 
 
   Melissa lachte, zog dann seine warme Hand von ihrer Wange und löste sich kommentarlos aber mit einem doch hoffentlich unmissverständlichen Grinsen von ihm und der Wand in ihrem Rücken. 
 
   Kyle sah erst aus, als könnte er ihr nicht folgen und dann, als könnte er sein Glück kaum fassen, als sie ihn zu sich heranwinkte und einen schnellen Blick zur Seite warf, bevor sie durch die Tür der Damentoilette an der gegenüberliegenden Seite schlüpfte. Dicht gefolgt von Kyle. 
 
   Sie ließ den fast empörten Blick einer jungen Frau an sich abperlen, die sie beide nur entgeistert durch den Spiegel anstarrte, ohne sich die Mühe zu machen, sich zu ihnen umzudrehen. Sie kämmte sich die langen roten Locken mit den Fingern aus, doch Mel ignorierte sie und die sofort leiser werdenden Beats von der Tanzfläche einfach, als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel und sie Kyle schnell auf eine der leeren Kabinen am Ende des kurzen Ganges zuführte. 
 
   Vor nervöser Aufregung kribbelten ihre Fingerspitzen und die Gänsehaut zog sich inzwischen auch über ihre Beine, doch das störte sie nicht, als Kyle die Toilettentür mit einem unmissverständlich ungeduldigen Knall hinter ihnen zuwarf und den Hebel umlegte. Bevor er seine Lippen erneut auf ihre presste und da fortfuhr, wo er zuvor aufgehört hatte. 
 
   Am liebsten hätte sie ihm zwischen zwei Küssen zugemurmelt, dass ihre bisher einzige Erfahrung in dieser Hinsicht eher unspektakulär und wenig erregend gewesen war, aber das behielt sie lieber für sich und ignorierte die Erinnerung an Marcus Freeberg und den Quickie, den sie damals zu Hause in der einzigen Disco in Jasper auf der muffigen, winzigen Toilette gehabt hatte. Als sie noch in der Highschool und noch nicht einmal alt genug gewesen war, um überhaupt hinein zu dürfen … 
 
   Weil das inzwischen Jahre her war und sie einiges mehr an Erfahrung besaß, um der Enge doch Positives abgewinnen zu können. 
 
   Melissa genoss Kyles drängende Berührungen, seine plötzlich wesentlich dominantere Art, sie zu küssen, und seine Hände, die er komplett unter dem Rock des Kleides verschwinden ließ. Sie an ihren Po legte und sie noch enger an sich zog, während sie den Kopf gegen die Trennwand lehnte und das leise Stöhnen unterdrücken musste, das sich ihre Kehle hinauf stahl. Weil er mit seiner heißen Zunge darüber leckte, bevor er seine Zähne in ihrer Halsbeuge vergrub. 
 
   Als er sich nach einer gefühlten Ewigkeit sichtlich außer Atem von ihr löste, grinste sie ihn an, brachte aber immer noch keinen Ton hervor. Nicht nur, weil sie Angst hatte, zu laut zu werden und doch noch aus dem Club geworfen zu werden, weil sie eine der Frauen verpetzen könnte, sondern auch, weil es unnötig war. Jedes Wort wäre unnötig, weil Kyle sie auch ohne verstand. 
 
   Sie hob die Hand an seine Wange, streichelte mit den Fingerspitzen die Konturen seines markanten ebenmäßigen Kinns nach und spürte seine Bartstoppeln, bevor sie sich langsam vor ihm herumdrehte. 
 
   Er verstand die Geste, streichelte über ihren Arm, die Innenseite ihres Oberschenkels und zog den Saum des Kleides höher, bevor er seine Jeans öffnete. 
 
   Sie hörte das Geräusch seines Gürtels und hielt erwartungsvoll den Atem an, während sie das Gesicht gegen ihren Unterarm auf der glatten kühlen Oberfläche der Wand lehnte. Als er ein weiteres Mal über ihren Schenkel strich, zitterte sie. Weil er immer höher kam. Dorthin, wo alles bereits in Flammen stand und wo jede noch so winzige Berührung dafür sorgte, dass sie ihm den Hintern entgegendrängte und beinahe doch noch ein ungeduldiges Seufzen von sich gegeben hätte, weil es ihr fast zu langsam ging. 
 
   Doch dann zog er endlich den Stoff des neuen Höschens zur Seite und ihre Ungeduld löste sich in gnädiger Erleichterung auf, als er in sie eindrang. Langsam und vorsichtig, dann genauso drängend und besitzergreifend, wie sie es schon von ihm kannte, wenn er es genauso eilig hatte wie sie. 
 
   Melissa biss die Zähne zusammen und schloss die Augen, um sich dem Verlangen hinzugeben, das in ihrem ganzen Unterleib wütete. Der Sehnsucht danach, diese Gefühle würden für immer da sein und niemals verschwinden … 
 
   »Du bist … unglaublich, Honey«, flüsterte er ihr ins Ohr und ein wohliger Schauer überlief sie, als sie seinen heißen Atem auf ihrem Gesicht spürte. Sie verschränkte ihre Finger mit seinen, spürte nichts außer uneingeschränkter Vertrautheit zwischen ihnen und wandte ihm das Gesicht zu, als er anfing, sich in ihr zu bewegen. Ihre Blicke trafen sich, sie verlor sich wie jedes Mal in seinen tiefblauen Augen und fühlte sich so unermesslich von ihm - von allem hier - angezogen, dass sie keine Sekunde daran zweifelte, den einen - perfekten - Menschen für sich gefunden zu haben. Egal wie absurd, naiv und kitschig es war. Genau das war Kyle für sie und alles andere spielte einfach keine Rolle. 
 
   Nicht, als er sein Tempo und die Intensität seiner Stöße allmählich erhöhte, nicht, als er seine Lippen atemlos auf ihre presste und nicht, als sie beide gemeinsam eine weitere dieser unvergesslichen Erfahrungen im Leben eines jeden Menschen machten, die man bis zum Tod nicht vergaß. Niemals.
 
   Bevor Kyle sich aus ihr zurückzog, blieben sie noch einen sehr langen Augenblick in genau dieser Position stehen. Die Finger mit denen des anderen verschränkt, so dicht beieinander, dass kein Blatt Papier zwischen sie gepasst hätte und dem flatternden Gefühl reiner Glückseligkeit in ihrem Magen. 
 
   »Wow«, hauchte sie fast andächtig und schluckte, bevor sie sich zu ihm umdrehte und ihr Kleid wieder richtete. Nur langsam kehrte das Blut zurück in ihren Körper und Kyle hielt sie am Ellenbogen fest, als sie schwankte. 
 
   »Wow«, bestätigte er lächelnd und schien es genau so zu meinen. Fast zu schön, um wahr zu sein. Aber nur fast, wie sein anschließender zärtlicher Kuss unbestreitbar bekräftigte. 
 
   Was auch immer es war, was sich zwischen ihnen mehr und mehr entwickelte - es war unglaublich. Und wenn Melissa gewusst hätte, wie sie diese Dinge anders hätte beschreiben sollen, hätte sie es vielleicht getan. So blieb ihr nur der möglicherweise triviale und zweifellos naive Gedanke, dass es - ganz vielleicht - der Beginn einer ganz besonderen Beziehung sein könnte. Einer Liebe, die sie weder gewollt noch geplant noch vorausgesehen hatte, als sie vor ein paar Tagen auf die Wohltätigkeitsgala ins Mark Hotel gegangen war, um ihren leiblichen Vater dort zu treffen. Als alles, was sie in New York zu finden gehofft hatte, die Wahrheit gewesen war. Eine Wahrheit, die sie vielleicht in ein paar Tagen bekommen würde. Doch bis dahin blieb ihr außerdem dieses Wunder, mit dem sie nie gerechnet hätte. Ausgerechnet in dieser mehr als verzweifelten Situation in ihrem Leben war sie Kyle begegnet, der allein durch seine Existenz die Geschwindigkeit aus den Ereignissen nahm, ohne dass er es selbst ahnte. Er nahm den Umständen die grausame Ungewissheit und ersetzte sie durch das tiefe Bedürfnis danach, all das vergessen zu können. Durch Hingabe. Verbundenheit. Zuneigung.
 
   In diesem Moment schaute Melissa Kyle in die Augen und wusste, dass sie - trotz aller Unvernunft und ohne es zu begreifen - bis über beide Ohren in ihn verliebt war. Einfach so. Und es fühlte sich absolut perfekt an.
 
   


 
   
  
 




 
   9                   Escapeless 
 
    
 
   Naserümpfend betrachtete Kyle die schwarze Limousine in der Einfahrt seines Elternhauses in Annadale, hoffte aber, dass Melissa der wenig begeisterte Gesichtsausdruck entging. Seine Mutter hätte längst weg sein sollen. Sie hatte sich fürs Wochenende mit ihren Freundinnen zu einem Wellness-Kurztrip in Atlantic City verabredet. Deswegen hatte Kyle entschieden, die Nacht mit Melissa hier zu verbringen, weil die Party bei Ethans Eltern stattfinden würde. So konnten sie auf das unnötige und lästige Taxifahren verzichten und die paar Meter über den Strand herlaufen, wenn es vorbei war. 
 
   Doch als Kyle den McLaren auf seinem Parkplatz in der Hofeinfahrt parkte und den Motor abstellte, ging die Haustür auf und der Fahrer seiner Mom kam mit beiden Händen voll Gepäck aus dem Haus. 
 
   »Oh«, stieß Melissa neben ihm auf dem Beifahrersitz leise hervor und er sah, wie sie verlegen eine Haarsträhne hinter ihr Ohr schob. Sonderlich wohl schien sie sich plötzlich nicht mehr zu fühlen und er konnte es ihr nicht einmal verübeln. »I- ich dachte, deine Eltern sind nicht da?« 
 
   »Dachte ich auch«, antwortete er knapp, rang sich dann aber ein möglichst ungekünsteltes Lächeln ab. »Es tut mir leid, Honey. Offenbar hat meine Mom mal wieder etwas getrödelt. Ich würde dir die Vorstellungsrunde ja gerne ersparen, aber da -«, grinste er schief, »steckt meine Mutter gerade den Kopf aus der Tür. Also sagen wir einfach kurz Hallo und damit hat es sich, hm?« 
 
   Er könnte schwören, dass sie blass im Gesicht wurde, als sie seinem Blick zum Haus folgte, doch dann schien auch sie sich zusammenzureißen und nickte. »Okay.« 
 
   »Okay.« Kyle stieß die Fahrertür auf und winkte seiner Mutter beim Aussteigen zu, bevor er das Heck des Autos umrundete und Melissa die Tür aufhielt. 
 
   »Sie beißt nicht, versprochen!« 
 
   Trotz ihrer offensichtlichen Bemühungen, sich zusammenzunehmen und gelassen zu wirken, spürte er das Zittern ihrer Finger und ihre feuchten Handflächen. Sichtlich nervös strich sie das Kleid glatt, das er ihr vorgestern zusammen mit ein paar anderen gegen ihre Proteste gekauft hatte. Es war mintgrün und unterstrich die Farbe ihrer Augen. Sie sah hinreißend aus. 
 
   »Kyle? Du bist schon da?«, rief ihm seine Mutter über den Hof zu und er könnte schwören, in ihrer Stimme ein fast absurdes Maß an plötzlicher Begeisterung auszumachen. »Du hast Besuch?«
 
   »Ja, Mom«, antwortete er und ignorierte den Seitenblick des Anzug tragenden Fahrers, der gerade dabei war, die Koffer in den Kofferraum zu wuchten. Melissa folgte ihm an der Hand zum Haus, doch er vermied es, sie auf den verbliebenen Metern anzusehen und strahlte seine Mutter stattdessen so unverfänglich an wie möglich. »Darf ich vorstellen? Melissa Davis. Sie ist -«, er schluckte, betete aber, dass es den Frauen nicht auffiel, »für ein paar Tage in New York und ich habe sie für heute zu Ethans Party eingeladen.« 
 
   Der Blick seiner Mutter glitt neugierig zwischen Kyle und Melissa hin und her und Kyle wusste, dass ihr etwas gänzlich anderes auf der Zunge lag als das, was sie schließlich sagte. Einzig und allein, weil sie den Blick offensichtlich nicht von ihren ineinander verschlungenen Händen losreißen konnte. Im Geiste ging sie wahrscheinlich bereits die Hochzeitsvorbereitungen durch und würde seinen Hinweis auf die kurze Aufenthaltszeit des Mädchens ebenso wahrscheinlich einfach aus diesen Überlegungen ausklammern. Schließlich war es ewig her, dass Kyle überhaupt jemanden mitgebracht hatte. In dieses Haus. Dennoch ließ er ihre Hand nicht los. 
 
   »Das ist schön, Kyle«, rief sie mit einem leicht übertriebenen Maß an Begeisterung und strahlte Melissa freundlich an. »Sie müssen mal vorbeischauen, wenn wir nicht alle im Reisefieber sind! Und dann trinken wir einen Eiskaffee unten am Strand! Es gibt nichts Schöneres, als -« 
 
   »Mom!«, unterbrach Kyle sie schnell und rollte demonstrativ mit den Augen. »Du wirst deinen Flug verpassen.« 
 
   »Ja, ist ja gut! Ich will ja auch gar nicht zu neugierig sein! Ich vergesse nur manchmal einfach, dass du schon erwachsen bist, Junge.« Mit gespielter Empörung bohrte seine Mom ihren Zeigefinger in Kyles Brust und griff dann lachend nach Melissas Hand. »Ich hoffe dennoch, dass Sie ihn heile zurückbringen, Melissa. Im letzten Jahr hat er bei der Party seines Freundes einfach am Strand geschlafen!« 
 
   »Oh, das kann ich wirklich nicht zulassen«, antwortete Melissa lächelnd und endlich schien sie ihre Scheu vor seiner Mutter verloren zu haben. »Ich verspreche, dass ich alles dafür tue, dass er in seinem Bett schläft, Ma’am! Und Sie haben wirklich ein - wunderschönes Haus.« 
 
   Seine Mom kicherte, warf dann aber einen schnellen Blick zu ihrem Fahrer, der ihr offensichtlich zu verstehen gab, dass sie ohnehin schon spät dran waren. 
 
   »Kyle wird Ihnen sicher alles zeigen. Ich muss jetzt wirklich los, sonst startet der Flieger am Ende noch ohne mich in mein Wellnesswochenende!« Seine Mutter richtete kurz ihre Sonnenbrille und fuhr sich mit den Fingerspitzen durch die schulterlangen Haare, bevor sie Melissa die Hand schüttelte und Kyle so stürmisch umarmte, dass er keine Luft bekam. 
 
   Mit einem nachsichtigen Lächeln drückte er sie an sich und ließ es über sich ergehen. »Schon gut, Mom. Ich verspreche, das Haus heile zu lassen. Schließlich ist es Ethans Party.« 
 
   »Ja, das weiß ich doch!«, antwortete sie und fügte flüsternd an seiner Wange hinzu: »Ich denke, ich mag sie. Ihr passt gut zusammen. Bring sie doch mal zum Dinner mit, ja? Dein Vater wird begeistert sein.« 
 
   Ein Kommentar, an dessen Wahrheitsgehalt Kyle mehr als nur ein bisschen zweifelte, aber das behielt er für sich und vergewisserte sich mit einem kurzen Blick zu Melissa, dass sie nichts von dem gehört hatte, was seine Mutter ihm zugemurmelt hatte. Sie stand einen Schritt abseits und knetete sichtlich nervös ihre Finger. Die Situation schien ihr sogar noch peinlicher zu sein als ihm und auch das konnte er ihr nicht verübeln. 
 
   »Viel Spaß in Atlantic City, Mom«, rief er seiner Mutter winkend hinterher, als sie sich endlich von ihnen verabschiedete und auf das wartende Auto zutrippelte. 
 
   »Euch auch viel Spaß, Kinder. Wir sehen uns Sonntag zum Frühstück, ja?« Dann stieg sie auf die Rückbank und der Fahrer schloss kommentarlos die Tür hinter ihr, bevor er sich ans Steuer setzte und den Wagen vom Hof fuhr. 
 
   Wenn es eins gab, auf das Kyle verzichten konnte, war es das Sonntagsfrühstück mit seinem Vater. Etwas, das seine Mutter selbstverständlich wusste, aber immer wieder gekonnt ignorierte, während sein Vater meistens dasselbe tat: Es ignorierte. Jedenfalls ignorierte er Kyle. Und seine Frau. Und war mit den Gedanken jedes Mal woanders. Aller Wahrscheinlichkeit nach bei einer seiner unzähligen Affären, beim nächsten großen Deal, den Aktienkursen - scheißegal. 
 
   »Komm, ich zeig dir das Haus«, sagte er schließlich so gut gelaunt wie möglich und nahm ihre Hand wieder in seine. »Entschuldige, Honey. Meine Mom ist manchmal etwas -«
 
   »Nicht doch«, unterbrach sie ihn mit einem schüchternen Lächeln und ließ sich hinter ihm herziehen. Die Reisetasche mit ihren Sachen würde er später aus dem Auto holen. »Ich mag sie.«
 
   »So?« Das Grinsen konnte er sich nicht verkneifen, aber darauf ging sie nicht ein und schaute sich stattdessen im weitläufigen Wohnzimmer des Strandhauses um. 
 
   »Wow! Beeindruckend! Die Aussicht ist ja genial!«, rief sie hörbar begeistert, ließ seine Hand los und lief direkt auf die weit geöffneten Terrassentüren zu. 
 
   Von dort aus hatte man tatsächlich einen tollen Blick auf den Strand und das Meer unter ihnen, doch Kyle seinerseits genoss es viel mehr, Melissa anzusehen. Die Art, wie sie sich die vom Wind zerzausten Haare aus dem Gesicht strich, dabei lächelnd nach draußen schaute und so wunderschön aussah, dass er sich zum gefühlt tausendsten Mal fragte, ob sie wirklich - echt war. Bescheuert … 
 
   »Kyle?«
 
   »Was denn, Honey?«, fragte er mit einer Unschuldsmiene, weil er offenbar kurz zu vertieft darin gewesen war, sie anzustarren, um zu hören, was sie gesagt hatte. 
 
   Sie lächelte ihn mit einem nachsichtigen Lächeln an. »Wann geht die Party los?«
 
   »In drei Stunden«, antwortete er dieses Mal schneller und zwang sich, seinen Blick von ihrem Hintern loszueisen. »Wir haben noch Zeit, vorher was zu essen oder an den Strand zu gehen oder was auch immer du möchtest.« Mit einem absichtlich anzüglichen Grinsen deutete er über seine Schulter zur Treppe. »Mir fallen da auf Anhieb auch noch ein paar weitere Optionen ein, sobald ich dir mein Zimmer gezeigt habe!« 
 
   Melissa lachte kopfschüttelnd, sparte sich aber einen Kommentar und kam zurück ins Haus. Staunend schaute sie sich um. »Hier bist du aufgewachsen?«, wollte sie wissen und deutete mit einer ausladenden Bewegung in den Raum. »Es ist toll! Deine Mom hat wirklich einen großartigen Geschmack, was Möbel betrifft.« 
 
   Kyle lachte leise. »Sag ich doch!« 
 
   Das Wohnzimmer und die Wohnküche, die abgesehen vom angrenzenden Esszimmer und dem dahinterliegenden Salon seiner Mutter das gesamte Erdgeschoss ausfüllten, waren durch die bodentiefen Fenster hell und wirkten dank der ebenso hellen Holzmöbel und den weißen Küchenfronten nicht überladen. Das Bücherregal zwischen dem Gästebad und dem Salon war der ganze Stolz seiner Mutter. Die Bücher sortierte sie akribisch nach Farbe der Einbände, Name des Autors und Genre. Sein Vater hatte keinen großen Sinn für Literatur. Aber das war wenig überraschend. Es war einzig die Leidenschaft seiner Mutter und Kyles.
 
   »Spielst du?«, fragte sie fast schüchtern und deutete auf den Flügel in der hellsten Ecke des Zimmers. Das dunkelste Objekt im Raum und dadurch perfekt in Szene gesetzt. 
 
   »Schon seit Jahren nicht mehr«, gab er schulterzuckend zu und schaute ihr dabei zu, wie sie hinter der cremefarbenen riesigen Couch auf den Flügel zuging. »Meine Grandma hat es mir beigebracht, als ich noch ein Kind war. Aber ich war nie so gut wie sie.« Mehr als ein schiefes Grinsen brachte er nicht zustande und ließ es schließlich mit einem leisen Seufzen dabei bewenden. 
 
   »Ich würde dich gerne spielen hören«, sagte sie, ohne ihn anzusehen, und der hohe Ton einer C-Saite übertönte das Rauschen des Windes von draußen, als sie ihren Finger auf die Taste legte. 
 
   Kyle schluckte, als sie sich lächelnd zu ihm umsah, und nickte ausweichend zur Küche links von ihm. »Vielleicht später, wenn ich besoffen genug bin, um mich freiwillig vor dir zu blamieren, Honey. Willst du was trinken?« 
 
   Ohne ihre Antwort abzuwarten, bewegte er sich um die Kücheninsel in der Mitte herum und steuerte den Kühlschrank an. In der Hoffnung, Estefania, das Hausmädchen seiner Eltern, hätte ihn und seine Anwesenheit nicht vergessen. Hatte sie nicht. Nach einem kurzen Zögern zog Kyle zwei Flaschen Bier hervor und machte den Kühlschrank wieder zu. Mit geübten Handgriffen entfernte er die Kronkorken mit dem Öffner aus der Schublade unter dem Kochfeld und reichte Melissa eine der beiden eiskalten Flaschen. 
 
   »Dann solltest du schneller trinken«, grinste sie breit. »Ich kann dieses Haus nämlich unmöglich verlassen, ohne mich selbst von deinen angeblich nicht existenten Fähigkeiten überzeugt zu haben.« 
 
   Ein Kommentar, der ihn lachen ließ. »Hey, ich habe nicht gesagt, dass ich es gar nicht könnte«, konterte er amüsiert. »Nur, dass es ewig her ist.«
 
   »Und ich dachte, ich könnte dich bei deiner Ehre packen«, antwortete sie schulterzuckend und verdrehte die strahlenden mit Make-up dezent in Szene gesetzten Augen. »Ihr Kerle mögt es doch, wenn ihr euch beweisen könnt, dachte ich.« 
 
   »Nur«, lächelte er gespielt nachsichtig, »dass ich nicht zu dieser Sorte Kerl gehöre. Ich bin auch so schon umwerfend genug.« 
 
   Melissa lachte und verschluckte sich dabei beinahe an ihrem Bier, fügte aber nichts mehr hinzu und schob stattdessen ihre Hand über die kühle Arbeitsplatte. »Zeigst du mir den Rest des Hauses?«, fragte sie und wartete, bis Kyle ihre Hand ergriff. »Wir verbringen doch noch den ganzen Abend am Strand. Ich dachte, wir könnten vorher vielleicht -« Das erwartungsvolle Blitzen in ihren Augen entging ihm nicht. 
 
   Über das Ende ihres Satzes ließ sie ihn leider im Unklaren, wobei er daran wohl selbst schuld war. Weil er sich um die Kante der Arbeitsplatte schob und gleichzeitig seinen Arm um sie legte, ohne die Bierflasche abzustellen. Weil er sich direkt vor sie stellte; das Kochfeld in ihrem Rücken und sein Körper gegen ihren gepresst. Weil er ihr so tief in die Augen sah, dass er schwören könnte, dass sie die Farbe des Wassers hatten, wenn die Sonne dahinter versank. Weil es viel verlockender und berauschender war, sie zu küssen, zu spüren, wie sie ihre Finger in seinen Haaren vergrub und zu hören, wie sie leise seinen Namen murmelte, bevor er sie hochhob und auf der Platte vor sich absetze. 
 
   »Ich weiß, das klingt total egoistisch«, flüsterte er schließlich leicht atemlos und grinste, als er die Röte auf ihren Wangen sah, »aber ich hoffe fast, dass du das, was du suchst, niemals findest.« 
 
   Melissa, deren volle Lippen leicht geöffnet gewesen waren, schloss den Mund und ihr Gesichtsausdruck wandelte sich in Sekundenbruchteilen. So schnell, dass Kyle es bereits bereute, die unüberlegten Worte ausgesprochen zu haben. Er sah Schmerz und Bedauern in ihren Augen - Dinge, die er nicht sehen wollte und die er nicht verstand. Vielleicht machte er deshalb weiter. Vielleicht wollte er es verstehen. Vielleicht war es ein Fehler. Trotzdem konnte er den Mund nicht halten. Unmöglich.
 
   »Was ist es, das du hier zu finden hoffst, Honey?«, fragte er leise und strich ihr so zärtlich wie möglich eine Haarsträhne hinter das Ohr, ohne ihren Blick loszulassen. »Und was wirst du tun, wenn du es gefunden hast? Wirst du zurück nach Alabama gehen?« 
 
   Es dauerte einen sehr langen Moment, bis sie antwortete. Er sah, dass es in ihrem Kopf arbeitete, als müsste sie ihre Antwort entweder genau abwägen oder die passenden Worte für das suchen, was sie eigentlich beide wussten: Wenn sie das gefunden hatte, wonach sie suchte, würde sie gehen. Und diese Sache - was auch immer es war - würde aufhören. 
 
   Natürlich. Sie hatte ein Leben außerhalb von New York. Eine Familie. Freunde. Ihren Studienplatz am College in Jasper. Vielleicht sogar jemanden, der dort auf sie wartete. Nicht, dass Kyle das ernsthaft annahm, aber schließlich hatten sie nie darüber geredet. Er wusste nach wie vor nicht viel über dieses Mädchen, zu dem er sich trotz allem so intensiv hingezogen fühlte, dass es fast unheimlich war. 
 
   »Ich weiß es nicht, Kyle«, antwortete sie kaum hörbar, doch ihre eigene Verunsicherung schwang in jeder Silbe mit. »Ich weiß nicht mehr, was ich tun werde, wenn ich ihn gefunden habe.« 
 
   »Ihn?«, wiederholte er und betete, dass ihr der absurde Beigeschmack von latenter unverhältnismäßiger Eifersucht entging. »Wen suchst du?« 
 
   Sie schüttelte den Kopf, aber auf ihren Lippen zeichnete sich ein schwaches Lächeln ab. »Es ist - kompliziert.« 
 
   Kyle ignorierte den Stich in seinem Magen und fuhr fort, ihre Wange zu streicheln. Weiter unverfänglich lächelnd. »Was kann schon so kompliziert sein, dass du es mir nicht verraten willst, hm? Oder bist du vielleicht nach New York gekommen, um jemanden zu ermorden?« 
 
   Sie lachte leise, aber ihre spürbare Anspannung wich nicht und er sah, wie sie auf ihrer Unterlippe herumkaute. Offenbar hatte er wirklich einen Nerv bei ihr getroffen und es schien ihr Mühe zu machen, darüber zu reden. 
 
   »Ich suche meinen Vater«, gab sie schließlich zu und wandte tatsächlich den Blick ab, als könnte sie es nicht ertragen, ihm in die Augen zu sehen. Der Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht verhärtete sich zusehends. »Der Mann, den ich mein ganzes Leben für meinen Vater gehalten habe, war es gar nicht. Vor seinem Tod, vor ein paar Jahren, hat er mir einen Brief geschrieben. Den sollte ich an meinem einundzwanzigsten Geburtstag lesen. Das war letzte Woche.« Ihre Stimme zitterte und verebbte schließlich ganz. 
 
   »Schon gut, Honey. Wir müssen nicht darüber reden«, antwortete er leicht gequält, weil es nicht seine Absicht gewesen war, die Stimmung zwischen ihnen so zu drücken. Oder sie traurig zu machen, was er offenbar durch seinen dämlichen Kommentar erreicht hatte. Klasse. 
 
   »I- ich wollte es nicht verheimlichen, aber ich dachte, du würdest dich dann vielleicht nicht mehr mit mir treffen.«
 
   Mit hochgezogenen Augenbrauen starrte er sie an. »Warum das denn? Was hat das eine denn mit dem anderen zu tun?« 
 
   Verlegen strich sie mit dem Daumen über die Wassertropfen auf der Flasche in ihrer Hand und schien sich zwingen zu müssen, den Blick wieder zu heben. »Naja, ich dachte, in deiner Welt ist alles einfach so - perfekt. Ich wollte nicht, dass du mich komisch ansiehst, weil meine Familie scheiße ist, mein Dad tot und meine Mom meinen Dad betrogen hat. Ich dachte -«
 
   Kyle ließ sie nicht ausreden, denn ohne es zu wollen, brach er in schallendes Gelächter aus, sodass sie vor ihm zusammenzuckte. »Oh, Honey«, sagte er und grinste sie nun fast nachsichtig an. »In meiner Welt ist nichts perfekt! Mein Dad ist der größte Wichser auf dem Planeten, glaub mir! Unser Verhältnis ist so unterkühlt, dass ich fast versucht bin, das Angebot freiwillig anzunehmen, das nach meinem Abschluss auf mich wartet.« 
 
   »A- Angebot?«, wiederholte sie sichtlich verwirrt und schloss den Mund wieder. 
 
   »Wenn es nach meinem Vater geht, soll ich nächstes Jahr eine unserer Zweigstellen in Europa übernehmen. Frankreich. Paris!« Er spuckte das letzte Wort fast angewidert aus. Vielleicht auch, weil er sich zum ersten Mal seit Wochen überhaupt wieder Gedanken um dieses Thema machte. Eines, das bisher mehr oder weniger auf Eis gelegen hatte, weil Kyle keine sonderlich große Lust dazu gehabt hatte, sich damit auseinanderzusetzen. Klar. Früher oder später müsste er das tun, aber bis dahin hatte er wirklich schönere Dinge, mit denen er sich befassen wollte. Und eines davon saß direkt vor seiner Nase. 
 
   »Also«, lenkte er das Thema schließlich wieder zurück, »du bist in die Stadt gekommen, um deinen leiblichen Vater zu suchen? Vielleicht kann ich dir ja dabei helfen, hm?« 
 
   Melissa schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht nötig. Ich weiß, wo er ist. Nämlich gerade nicht hier. Deswegen war ich am Samstag auf der Spendengala. Aber dann bin ich in dich hineingestolpert und -«
 
   »Du warst abgelenkt«, beendete er ihren Satz und sie nickte. »Das tut mir leid. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich dich sicher nicht zu diesem gruseligen Tanz gezwungen.« 
 
   Einen kurzen Moment herrschte Stille, dann fingen sie beide an zu lachen und die Anspannung fiel nach und nach von ihnen ab. Melissa löste ihre verkrampften Finger von der Kante der Arbeitsplatte, auf der sie saß, und streichelte über Kyles Wange. 
 
   »Gerade bin ich froh über meine Tollpatschigkeit, Eure Durchlauchtigkeit. Eine Woche gegen ein ganzes Leben - ich würde es jederzeit wieder tun.« 
 
   Kyle legte seine Hand auf ihre und zog sie zu seinen Lippen, um einen Kuss in ihre Handfläche zu drücken. »Wann kommt dieser Mann denn zurück in die Stadt?« 
 
   »Morgen«, antwortete sie leise. »Vielleicht erst übermorgen. Und dann muss ich ihn dazu bringen, mir zuzuhören. Und wenn er mir nicht glaubt, muss er einen Vaterschaftstest machen.« Sie zuckte kurz mit den Schultern, ließ sie dann aber wieder sinken. Mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen. »Vielleicht dauert das ja noch. Und dann könnten wir überlegen, ob -«
 
   Kopfschüttelnd starrte er sie an und grinste so breit, dass es sich anfühlte, als würde es über die Ränder seines Gesichtsfeldes hinausgehen. »Da gibt’s nichts zu überlegen und nichts zu diskutieren, Honey. So leicht kommst du mir jedenfalls nicht davon, nur dass du das gleich weißt! Ich bin nämlich entschlossen, dich notfalls bis nach Alabama zu verfolgen, um mir ein weiteres Date mit dir zu sichern.« 
 
   Seine Antwort zauberte ein Strahlen auf ihr Gesicht, das ihm wesentlich besser gefiel, als die Unsicherheit. Um einiges besser! 
 
   Kyle küsste sie auf den Mundwinkel, trat einen Schritt zurück und reichte ihr dann mit einer angedeuteten Verbeugung die Hand. »Wollen wir die Führung dann fortsetzen, Miss Davis? Es wäre doch zu schade, wenn Sie den Rest des Anwesens nicht mehr sehen könnten oder womöglich nicht in den Genuss kommen, den atemberaubenden Anblick des Sonnenuntergangs vom Whirlpool im ersten Stock zu genießen.«
 
   »Whirlpool?« Ihr Lächeln wurde wieder verlegener, dennoch ließ sie sich von der Arbeitsplatte in seine Arme ziehen. »Nicht dein Ernst, oder?« 
 
   »Wetten?«, grinste er und deutete auf die Wendeltreppe hinter ihr. »Nach Ihnen, Miss. Es wird Ihnen gefallen«, fügte er flüsternd hinzu und ließ seine Hand gemächlich durch ihr Haar gleiten, bevor er sie zur Treppe in den ersten Stock zog. 
 
   Wo er sie ohne Umwege oder auch nur den Hauch eines schlechten Gewissens ins Schlafzimmer seiner Eltern führte. Mit dem Jacuzzi vor den Panoramafenstern, von dem aus man den perfekten Blick aufs Meer hinaus hatte. Wo er so hingebungsvoll und leidenschaftlich mit Melissa schlief, dass er es fast bedauerte, dass sie das Haus überhaupt noch verlassen mussten. 
 
   Trotzdem schlenderten sie ein paar Stunden später Arm in Arm über den Strand hinter dem Haus runter zum Haus von Ethans Familie. Kyle hatte es als Kind immer genossen, so nah bei seinem besten Freund zu wohnen, und selbstverständlich hatte sich auch in ihrer Jugend nichts daran geändert. Es war unglaublich praktisch, nur ein paar Meter laufen zu müssen, wenn sie die elternfreien Wochenenden dazu genutzt hatten, illegale Partys zu feiern, zu trinken, zu rauchen und so viel Spaß dabei zu haben, wie man es als Minderjähriger haben konnte - bis die Polizei auftauchte und man tun musste, als wäre nichts gewesen. Das war in all den Jahren etwa vier Mal passiert, aber Kyle war nicht sicher, ob ihn seine Erinnerung nicht trog. Schließlich hatte es kaum eine dieser Partys gegeben, bei denen er nicht voll bis oben hin gewesen war. 
 
   »Was ist?«, fragte Melissa neben ihm und schaute lächelnd zu ihm hoch. »Du grinst die ganze Zeit.« 
 
   »Das liegt daran«, grinste er tatsächlich, »dass es ewig her ist, seit ich das letzte Mal in Begleitung auf einer von Ethans berüchtigten Partys erschienen bin.« 
 
   »Berüchtigt?« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ich wette, du warst einer von den Kerlen, denen die Mädels scharenweise hinterhergejagt sind. Sie haben dich bestimmt auf Schritt und Tritt verfolgt, sind in Ohnmacht gefallen, wenn du in der Highschool über den Gang gelaufen bist, und konnten es kaum erwarten, mit dir in deinem Wagen in den Sonnenuntergang zu fahren, hab ich recht?«
 
   »Gut möglich«, antwortete er lächelnd und sah die Feuerstellen und die in den Sand gesteckten Solarlichter vor ihnen, bevor er die Musik hörte. Die Party war also bereits in vollem Gang, was wenig überraschend war. Sie kamen immerhin zu spät. 
 
   Der Sand knirschte unter Kyles Schuhsohlen, als er seinen Blick unauffällig über das Mädchen an seiner Hand wandern ließ. Sie trug einen eng anliegenden, weißen Minirock. Dazu dieselben weißen Stoffschuhe wie neulich und ein gestreiftes Top, das ihrer Figur schmeichelte. Zu seiner Freude hatte sie die honigblonden Haare offengelassen. Er mochte es, wie die Strähnen in lockeren, natürlichen Wellen über ihre Schultern und ihren Rücken fielen. Und je näher sie dem Elternhaus seines besten Freundes kamen, desto schöner sah sie im Schein der Lagerfeuer aus. 
 
   »Du bist wunderschön, Honey. Weißt du das?«, murmelte er dicht an ihrem Ohr und küsste sie aufs Haar, bevor er sie weiter auf die anderen Gäste zuzog. »Dann muss ich wohl aufpassen, dass keiner versucht, dich vor meiner Nase zu verführen, was?« 
 
   Statt einer Antwort schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln, stellte sich an der Grundstücksgrenze auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. 
 
   »Kyle, Melissa!«, rief Joshua ihnen zu und wedelte mit der Hand in der Luft herum, als hätte er schon wesentlich mehr als ein paar Bier intus. »Da seid ihr ja endlich! Ich wollte gerade rüber und euch aus dem Bett zerren! Gibt’s ja nicht.« 
 
   »Nicht nötig, Mann.« Kyle verdrehte grinsend die Augen und schlug in die Hand seines Freundes ein. »Ich hoffe, ihr habt uns noch was zu trinken übriggelassen.« 
 
   »Aber sicher, Mann! Ich hoffe, ihr habt schon gegessen. Ethan hat die halbe Mall leergekauft, als wollte er die halbe Stadt abfüllen!« 
 
   Kyle und Melissa folgten ihm über den oberen Strandabschnitt aufs hell erleuchtete Haus zu. Irgendjemand drehte gerade die Stereoanlage neben dem Pool auf, in dem ein paar Leute mehr oder weniger bekleidet herumschwammen. 
 
   Kyle grinste. »Hoffentlich lassen sie dieses Jahr Ethans Couch in Ruhe. Vor zwei Jahren kam irgendwer auf die glorreiche Idee, seine Schlafcouch aus dem Fenster direkt in den Pool zu werfen. Seine Mom hätte ihm fast die Eier abgerissen!« 
 
   Mel lachte. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Hätte ich an ihrer Stelle wohl auch getan.« 
 
   »So?«, fragte er amüsiert und zog sie an der Hand hinter sich her durch die weit geöffneten Terrassentüren. Im Haus war es nicht weniger voll oder laut als draußen. Eine mehr oder weniger typische Studentenparty. »Sag bloß, du bist spießig.« 
 
   »Vielleicht.« Sie zuckte mit den Schultern und lächelte einen Kerl an, an dessen Namen sich Kyle nicht erinnern konnte, der ihnen aber gerade zwei gefüllte Plastikbecher Bier in die Hände drückte und davonrauschte. »Auf das wir es nie herausfinden müssen«, grinste sie und prostete ihm zu, bevor sie die Hälfte des Inhalts in einem Zug leerte.
 
   »Schwer vorstellbar.« Er trank ebenfalls, leerte seinen Becher aber komplett und führte Melissa in die riesige Küche, um Nachschub zu besorgen. 
 
   »Hey, Mann. Wo steckt Ethan?«, rief er Mike zu, der am Küchentisch stand und scheinbar konzentriert versuchte, irgendeinen widerlich aussehenden Cocktail aus Rum und Bananensaft zu mischen, bevor er aufsah. 
 
   »Oben. Vögelt Brittany, glaub ich. Meinst du, wir können seinen Junggesellenabschied bald planen?« Das spöttische Grinsen auf seinem Gesicht verschwand nicht, als er seine Hand kurz an seiner Jeans abwischte und Melissa begrüßte. »Hi, wie geht’s?« 
 
   »Gut, danke. Und dir? Was wird das?«, antwortete sie lächelnd und deutete auf den Becher in Mikes Hand. 
 
   Kyles Kumpel runzelte die Stirn und starrte auf das Gebräu, das er gerade gemacht hatte, und hielt ihr schließlich den Becher hin. »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, grinste er schulterzuckend. »Aber es schmeckt. Man glaubt es kaum.« 
 
   Amüsiert beobachtete Kyle, wie sie ihm den Becher abnahm und daran schnüffelte, bevor sie die Nase krauszog. »Riecht abartig. Egal.« Als wollte sie die Jungs beeindrucken, setzte sie den Becher an ihre Lippen und trank. Alles. Aus.
 
   »Wow«, pfiff Mike anerkennend und schlug Kyle so heftig auf die Schulter, dass er zusammenzuckte. »Klasse! Ich mag dein Mädchen! Pass auf, dass ich sie dir nicht abspenstig mache.« Wie ein Honigkuchenpferd grinsend klatschte Mike in die Hände und machte sich daran, irgendein neues ekeliges Gesöff zu panschen, während Kyle Melissa lächelnd an sich zog. 
 
   »Soso, Honey. Kein bisschen spießig. Ich nehme alles zurück«, sagte er leise und streichelte ihr sanft über die gerötete Wange, bevor er ihr einen zarten Kuss auf die Lippen drückte. Und - das Gesicht verzog. »Widerlich«, kommentierte er den Geschmack von Mikes Eigenkreation und rümpfte die Nase. »Sorry, Mike. Aber Barkeeper ist wirklich kein Job, den du ausüben kannst. Ist ja ekelhaft!« 
 
   Mike wedelte nur kommentarlos mit der freien Hand in Kyles Gesichtsfeld herum. 
 
   »Sag mir bitte, dass du das nicht magst.« Stirnrunzelnd sah er sie an und erhaschte noch einen Blick auf ihre offensichtlich anstrengenden Bemühungen, nicht zu lachen, doch dann prustete sie los und griff kopfschüttelnd nach einem Becher vom Tisch. Mit Bier. 
 
   »Kyle hat recht, Mike. Lass es lieber«, lachte sie und schüttete das Bier schnell hinterher. »Ich bleibe bei Bier.«
 
   »Wie du meinst, holde Maid!«, antwortete Mike beleidigt. »Dabei würde ich sicher nicht jedem beliebigen Mädchen eine meiner hervorragend mundenden Kreationen anbieten.« 
 
   Sie deutete eine knappe Verbeugung an, die Kyle lachen ließ. »Ich fühle mich dennoch geehrt.« 
 
   »Komm, wir suchen uns eine ruhigere Ecke. Nicht, dass ich dich nachher über den Strand tragen muss, weil du nicht mehr laufen kannst.« 
 
   »Hey«, protestierte sie schmollend. »Ich vertrage mehr als du denkst!« 
 
   »Klar«, sagte er nachsichtig, nahm ihre Hand aber in seine und führte sie ins Wohnzimmer nebenan. Wo er sie ein paar Leuten vorstellte, die er von früher oder aus der Uni kannte, hin und wieder mit ihr herumknutschte und sich absolut wohl in ihrer Gegenwart fühlte. Dabei, sie in diesen Teil seines Lebens zu lassen, der den allermeisten anderen Frauen immer verwehrt geblieben war. Egal, wie eng diese Beziehungen gewesen waren. Seine Freunde waren Kyle heilig. Und genau deshalb bedeutete es ihm wahnsinnig viel, dass sie Melissa zu akzeptieren schienen und dass sie mit ihnen genauso gut zurechtkam.
 
   Tatsächlich kam auch das Geburtstagskind eine Stunde später, gefolgt von seiner On-Off-Beziehung Brittany, die Treppe herunter und die Party ging allmählich richtig los. Ohne, dass Ethans Sofa im Pool landete und fast ohne die Notwendigkeit, Melissa zurück ins Haus seiner Eltern tragen zu müssen. Aber nur fast. Gegen zwei Uhr morgens konnte sie kaum noch gerade stehen, machte aber nicht den Eindruck, schon müde zu sein. Trotzdem hielt er es für das Beste, sie nach Hause zu bringen. 
 
   Und so verabschiedeten sie sich von den anderen und Kyle war mehr als froh, sie für sich allein zu haben. Den Rest der Nacht. Nackt. Ohne Zuschauer, die ihnen dabei zusahen, wie sie knutschend und fummelnd kaum noch in der Lage waren, sich wieder in den Griff zu kriegen. Weil es verdammt schwer gewesen war, sie nicht anzufassen. 
 
   Als er schließlich neben ihr in seinem Bett lag und über ihren Arm streichelte, fragte er sich ernsthaft, was das alles überhaupt war. Wie es hatte passieren können, dass er sich Hals über Kopf in ein Mädchen verliebt hatte, obwohl er sie kaum kannte. Was, wie er fand, in ihrem Fall nicht die geringste Rolle spielte! Weil es sich einfach verflucht gut anfühlte, es einfach hinzunehmen, ohne es infrage zu stellen. Einfach so.
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   »… wenn sie schläft, zuckt ihr wunderhübsches Näschen.« Kyles leises Lachen weckte sie. Das Lachen, das Melissa inzwischen so vertraut war, als hätte sie es über Jahre hinweg immer und immer wieder gehört. »Oh, und manchmal murmelt sie irgendwelche Dinge vor sich hin, die überhaupt keinen Sinn ergeben«, flüsterte er weiter und schien noch nicht bemerkt zu haben, dass sie wach war. 
 
   Melissa lag regungslos da, ohne die Augen aufzumachen. Sie spürte, dass er neben ihr auf der Matratze saß. Sie fragte sich, wem er diese Sachen erzählte, konnte sich aber nicht vorstellen, dass jemand im Zimmer war. Also beschloss sie, einfach zuzuhören, während sie die Reste des Schlafes abschüttelte. 
 
   »Alkohol verträgt sie übrigens auch nicht! Kein bisschen! Ich glaube, sie hatte nur drei Becher Bier und vielleicht ein oder zwei Wodka-Cola! Oh, und das Ekelgetränk von Mike! Das ist doch echt nicht viel, oder?«
 
   Fünf Becher Bier und drei Gläser Wodka-Cola, Kyle, dachte sie und konnte sich nicht entscheiden, ob sie innerlich grinsen oder kotzen wollte. Leider hatte er nämlich recht. Sie vertrug keinen Alkohol. Jedenfalls im Vergleich zu ihm und seinen Freunden. Und selbst Brittany und Patricia, eine Freundin von Mike, vertrugen mehr. 
 
   »Jedenfalls war es gestern echt praktisch, dass ich direkt um die Ecke wohne. Was aber auch bei fünf Kilometern wohl nichts ausgemacht hätte. Schließlich wiegt sie nichts! Solltest du das hier je sehen, Honey - iss mehr! Das ist ein Befehl seiner Durchlaucht, klar? Sonst muss ich dich übers Knie legen.« 
 
   Wieder ein leises Lachen, dessen zufriedener Klang einen wohligen Schauer über ihren Rücken trieb. Mel musste sich zusammenreißen, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie wach war und jedes seiner Worte hören konnte. Die Dinge, die er offenbar einer Kamera oder seinem Handy erzählte. Dinge, die ihr Herz schneller schlagen und ihren Puls rasen ließen, während der Schmetterlingsschwarm in ihrem Magen allmählich aus seinem Schlummer zu erwachen schien. 
 
   »Aber das wäre zu viel«, fuhr er mit sanfter leiser Stimme fort. »Übers Knie legen könnte ich dich nicht, Honey. Stattdessen würde ich wahrscheinlich nur jeden Tag neben dir sitzen und dir sagen, wie unglaublich perfekt du bist. Wie wunderschön, sanft und hinreißend. Wie unglaublich es ist, in deine Augen zu sehen, wenn sich die Sonne darin spiegelt. Weißt du, das sieht aus, als würde sich die Farbe verändern. Von grün zu blau. Es ist unbeschreiblich faszinierend, das zu beobachten.« 
 
   Kyle bewegte sich neben ihr, während sie hörte, wie er Worte und Beschreibungen für all diese Dinge fand, über die sie sich selbst nie Gedanken gemacht hatte. Die noch nie zuvor jemand in ihrer Gegenwart gesagt hatte. Egal, dass er nicht davon auszugehen schien, dass sie überhaupt zuhörte. Vielleicht hatte Kyle nicht einmal vor, etwas davon je zu ihr persönlich zu sagen. Aber das war egal, weil es sich unbeschreiblich gut anfühlte, es zu hören. Egal mit welcher Absicht. 
 
   »Ach, und wenn sie ihren Kaffee trinkt, sieht sie in etwa so aus, wie andere Leute, die in die Kirche gehen oder so. Sie sieht aus, als würde sie das Zeug verehren. Den Kaffeebecher hält sie dann jedes Mal so fest umklammert, als hätte sie Angst davor, er könnte sich in Luft auflösen. Und dann -« Er machte eine Pause, in der sie hören konnte, dass er sich offenbar mit aller Macht ein Kichern verkneifen musste. »- schaut sie mich immer so böse an, weil ich einfach nicht anders kann, als sie damit aufzuziehen. Also wirklich! Als ob irgendjemand diesen Anblick unkommentiert lassen könnte.« 
 
   Es folgte eine weitere, wesentlich längere Pause, in der Melissa schon überlegte, ob er wohl fertig war. Mit seinem verrückten Monolog, der bei wirklich jedem anderen Kerl auf diesem Planeten einfach abgedroschen geklungen hätte und wahrscheinlich nicht ansatzweise so ernstzunehmen gewesen wäre. Ein paar Sekunden, in denen sie seine Worte in Gedanken wiederholte. Jedes einzelne davon. 
 
   Doch Kyle war noch nicht fertig. Er räusperte sich so leise, dass sie es kaum noch verstand, und flüsterte dann: »Ich weiß nicht, wo sie auf einmal herkam. Was sie an diesem Abend ausgerechnet vor meine Füße und auf meine Zehen getrieben hat.« Wieder ein fröhliches leises Lachen, das Mels Fingerspitzen kribbeln ließ. »Aber ich bin froh darüber. Oh, nicht darüber, dass sie eigentlich jemanden gesucht hat und dass unsere Begegnung dafür gesorgt hat, dass sie ihren Vater nicht sehen konnte. Aber ich schwöre, bei allem, was mir heilig ist - es war das Beste, das mir je passiert ist. Weil sie nämlich perfekt ist. Von oben bis unten. Alles an ihr ist perfekt, obwohl sie das anders sieht. Und obwohl es verrückt ist und das Absurdeste, das mir je passiert ist, bin ich total in sie verknallt. Und irgendwann, Honey, werde ich dir das auch sagen. Dann, wenn du aufgewacht bist. Okay. Vielleicht doch erst in einem Monat oder so. Aber ich werde dir das sagen. Ganz bestimmt. Damit du nicht denkst, Alabama würde mich abschrecken. Das tut es nämlich nicht, weißt du? Es ist mir egal, für wie verkorkst du deine Familie hältst, weil das nichts daran ändert, dass du du bist. Schließlich liebe ich ja dich und nicht deinen Vater oder deine Mutter oder deinen Wellensittich. Wenn du einen hast. Das muss ich dich noch fragen …« 
 
   Melissas Magen schlug einen Purzelbaum nach dem anderen, während sie seiner leisen, tiefen Stimme lauschte. Seine weitere kurze Pause abwartete. Seinen Atemzügen und seinem Lachen lauschte. Und sich nichts sehnlicher wünschte, als all das erwidern zu können.
 
   Aber etwas hinderte sie auch jetzt daran, auf sich aufmerksam zu machen. Darauf, dass sie wach war und jedes dieser unfassbar ehrlichen und doch so verrückten Worte mit angehört hatte. Egal, ob sie in Wahrheit nicht dafür gedacht waren, dass sie sie überhaupt hörte. Weil Melissa das Gefühl hatte, dass Kyle noch immer nicht fertig war. Und sie wollte ihn ausreden lassen. Und ihm weiter zuhören. Weil es das Schönste war, das je jemand über sie gesagt hatte … 
 
   »Ich hoffe, sie will das auch«, flüsterte er weiter. »Mich wiedersehen. Mehr Zeit mit mir verbringen. Mich genauso kennenlernen, wie ich sie kennenlernen möchte. Jede noch so belanglose Kleinigkeit. Was sie mag und was sie nicht mag. Ob sie, wie alle Frauen, eine Schwäche für Schokolade und Katzenbabys hat. Ob sie lieber Liebes- oder Actionfilme sieht. Ob sie wirklich nicht davonlaufen würde, wenn ich ihr auf dem Klavier vorspielen würde - was ich tun würde. Aber nur, wenn sie verspricht, nicht zu lachen. Obwohl ihr Lachen wirklich -« 
 
   Kyle atmete hörbar aus, als hätte er sich in den letzten Sekunden furchtbar angestrengt. 
 
   »Egal. Jedenfalls hoffe ich, dass ich noch viele dieser Videos machen kann. Dass es noch viele Nächte gibt, in denen ich sie berühren kann. Pst«, fügte er hinzu, bevor er ganz leise lachte, »sie ist unglaublich! Also - ich würde jederzeit meinen Wagen darauf verwetten, dass ich sie auch in fünfzig Jahren noch genauso gerne flachlege wie jetzt. Jede Wette! Und ich schweife schon wieder ab. Nicht, dass das die falschen Leute sehen. Falls Gott gerade zuhören sollte - es tut mir leid, Mann! Irgendwann heiratet sie mich vielleicht sogar und dann spielt das eh keine Rolle mehr, oder?« 
 
   Ein Kommentar, der sie beinahe lachen ließ und der es Melissa unendlich schwer machte, noch immer regungslos dazuliegen und einfach zu lauschen, ohne auch nur einen Muskel zu rühren. 
 
   »Unendlich viele weitere Nächte mit ihr. So großartig wie sie selbst. Ja. Ich glaube, mehr will ich gar nicht. Dafür würde ich alles tun …« 
 
   »Was denn zum Beispiel?«, antwortete sie genauso leise und ohne die Worte bewusst vorher gedacht zu haben. Sie kamen einfach über ihre Lippen und ließen Kyle neben ihr spürbar zusammenzucken. 
 
   Doch als sie sich langsam zu ihm herumdrehte und ihm in die Augen schaute, lächelte er nur. Den kleinen Camcorder in der Hand, mit dem er sich die ganze Zeit über selbst gefilmt hatte. Der, mit dem sie ihn und seine Freunde vor ein paar Tagen im Yankee Stadion gefilmt hatte. Sein Monolog hatte er also aufgenommen. Dieses schräge und kitschige und irgendwie auch ziemlich verrückte Selbstgespräch … Und dennoch - 
 
   »Ich wollte eigentlich nicht, dass du das alles hörst«, gab er grinsend zu, legte die Kamera aber, anders als erwartet, nicht sofort zur Seite. »Jetzt ist es auch egal«, fügte er schulterzuckend hinzu, schaute zwischen ihr und der Linse hin und her und beugte sich dann zu ihr hinunter, um sie zu küssen. Kurz und beinahe vorsichtig, aber so sanft, dass ihre Lippen bei der zärtlichen Berührung zu kribbeln anfingen. Sofort wünschte sie sich mehr davon. Viel mehr! 
 
   »Ich würde alles dafür tun, jeden Morgen neben dir aufzuwachen, Honey. Jeden Morgen dabei zuzusehen, wie du mich genau so ansiehst, wie jetzt.« Er legte seine freie Hand an ihre Wange. Sie war überraschend kühl. Dann räusperte er sich und sein Grinsen wurde ein wenig schiefer, trotzdem unterbrach er weder den Blickkontakt zwischen ihnen, noch legte er die Kamera beiseite. »Trotzdem hoffe ich schon ein bisschen, dass du mich jetzt nicht plötzlich für einen Langweiler hältst. Oder für einen Spinner. Oder - Gott bewahre - für ein Weichei!« 
 
   Melissa starrte Kyle an - und lachte dann. Sie lachte so laut und zügellos, dass Kyle in ihr Lachen einfiel und den Camcorder auf die Matratze hinter sich legte, bevor er sich langsam und weiter lachend über sie schob und darauf zu warten schien, dass sie sich wieder in den Griff bekam. 
 
   »Du bist ein Idiot, aber kein Weichei!« Kopfschüttelnd schaute sie ihm in die Augen und richtete sich weit genug auf, um ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Wie lange geht dieses Video?« 
 
   Grinsend verdrehte Kyle die Augen. »Spielt das eine Rolle?« 
 
   »Du willst es nicht sagen?«, antwortete sie lachend und bewegte sich dann unter ihm. Was ziemlich leicht war, weil er nicht wirklich auf ihr lag, sondern mehr über ihr kniete und sie dadurch genug Bewegungsfreiheit hatte, den Arm zu dem kleinen schwarzen Camcorder auszustrecken. »Kein Problem, dann gucke ich eben selber, was du noch für Müll über mich geredet hast, während ich schnarchend neben dir gelegen habe.« 
 
   »Wer sagt, dass du schnarchst?«, widersprach er und griff nach ihren Handgelenken, bevor sie die Kamera berühren konnte. »Obwohl du wühlst. Das ist nicht gerade angenehm, das gebe ich zu.« 
 
   »Wühlen?« 
 
   »Ja, wühlen«, bestätigte er und hauchte einen Kuss auf ihre Nasenspitze. »Du hast mir bestimmt zehnmal die Decke weggenommen. Dann hast du mir dreimal dein Knie in die Eier gerammt und ich könnte schwören, dass du einmal versucht hast, mir die Nase zu brechen, als ich versucht hab, dich an mich zu ziehen. Ganz sanft natürlich.« 
 
   Mel starrte ihn an und lachte erneut. »So«, prustete sie. »Ich habe also versucht, dir sanft die Nase zu brechen? Keine Ahnung, wie das gehen soll.« 
 
   »Ich schwöre es, Honey! Genau so war es! Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich glatt angenommen, du wolltest mich umbringen!« Das Grinsen auf seinen Lippen wurde breiter, bevor er sich wieder zu ihr herunterbeugte; ihre Handgelenke weiter fest umklammert, sodass sie sich nicht rühren konnte. 
 
   Erst jetzt realisierte sie allmählich, dass sie beide absolut nichts anhatten. Sie erinnerte sich nur noch vage daran, letzte Nacht mit Kyle geschlafen zu haben, konnte aber nicht einmal sagen, ob das gut oder eher schlecht war. Ohne es zu wollen, schämte sie sich für ihren eskalierten Alkoholkonsum. Und dabei wusste sie nicht einmal mehr, wieso sie überhaupt zu viel getrunken hatte. Vielleicht war es nur der Gruppenzwang bei der Party gewesen. Trotzdem war sie eigentlich alt genug, um ihre Grenzen zu kennen. Bescheuert und blöd … 
 
   »Was ist los?«, murmelte er dicht an ihren Lippen und seine dunkelblonden Haare kitzelten sie an der Stirn. 
 
   Sie schenkte ihm ein gequältes Lächeln und schluckte. »Sag mir bitte, dass ich dich gestern nicht bei deinen Freunden blamiert habe«, antwortete sie leise. »Ich glaube, ich hab ein bisschen viel … getrunken.« 
 
   Kyle lachte. »Keine Sorge. Erstens war Joshua der Erste, der ins Meer gekotzt hat und zweitens hast du dich verdammt wacker geschlagen. Ein Wetttrinken mit Patricia schaffen nur wenige. Du hast zwar verloren, aber ich fand das trotzdem sehr mutig!« 
 
   Es dauerte einen ziemlich langen Moment, bis Melissa realisierte, dass Kyle sie nur auf den Arm nahm. »Lustig. Wirklich sehr lustig«, erwiderte sie trocken. »Pass lieber auf, dass ich dir in der nächsten Nacht nicht doch noch die Nase breche. Absichtlich und unsanft.« 
 
   »Hm. Ich bin sicher, dass du das gar nicht kannst. Weil du mich nämlich viel zu sehr magst«, lächelte er selbstgefällig. »Und was bedeutet in der nächsten Nacht, hm? Sag nur, du willst mir endlich deine Wohnung in Brooklyn zeigen.« 
 
   »Darauf könnt Ihr lange warten, Eure Lordschaft«, antwortete sie giftig. »Und von ›Wohnung‹ kann da auch gar nicht die Rede sein. Ich wette, mein Zimmer ist nicht mal so groß wie euer Gästeklo.« 
 
   Sollte Kyle ihr nun deutlich gequälteres Lächeln aufgefallen sein, ließ er es sich nicht anmerken. Er ging nicht weiter auf ihren Kommentar oder das Thema an sich ein, schaute ihr stattdessen einfach in die Augen und nahm schließlich ihre Handgelenke zwischen den Fingern seiner linken Hand zusammen, bevor er mit dem Daumen sanft über ihre Unterlippe fuhr. Eine Berührung, die eine Hitzewelle durch ihren Körper jagte und von der er genau wusste, welche Wirkung sie auf sie hatte. Dem ziemlich eindeutigen Grinsen auf seinem Gesicht nach zu urteilen. 
 
   »Bis heute Abend haben wir noch ein paar Stunden«, sagte er irgendwann, als er seine Finger in ihr Haar schob. »Verdammt viel Zeit, die wir irgendwie totschlagen müssen. Wie wäre es mit Schwimmen? Nackt?« 
 
   »Vielleicht später«, murmelte sie und erschauderte leicht, als seine Lippen ihre Wange streiften. Bevor er eine Spur hauchzarter Küsse darauf verteilte und sie schließlich richtig küsste. Um einiges intensiver und eindringlicher und doch zärtlich, einfühlsam, sanft … 
 
   Mel schloss die Augen und ließ sich treiben. Von ihm, seinen Küssen, seinen Berührungen und seinem berauschenden Duft, der sie und ihren Verstand beinahe einlullte. Jedenfalls realisierte sie den fließenden Übergang zwischen seinen Bewegungen kaum und spannte sich kurz unter ihm an, als sie seine Erektion zwischen ihren angewinkelten Beinen spürte. 
 
   »Atmen, Honey«, flüsterte er dicht an ihren Lippen und sie spürte, dass er grinste. Trotzdem verharrte er so und lockerte sogar seinen Griff um ihre Handgelenke, damit sie sich befreien konnte. 
 
   Melissa schlang ihre Arme um seinen Hals, strich durch sein Haar und spielte mit einer Haarsträhne, die nicht nur die perfekte Farbe hatte, sondern auch die perfekte Länge. Sie hatte eine Schwäche für Kyles Haare. Weich und lang genug, um ihm ungestylt in die Augen zu fallen, aber auch nicht zu lang. 
 
   Als seine Lippen erneut auf ihre trafen, schickte sie ihre Hände auf Wanderschaft. Sie ertastete jeden festen Muskel in seinen Oberarmen, fuhr seinen Bizeps mit den Fingerspitzen hinauf, über seine breiten Schultern, seinen Nacken und wieder runter über seinen Rücken. Sie fuhr seine Wirbelsäule nach. Spürte seine gleichmäßigen Atembewegungen. Inhalierte seinen unglaublich erregenden Duft - eine Mischung aus seinem Parfüm und Zahnpasta, weil er wohl schon eine Weile wach sein musste. Seine Hände, die sich seinerseits einen Weg über ihren Körper suchten, ohne dass er den Kuss dafür unterbrach … 
 
   »Du bist - perfekt«, flüsterte sie irgendwann, als sie doch Luft holen musste, und blinzelte gegen ein paar Sonnenstrahlen an, die in sein Zimmerfenster fielen. »Alles hier - ist perfekt. Trotzdem ist es komisch …« Sie brach ab und schluckte möglichst unauffällig. Weil sie wusste, dass Kyle sie anstarrte und auch wusste, dass sie diese Worte nicht hätte sagen sollen. Weil das, was er zu seiner Kamera gesagt hatte … nur für die Kamera bestimmt gewesen war. Bescheuert! Dumm, naiv - 
 
   »Was ist komisch?«, fragte er und schob seine Finger unter ihr Kinn, damit sie sich nicht abwenden konnte. In seinen Augen sah sie Neugier und denselben Blick wie vorhin, als er gemerkt hatte, dass sie wach war. Dieselbe Zuneigung. Dieselbe Hingabe und dieselbe verrückte Liebe, die trotz der der Irrationalität nicht weniger real war. Oder wahr. Oder richtig … 
 
   »Ich bin auch in dich verliebt, Kyle«, antwortete sie kaum hörbar, ohne ein greifbares oder auch nur im Entferntesten definierbares Gefühl. Es waren viele Emotionen, die Melissa spürte. Alles von der sachten Hoffnung auf eine Wiederholung seiner Worte von vorhin bis zur latenten Furcht davor, sich das vielleicht doch nur eingebildet zu haben. Von der Angst, in einem Wunschtraum gefangen zu sein bis zu Beklommenheit, weil es vielleicht keine Rolle spielte, was er antwortete. Weil ihre Zeit begrenzt und ihr Leben zu chaotisch war. Weil schon bald vielleicht alles anders sein würde. Weil sie zurück nach Hause musste. Früher oder später. Und weil es dann aller Wahrscheinlichkeit nach enden würde. 
 
   Diese kurze, allumfassende, perfekte - Liebe, die viel zu schnell über sie beide gekommen war. So schnell, dass sie es weder begreifen noch verstehen konnte. Immer noch nicht. 
 
   Schließlich schüttelte Kyle den Kopf. Lächelnd. Ohne sie aus den Augen zu lassen. Er zog ihre Hand aus seinen Haaren, hob sie an seine Lippen und küsste ihre Fingerkuppen. Jede einzelne. Und jede einzelne Berührung ließ das Flattern in ihrem Magen zu einem Orkan heranwachsen, der die Schmetterlinge wild durcheinanderwirbelte. 
 
   »Jeder Moment mit dir ist etwas Besonderes«, sagte er irgendwann leise, als sie kaum noch mit einer Antwort rechnete. »Das hier«, fuhr er fort und legte ihre Hand auf seine Brust. Seine Hand über ihrer, sodass sie das gleichmäßige, kräftige Schlagen seines Herzens unter ihren Fingern spüren konnte. »… ist echt. Wen kümmert es, wie lange wir uns kennen, Honey? Was denkst du, wie viele Videos dieser Art existieren, hm?«
 
   Sie folgte seinem Blick, als er kurz zum ausgeschalteten Camcorder neben ihnen auf der Matratze nickte. Ihr Mund wurde trocken und gleichzeitig durchlief sie ein Hitzeschauer, der sie innerlich zittern ließ. Vor lauter - Glück. Trotzdem wartete sie ab, ob er noch mehr zu sagen hatte. Sie hoffte es … 
 
   »Ich jedenfalls bereue es nicht, dich letzte Woche in mein Hotelzimmer gezerrt zu haben, weil ich vom ersten Augenblick an wusste, dass du etwas Besonderes bist. Frag nicht, wieso, okay?« Er stieß ein kurzes heiseres Lachen aus, brachte seine Worte aber mit so viel Ehrlichkeit und Enthusiasmus hervor, dass sie keine Sekunde zögerte, ihm zu glauben. »Ich hab dich angesehen und gewusst, dass ich dich brauche. Dass du zu mir gehörst. Und dass man das hier - das, was wir beide haben - vielleicht nur ein einziges Mal in einem ganzen Leben erlebt.« 
 
   Melissa lag unter Kyle, schaute ihm in die Augen und war sprachlos. Überwältigt, verwirrt und doch erstaunlich gefasst und ruhig … 
 
   »Gott«, stieß sie schließlich hervor und warf dann all ihre Bedenken und unnötigen Gedanken einfach über Bord. Melissa zog Kyle zu sich herunter und küsste ihn stürmisch, hungrig und beinahe gierig. Wenn sie könnte, würde sie all diese Gefühle für immer und ewig in sich festhalten. Nie wieder etwas anderes empfinden. Sich niemals Gedanken über das Warum oder Weshalb machen und es einfach hinnehmen. Es genießen. Es leben. 
 
   Kyle erwiderte ihren Kuss nicht weniger impulsiv. Er riss die Kontrolle darüber schnell an sich, drängte seine Zunge zwischen ihre Lippen und ließ ihr kaum die Möglichkeit zu atmen, während sie seine Hand an ihrer Seite spürte. Langsam und bedächtig abwärtsgleitend. Über ihre Hüfte, ihren Schenkel und runter zu ihrem Knie, wo er seine Finger unter ihre Kniekehle schob und ihr Bein anwinkelte. Weit genug, um sich mehr Platz zu verschaffen. Weit genug, um mit dem nächsten Atemzug genauso bedächtig in sie einzudringen. Um in ihr zu verharren, ihr in die Augen zu sehen und ihr die Möglichkeit zu geben, sich an ihn zu gewöhnen, bevor er sich in ihr bewegte. 
 
   »Du bist wunderschön …« 
 
   Seine geflüsterten Worte berührten sie und ließen eine weitere Welle Begehren über sie hinwegbrechen. Nicht nur reines körperliches Verlangen. Sie wollte ihn, seine Seele, seine Liebe und sein Herz. Alles an ihm. Alles von ihm. Alles mit ihm. Diesen Moment, genau wie die Zukunft, die vor ihnen lag. Für einen kurzen schwachen Moment schob Melissa ihren Verstand bewusst beiseite und stellte sich vor, wie es sein könnte. Was möglich wäre, wenn das hier - was auch immer es war - funktionierte. Wie sie an jedem Tag ihres Lebens aufwachen und genau dasselbe fühlen würde wie jetzt … Ein Traum. Vielleicht. Aber das musste es nicht bleiben, wenn sie es beide wollten. Wenn sie dafür kämpfte, alles in den Griff bekam und dann … ganz vielleicht … 
 
   Und genau das war es, was sie in dieser Form zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte. All diese unlogischen, irrationalen und vermutlich auch dummen Dinge, die sie glücklich sein ließen. Genau jetzt. Genau hier. Mit Kyle.
 
   »Mein ganz persönlicher Engel.« Kyle lachte leise, suchte dann mit seinen Händen nach ihren und verschränkte die Finger erneut mit ihren. »Und ich werde dich nie wieder gehen lassen!« 
 
   »Okay, kannst du jetzt bitte damit aufhören?«, fragte sie und verzog die Lippen zu einem schwachen Grinsen. »Sonst halte ich dich vielleicht doch noch für ein Weichei!« 
 
   »So gemein«, seufzte er gespielt theatralisch. »Dabei spreche ich doch nichts als die Wahrheit! Schließlich ist doch der Liebe Vernunft ohne jede Vernunft, nicht wahr?« 
 
   »Schon wieder Shakespeare?« Mel wollte nicht lachen, konnte es sich aber nicht verkneifen, als sie Kyles selbstgefälliges Grinsen sah. »Du bist wirklich unglaublich, Kyle Harsen!« 
 
   »Das, meine Liebe, will ich doch hoffen.« Das Grinsen wurde noch breiter, dann packte er sie an den Hüften und rollte sich mit ihr herum, sodass sie nun auf ihm saß. Seine Hände lagen auf ihren Brüsten und Erregung breitete sich in ihr aus, als er mit den Daumen sanft über ihre Brustwarzen strich. 
 
   Melissa klappte den Mund schnell wieder zu. Statt weiterer unnötiger Worte streichelte sie über Kyles Oberkörper. Sie fuhr jeden einzelnen, perfekt definierten Muskel nach, so wie sie es vorhin mit seinem Rücken getan hatte. Die Bauchmuskeln, die fast zu schön waren, um wahr zu sein. Die V-Linie, seine Hüftknochen, seine Lenden … 
 
   »Du bist genauso perfekt«, flüsterte sie schließlich zog dann eine seiner Hände von ihrer Brust und schmiegte ihre Wange hinein. Seine Haut war angenehm warm. »Ich bin froh, dir begegnet zu sein, Kyle.« 
 
   Dann beugte sie sich zu ihm hinunter, küsste ihn zärtlich und innig und verliebte sich noch ein kleines bisschen mehr in ihn, während sie mit ihm schlief. Genauso leidenschaftlich wie letzte Nacht. Und die Nacht davor. Und jede Weitere, wenn es nach ihr ginge. Etwas, worin sie sich einig zu sein schienen, ohne es zu verstehen oder wirklich zu hinterfragen. Weil Kyle nämlich recht hatte; es spielte keine Rolle. Überhaupt keine.
 
   


 
   
  
 




 
   11              Merciless
 
    
 
   Kyle trank einen kleinen Schluck aus seiner Kaffeetasse und versuchte, sich nicht noch mal die Zunge daran zu verbrennen. Estefania, die Hausangestellte seiner Eltern, war erst vor fünf Minuten gegangen. Nachdem sie das Frühstück für sie fertiggemacht und die Bierflaschen von gestern weggeräumt hatte. Und das wiederum - da war Kyle mehr als nur sicher - auf strikte Anweisung seiner Mutter! 
 
   So wie er sie kannte, hatte sie vermutlich noch gestern vor ihrem Flug bei der jungen Mexikanerin angerufen und ihr aufgetragen, sich für das Frühstück besonders Mühe zu geben. Als wäre ihr eigener Sohn gänzlich außerstande, ein vernünftiges Frühstück für seine … Freundin zuzubereiten. 
 
   Freundin, dachte er und stellte die Kaffeetasse nach einem kurzen Zögern zurück auf den Esstisch. Ein Wort, das er selbst in Gedanken das letzte Mal vor Ewigkeiten verwendet hatte. Wozu auch. Immerhin hatten ihm die One-Night-Stands und Affären immer gereicht. Wann immer er eine Auszeit gebrauch hatte, hatte er sie sich genommen. Denkbar leicht, wenn man eigentlich nur die Hand ausstrecken musste, und schon konnte man sich nicht mehr vor Verehrerinnen retten. Überaus praktisch, auch wenn Kyle sich immer im Klaren darüber gewesen war, dass die Hälfte dieser Frauen es ausschließlich auf das Geld seiner Familie angelegt hatte und die andere höchstens darauf, ihn überhaupt ins Bett zu kriegen. Geld und Sex - diese Dinge lagen vielleicht doch näher beieinander, als er sich eingestehen wollte. 
 
   Die Mädels in den Clubs und auf den Partys ließen sich vom schönen Schein und von den Verlockungen des Prestiges blenden, die eine solche Verbindung für sie hätte. Der Erbe des größten Pharmakonzerns auf dem ganzen verfluchten Planeten? Klar doch! Den musste man rumkriegen. Um jeden gottverdammten Preis! Überaus praktisch außerdem, dass der auch noch gut aussah! 
 
   Kyle stieß ein kurzes zynisches Lachen aus. 
 
   Diese Dinge hatten weder mit Arroganz noch mit einem übersteigerten Selbstbild oder Narzissmus zu tun. Er war realistisch genug, um all diese Sachen so einzuschätzen, wie sie eben waren. Die Ladys wollten ihn nur seines Aussehens und seines Geldes wegen und taten deshalb alles, was er wollte. Nicht mehr und nicht weniger. Bisher war das auch immer in Ordnung für ihn gewesen. Selbstverständlich. Welcher Kerl seines Alters hätte sich wirklich ernsthaft darüber beklagt, sich an jedem Abend zwischen mindestens zwei Frauen entscheiden zu müssen? 
 
   Weder Ethan noch Mike oder Joshua hatten Kyle je für seine vielen Affären verurteilt. Zwar hatten sie mit der Zeit aufgehört zu jubeln, aber trotzdem war er sicher, dass seine Freunde an seiner Stelle dasselbe getan hätten. Der Situation so viel Angenehmes entziehen, wie unter den Umständen möglich. Und wer konnte schon Nein zu den vielen heißen Nächten ohne jede Verpflichtung oder lästiges Gerede sagen …
 
   Der Gedanke wurde jäh unterbrochen, als er die sich öffnende Haustür und das Klimpern von Schlüsseln aus dem Flur hörte. Das lautstarke Fluchen seines Vaters vereitelte leider jede anfängliche Hoffnung darauf, dass es doch nur Estefania sein könnte, die etwas vergessen hatte. Klasse. 
 
   Schnell senkte Kyle den Blick wieder auf seinen Marmeladentoast und spitzte die Ohren. Das Wasser im Obergeschoss lief noch, also war Mel noch damit beschäftigt, zu duschen. Gut. 
 
   Es war zwar nicht so, als hätte sein Vater ein Problem damit, wenn Kyle eine Frau mit herbrachte - vor allem weil ihn das ohnehin nicht gekratzt hätte - sondern viel mehr, dass Kyle dieses Mal eher darauf bedacht war, Melissa die Peinlichkeit zu ersparen, seinem griesgrämig dreinschauenden Vater über den Weg laufen zu müssen. 
 
   »Morgen, Dad«, sagte er gezwungen höflich, als besagter Vater das Wohnzimmer betrat und seine Aktentasche neben dem Durchbruch zum Flur auf den Boden knallte. »Du bist schon zurück?« 
 
   Ein Schnauben war alles, was sein Vater ihm zur Antwort gab und Kyle verdrehte innerlich die Augen. Na klasse. Nicht nur, dass seine Zweisamkeit mit Melissa dadurch unterbrochen wurde und die unplanmäßige vorzeitige Rückkehr seines Dads seine eigenen Tagespläne zunichtemachte. Offenbar hatte sein Vater auch noch eine ziemlich üble Laune. Großartig. 
 
   Aus dem Augenwinkel sah Kyle zu, wie sein Vater das Jackett auszog und eine saubere Kaffeetasse aus dem Schrank über der Spüle holte, bevor er zu Kyle an den Tisch kam. 
 
   »Der Kongress war früher zu Ende als geplant«, sagte er tonlos und ohne Regung in seinem Gesicht, doch eigentlich war ihnen beiden bewusst, dass diese Aussage nicht viel mehr oder weniger als der Code für: »Geliebte Nummer dreiundvierzig hatte doch nicht so viel Zeit« war. 
 
   Erbärmlich und widerlich, aber Kyle biss die Zähne zusammen und würgte einen gehässigen Seitenhieb hinunter, der sich bereits auf seine Zunge schlich. Er war nur froh darüber, dass seine Mom erst morgen früh zurückkam. Dann blieben ihr die unterirdische Laune ihres Mannes und der Grund dafür wenigstens erspart. 
 
   Mit einem knappen Nicken und einem verächtlichen Grinsen gab er seinem Vater zu verstehen, dass er ihn gehört und durchaus verstanden hatte, schaffte es aber, nichts dazu zu sagen. Fast ein Wunder. Wenn Melissa nicht ebenfalls im Haus gewesen wäre, hätte er sich sicher nicht zurückgehalten. 
 
   Eine Tatsache, die auch seinem Vater nicht zu entgehen schien, wenn Kyle die hochgezogenen buschigen Brauen richtig interpretierte. Trotzdem reagierte er nicht und trank seinen Kaffee im Stehen. Schwarz. Mit der freien Hand in der Tasche seines Zehntausend-Dollar-Anzugs. 
 
   »Du hast Besuch?«, kommentierte sein Vater das Geräusch der Dusche überflüssigerweise, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. »Du weißt, dass ich es nicht leiden kann, wenn du deine Affären hierher bringst, Junge!« 
 
   »Und du weißt, dass mir das am Arsch vorbeigeht«, antwortete Kyle schneidend, aber mit einem möglichst gleichgültigen Schulterzucken, während er den Rest seiner Toastscheibe in den Mund stopfte. »Außerdem ist sie keine Affäre.« 
 
   Eine der Brauen seines Gegenübers wanderte höher und Kyle könnte schwören, einen verächtlichen Zug um die Mundwinkel seines Vaters zu sehen, ignorierte aber auch das so gut wie möglich. 
 
   »Das nächste Gerichtsverfahren darfst du gerne selber zahlen. Dann kannst du dich auch gleich um einen Vergleich bemühen und solltest den vielleicht auch selbst zahlen. Damit du weißt, wie teuer diese Dinge sind.« Sein Vater schaute ihn nun direkt an, während er seinen Becher auf die Tischplatte stellte und anfing, den Knoten seiner Krawatte zu lockern. Ein Anblick, der Kyle idiotischerweise darüber nachdenken ließ, wann er seinen Vater das letzte Mal ohne diesen Aufzug gesehen hatte. Ob er das je getan hatte oder ob dieser Mann überhaupt keine normalen Klamotten besaß. So wie andere Männer, die wenigstens in ihrer Freizeit in Jeans und T-Shirt herumliefen, so wie Kyle. Und ob er selbst vielleicht auch irgendwann so sein würde … 
 
   Hoffentlich nicht! Eher hacke ich mir ein Bein ab! 
 
   »Damit müsstest du dich doch bestens auskennen, Dad«, zischte er und ballte die Finger unter dem Tisch zur Faust. Auf die einsetzende Wut hätte Kyle am liebsten verzichtet. Erst recht nach einem eigentlich perfekten, harmonischen Start in den Tag. Aber leider schien es seinem Vater gerade Spaß zu machen, Kyle den Tag zu versauen. 
 
   »Mäßige deinen Tonfall, Junge! Das hier ist immer noch mein Haus, ja?«, konterte der ungerührt und stürzte den Rest Kaffee in seiner Tasse hinunter, bevor er sich nachfüllte. Kaffee trank sein Vater literweise. Jeden Tag mindestens zwanzig Tassen und das waren nur die, von denen Kyle sicher war, dass er sie trank. »Ich habe allmählich die Nase voll von deinen Eskapaden! Du musst lernen, deine Affären aus der Öffentlichkeit herauszuhalten, mehr verlange ich gar nicht!«
 
   Selbstverständlich ging er nicht auf Kyles Herausforderung ein und fast wünschte er sich schon, dass sein Vater es täte. Damit sie dieses Thema ein für alle Mal beenden konnten. Damit Kyle seiner Wut und seinem Ärger angemessen Luft machen konnte. Auch wenn er liebend gerne seine Faust dazu benutzt hätte! 
 
   Das war abartig und widerlich! Sich hinzustellen, als wäre man der größte Moralapostel, während man im ganzen Land billige Huren sitzen hatte und die eigene Frau nichts davon wusste! Allein beim Gedanken daran, dass seine Mom morgen nach Hause kommen und nichts von alldem ahnen würde, wurde Kyle übel. Seine Mutter tat ihm unendlich leid. Für sie wäre es schon vor Jahren an der Zeit gewesen, die Ehe zu beenden, doch das hatte sie nie gekonnt. Weil sie seinen Vater, trotz seiner widerlichen abartigen Rumhurerei, liebte. Etwas, das Kyle wohl niemals verstehen würde … 
 
   »Wann kommt deine Mutter zurück von ihrem Aufenthalt in Atlantic City?« 
 
   Ein Wunder, dass er sich überhaupt daran erinnern kann, wohin Mom gefahren ist, dachte Kyle giftig, antwortete aber knapp: »Morgen«, woraufhin sein Vater nur nickte. 
 
   Und damit schien das Gespräch auch schon zu verebben, worüber Kyle sich sicher nicht beschweren würde. 
 
   Es war der Moment, in dem er realisierte, dass er schon eine Weile kein Wasser mehr hörte. Also war Mel inzwischen wohl fertig mit duschen. Gut. 
 
   Während Kyle seinen Vater ignorierte, überlegte er, was sie mit dem angefangenen Wochenende anstellen sollten. Vielleicht könnten sie am Abend ins Kino gehen. Nachdem er sie zum Essen ausgeführt hatte und bevor er - 
 
   »Ich habe keinen Föhn in deinem Badezimmer gefunden, Kyle. Ist es in Ordnung, wenn ich - oh«, hörte er Melissa in seiner Nähe sagen und hatte nicht einmal gemerkt, dass sie barfuß die Treppe heruntergekommen war, bis sie, die beiden letzten Stufen überspringend, auf einmal in seinem Blickfeld auftauchte. Mit feuchten Haaren und ungeschminkt. Sie trug Jeansshorts mit Fransen und ein schlichtes weißes Top. Es war so eng, dass man die zarte, leicht gebräunte Haut an ihrem schlanken Bauch sehen konnte, weil der Saum etwas hochgerutscht war. 
 
   Ein Anblick, der Kyle schmunzeln ließ, weil er seine Fantasie selbstverständlich ordentlich anheizte.
 
   Ihr Blick wanderte sofort zwischen seinem Vater und Kyle hin und her und er konnte sehen, wie es in ihrem hübschen Gesicht zu arbeiten anfing, bevor sich ihre Wangen vor lauter vermeintlich peinlicher Berührung rot färbten. Verlegen strich sie sich die nassen Haare aus dem Gesicht, als würde sie sich schämen. Als gäbe es einen Grund dazu. Was selbstverständlich nicht der Fall war! 
 
   Sofort schob Kyle seinen Stuhl zurück und stand auf. Lächelnd streckte er die Hand nach ihr aus, in dem Wissen, dass sein Vater die Szene selbstverständlich beobachtete.
 
   »Hey, Honey. Ich lege dir gleich den Föhn meiner Mom raus, in Ordnung? Das«, fügte er möglichst ungekünstelt lächelnd hinzu, »ist mein Vater.« Seine Finger schlossen sich um ihr zierliches Handgelenk, während er sich zu seinem an der Terrassentür stehenden Vater umdrehte. »Dad, das ist Melissa Davis. Wir haben uns letzte Woche auf Moms Spendengala kennengelernt.« 
 
   Für einen Sekundenbruchteil zeichnete sich Spott im akkurat rasierten Gesicht seines Vaters ab und Kyle hätte schwören können, die abfälligen Gedanken an dessen Stirn ablesen zu können. Er betete nur, dass sein verfluchter Vater sich einmal zusammennehmen und sich höflich verhalten würde. 
 
   Melissas Finger waren ziemlich kalt und steif, als er seine mit ihren verschränkte und den Arm um sie legte, obwohl es nichts zu fürchten gab. Schließlich hatte er sie weder als seine zukünftige Braut noch als Hure von der Straße vorgestellt und nichts von beidem war sie. Trotzdem schienen sich ihre Augen an seinem Vater festzusaugen und er konnte nicht wirklich sagen, warum das so war. Sie starrte ihn einfach an und dann brach sein Vater das sich ziehende Schweigen endlich, als hätte er gerade realisiert, dass er seinem Sohn nicht jahrelang Höflichkeit und Anstand predigen konnte, ohne selbst etwas davon zu zeigen. 
 
   »Guten Morgen, Miss Davis. Mein Name ist Jack Harsen. Es freut mich«, grollte er mit seiner tiefen Stimme, von der Kyle hoffte, dass ihr die ironische Belustigung darin entging, »Ihre Bekanntschaft zu machen.«
 
   Der Augenblick, in dem es an der Haustür schellte und Kyle kaum merklich zusammenzuckte, während er innerlich aufstöhnte. Auf noch mehr ungebetenen Besuch heute konnte er gut und gerne verzichten. Vor allem, weil er automatisch mit einer der Geliebten seines Vaters rechnete. Herrlich. 
 
   Für eine Millisekunde huschte der Blick seines Vaters von Melissa zur Tür, als ginge ihm derselbe Gedanke durch den Kopf, doch dann fing er sich wieder und nickte Kyle knapp zu. »Das wird Frank sein. Er begleitet mich zum Golfen. Ihr entschuldigt mich.« Damit stellte er seine Tasse auf den Esstisch und bewegte sich auf den Eingangsbereich zu. 
 
   Stirnrunzelnd schaute Kyle seinem Vater nach, bevor er sich wieder zu Mel umdrehte. In der Hoffnung, sich nichts über seine latent schwelende Wut anmerken zu lassen, weil es seinem Vater tatsächlich nicht möglich zu sein schien, sich einmal im Leben wie ein normaler Mensch zu verhalten! 
 
   »Tja«, grinste er schief, »das ist mein Vater. Wie er leibt und lebt. Du siehst also, dass wir gar nicht so untersch- hey, alles okay mit dir?« 
 
   Melissa starrte mit weit aufgerissenen Augen zur Tür. Sämtliche Farbe war aus ihrem Gesicht verschwunden und plötzlich hatte Kyle Angst, sie könnte einfach umkippen. Leichenblass, stocksteif und sprachlos stand sie neben ihm. Ein Moment, der sich ewig hinzog und er sich mit wachsender Verwirrung fragte, was auf einmal mit ihr los war. Das leise Gespräch aus dem Flur blendete er rigoros aus und registrierte nur am Rande, dass es sich bei dem unangekündigten Besucher tatsächlich um Frank Nigel zu handeln schien. Der Assistent seines Vaters. 
 
   Dann riss Melissa ihre Hand los und trat so hastig von ihm zurück, dass sie beinahe über ihre eigenen Füße stolperte. So blitzschnell, als hätte sie sich an ihm die eiskalten Finger verbrannt. Ihr Mund ging auf und wieder zu. In ihren Augen sah er nacktes Entsetzen, Schmerz und Panik und dazwischen ein undefinierbares Sammelsurium aller möglichen Facetten dieser Gefühle. Und keines davon gefiel Kyle. 
 
   Sein Mund wurde trocken. Seine Zunge klebte an seinem Gaumen, seine Fingerspitzen brannten plötzlich und seine Füße schienen mit dem Brokatteppich seiner Mutter verwachsen zu sein. Kyle erstarrte - ohne zu begreifen, weshalb. 
 
   Bevor er aber auch nur die Chance bekam, sich aus dieser Starre zu lösen oder den Mund aufzumachen, wirbelte Melissa auf den nackten Fersen herum und stürzte zurück zur Treppe. Sie flog die Stufen beinahe hinauf, während ihm nichts anderes übrig blieb, als ihr wie in Trance nachzusehen und die dumpfen Worte seines Vaters an sich abprallen zu lassen, der im selben Moment zurück ins Wohnzimmer kam. Zusammen mit Frank, wie Kyle nur am Rande seiner Aufmerksamkeit registrierte. 
 
   »Kyle?«, fragte Frank Nigel laut, als hätte er ihn bereits wiederholt angesprochen und dann - riss er sich endlich los. 
 
   Ohne zu antworten oder auch nur einen Gedanken an die Absurdität dieser Situation zu verschwenden, hechtete Kyle hinter Melissa her. Er krallte sich am Geländer fest, nutzte seinen Schwung, um mit dem ersten Schritt drei Stufen auf einmal zu überspringen, und war so schnell oben angekommen, dass sein vorhin ausgesetztes Herz nun wild und fast schmerzhaft gegen seine Brust hämmerte, während er einen Fuß vor den anderen setzte und auf sein Zimmer am Ende des Flurs zuging. Er spürte die Blicke seines Vaters und Franks auf sich. Sie starrten ihn durch die Glasabtrennung der Galerie an, wo seine Mom abends gern auf dem alten Sessel ihrer Grandma saß und in einem Buch las. 
 
   Unwichtig. Alles bedeutungslos und egal. 
 
   Von Nervosität und Unruhe getrieben stieß er seine Tür mit dem Handballen auf und sah gerade noch, wie Melissa den Reißverschluss ihrer kleinen Reisetasche zuzerrte, die sie auf das Bett geworfen hatte. Anscheinend hatte sie ihr Zeug in Windeseile hineingeworfen und war nun drauf und dran, erst das Zimmer und dann das Haus zu verlassen. Ohne Kyle eine Erklärung für ihr völlig verrücktes Verhalten zu geben. Das schien sie nämlich nicht vorzuhaben. 
 
   Als hätte sie seine Anwesenheit und damit auch gleich seine ganze Existenz aus ihrer Wahrnehmung gestrichen, griff sie nach dem Tragegurt ihrer Tasche, riss sie so schwungvoll an sich, dass sie einen Schritt zurück stolperte und erst dann hörte er ihr leises Schluchzen und sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen.
 
   Melissa weinte. Tränen liefen über ihre bleichen Wangen und sie wirkte auf ihn, als hätte ihr gerade jemand den Boden unter den Füßen weggezogen. Zerrissen, völlig fertig, am Ende.
 
   Dann schien ihr klar zu werden, dass sie seinem Blick nicht länger ausweichen konnte, wenn sie an ihm vorbei durch die Tür wollte. Etwas, das Kyle unter allen Umständen verhindern würde! Was auch immer - 
 
   »Es ist … dein Vater«, flüsterte sie kaum hörbar und ihre Stimme brach beim letzten Wort. 
 
   Das Wort, von dem Kyle wünschte, sie hätte es nicht gesagt. Weil es bestätigte, was er unten in ihren Augen gesehen hatte, es aber niemals wahrhaben wollte. Das Wort, das mit einem Schlag alles zunichtemachte, was er in den letzten Tagen getan, gedacht, gefühlt hatte - einfach so. Ein einziges Wort reichte, um Kyle bis auf die Grundfeste seines Herzens zu erschüttern und ihm alles zu nehmen, was er sich wünschte. Ein einziges Wort. Eine Wahrheit. Ein Atemzug. Und alles war vorbei. 
 
   »Du bist mein Bruder, Kyle!« 
 
   Melissas Schultern sanken kraftlos herab. Sie sah so hilflos und verstört aus, wie er sich fühlte, schüttelte nur den Kopf und hörte nicht auf zu weinen, während die Sekunden wie zäher Sirup an ihnen vorbeizogen und sich zu einer Ewigkeit dehnten. Eine Ewigkeit, die sich anfühlte, als hätte man ihn in den Abgrund zur Hölle gestoßen. 
 
   »Das kann nicht sein«, murmelte er und hatte nicht die geringste Ahnung, wie er es überhaupt schaffte, den Mund aufzumachen. »D- du irrst dich. Das ist nicht -«
 
   »Jack Harsen«, setzte sie an und presste die Lippen vor lauter Verbitterung fest aufeinander, »ist der Mann, mit dem meine Mutter meinen Vater betrogen hat. Vor einundzwanzig Jahren. Geh und frag ihn, Kyle. Frag …« 
 
   Sie entließ ihre angestaute Luft in einem einzigen tiefen Seufzer aus verzweifelter Wut, schloss dann die Finger so fest um den Gurt auf ihrer Schulter, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, und rauschte schließlich an ihm vorbei. Ohne ein weiteres Wort. Ohne einen Blick zurück. 
 
   »Warte!«, schrie er ihr nach und hetzte dann über den Flur. Die Treppe flog er beinahe hinunter und rannte anschließend fast in den ziemlich verdutzt dreinblickenden Frank und seinen Vater über den Haufen, doch die Männer ignorierte er, so gut es ging. 
 
   Melissa hatte bereits die Haustür erreicht und riss sie auf, doch bevor sie den ersten Fuß über die Schwelle nach draußen setzen konnte, gelang es Kyle, ihr Handgelenk zu packen und sie zurückzuzerren. Viel zu grob und aufbrausend und nicht im Entferntesten vergleichbar mit all seinen anderen Berührungen. Sanft, liebevoll, zärtlich … Als wäre sie das Schönste und Zerbrechlichste, das er je gesehen hatte. Doch der Zauber war mit ihren Worten ebenso im Nichts verpufft wie der unverhoffte Traum, dem sie beide sich für ein paar Tage hingegeben hatten. Verbotenerweise. Jedenfalls sah es danach aus … 
 
   »Du kannst mich doch nicht einfach so hier stehen lassen und abhauen! Ist es das? Solls das jetzt einfach so gewesen sein? Rede mit mir, verdammt! Was hast du vor?« 
 
   Mel zuckte ob der Heftigkeit seines Wutausbruchs zusammen und zitterte noch stärker, sofern das überhaupt möglich war.
 
   Ein Teil von Kyle bereute seinen zornigen Ausfall und die heftigen Aggressionen, die in seinem Magen wüteten und ihn in sekundenschnelle zerfraßen. Nichts davon war ihre Schuld und nicht sie hatte es verdient, ins Zentrum dieser Explosion zu geraten, doch er konnte nicht anders! 
 
   Kyle bebte vor Wut und Schmerz und war kein bisschen bereit dazu, sie einfach so gehen zu lassen! 
 
   »E- es tut … mir leid«, stammelte sie und weitere Tränen liefen über ihre Wangen, während sie sich fahrig die noch immer feuchten Haare aus dem Gesicht strich und völlig verstört zu ihm hochschaute. »Lass mich! Bitte!« Ihre Stimme glich einem Flehen, das das Messer in seinem Magen noch einmal herumdrehte, doch Kyle ließ ihre Hand los. 
 
   »Frank«, blaffte er, ohne sich umzudrehen. »Sorgen Sie dafür, dass sie nach Hause gebracht wird!« 
 
   Es war nicht nötig, einen Blick ins Wohnzimmer zu werfen. Er wusste genau, dass sein Vater und dessen Berater sie beobachteten. Klar. Wahrscheinlich nur, weil sie beide beteten, dass sich diese Szene nicht draußen vor der Haustür fortsetzte. Damit die Nachbarn nicht mitbekamen, dass die Treulosigkeit und die widerliche Hurerei des Hausherren gerade das Leben von dessen Sohn zerstörten. 
 
   »Bitte bleib in der Stadt, Ho- … Melissa. Wir klären das auf, okay? Bitte!«, fügte er eindringlich hinzu, hoffte aber, dass sie seine Verzweiflung nicht bemerkte. 
 
   In diesem Augenblick hätte Kyle alles dafür gegeben, dieses Mädchen an sich zu ziehen. Sie in die Arme zu nehmen, sie zu trösten und ihr zu versichern, dass alles gut werden würde. Dass es keinen Grund gab, aufzugeben. Dass es immer eine Lösung für alles gab. 
 
   Aber das wusste er nicht. Er wusste nicht, ob diese Worte nicht einer Lüge gleichkommen würden. Sie jedenfalls schien felsenfest von dem überzeugt zu sein, was sie eben gesagt hatte. Und das machte ihm Angst. Ihre Gewissheit. Die Hoffnungslosigkeit in ihren Augen. Der Schmerz. Das Wissen darum, dass nichts gut werden würde … 
 
   »Ich flehe dich an … Verschwinde nicht einfach! Bitte!«
 
   »Okay«, hauchte sie ganz leise. Ihre Stimme zitterte ebenso wie sie. »Es tut mir leid, Kyle. Ich wünschte, wir wären uns nicht -«
 
   »Sag es nicht«, unterbrach er sie in einer neuen Welle aus Verachtung und Hass für seinen Dad, der immer noch hinter ihm stand, als wäre nichts passiert. »Ich bereue es nicht. Keine Sekunde, keinen Augenblick, verstehst du?« 
 
   Der Moment, in dem Frank Nigel seinen Arsch endlich herbequemte. Sein Handy am Ohr. Den Fahrer zurückpfeifend, der ihn gerade erst selbst hergebracht hatte. 
 
   Kyle trat zur Seite, um den kleinen Mann mit der Halbglatze und dem stets gehetzten Ausdruck im Gesicht durchzulassen. Ein Schritt, der noch mehr Abstand zwischen ihn und Melissa brachte und die plötzlich entstandene Kluft bis ins Unendliche ausdehnte. 
 
   Es kostete Kyle alles an Willenskraft, was er aufbringen konnte, ganze zwei Minuten einfach dazustehen. Sie anzustarren und zusehen zu müssen, wie sie seinen Blicken auswich und sich weiter um Fassung bemühte, riss ihm das Herz heraus. Sie nur anzuschauen, ohne sie trösten zu können … 
 
   Er wollte reden. Schreien. Erklären und Erklärungen bekommen. Alles war besser, als dieses Schweigen ertragen zu müssen, das ihm ungewollt wie eine Strafe vorkam. Schweigen und still leiden. Dinge, die Kyle nie zuvor hatte tun müssen und definitiv Dinge, die er hasste! 
 
   Dann fuhr der schwarze Mercedes auf den Hof und kaum hatte er angehalten, stürzte Melissa wie von der Tarantel gestochen auf das Auto zu, als ertrug sie es keine Sekunde länger, überhaupt in seiner Nähe zu sein. Sie ließ dem Fahrer seines Vaters kaum die Möglichkeit, ihr die Tasche aus der Hand zu nehmen, rutschte dann auf den Rücksitz, schien verbissen darauf bedacht zu sein, keinen Blick mehr zurückzuwerfen und ihm auf keinen Fall ins Gesicht zu sehen. Die Tür fiel hinter ihr zu. Die getönten Scheiben ließen nicht zu, dass Kyle sie ansehen konnte. 
 
   Er schrie dem Fahrer quer über den Hof die Adresse zu, bei der er Melissa absetzen sollte, und starrte dem Wagen schließlich mit leer gefegtem Schädel und einem völlig verknoteten Magen nach, als sie von der Einfahrt auf die Straße fuhren. So lange, bis er Frank erneut in seinem Blickfeld auftauchen sah. Der Berater seines Vaters starrte Kyle auffordernd und sogar ein wenig besorgt an, als fürchtete er, Kyle könnte jeden Augenblick komplett ausrasten. 
 
   Und genau das - würde er tun. Jetzt! 
 
   All die beißende Wut fand in dem Moment ihr Ventil, in dem er sich umdrehte. Durch die geöffnete Eingangstür ins Wohnzimmer schaute und feststellte, dass sein Vater wirklich nichts Besseres zu tun hatte, als ausgerechnet in dem Augenblick ein Telefonat zu führen, in dem er das Leben seines Sohnes zerstört hatte. Genauso unwiederbringlich wie seine Familie, seine eigene Ehe und Kyles Liebe … 
 
   »Du verschissener dreckiger Bastard!«, schrie Kyle von blindem Zorn und Hass getrieben, lief zurück ins Haus und kümmerte sich nicht darum, wer ihn sah oder hörte. Er griff den erstbesten Gegenstand in seiner Reichweite. Eine hohe dünne Blumenvase aus Milchglas, die auf der Anrichte neben der Tür zur Gästetoilette stand. Er packte sie und warf sie mit aller Kraft durch den Raum. Nur einen Wimpernschlag später traf sie auf die Wand neben der Treppe und zerbarst mit einem ohrenbetäubenden Knall in tausend Splitter, die sich sofort im ganzen Erdgeschoss verteilten. 
 
   Wie überaus passend … 
 
   Ein derart zynischer Gedanke, dass Kyle beinahe gelacht hätte. Aber er lachte nicht. Es gab nichts zu lachen. Nicht mehr und nie wieder. 
 
   »Was zum Teufel ist in dich gefahren? Hast du den Verstand verloren?«, schrie sein Vater nach ein paar Sekunden Stille völlig außer sich zurück und steckte endlich sein Handy weg. Als müsste man erst irgendetwas zerstören, um die volle Aufmerksamkeit des scheinheiligen Wichsers zu kriegen. 
 
   »Du!«, schrie Kyle zurück. »Du bist in mich gefahren! Nicht nur, dass du Mom seit Jahren immer wieder und wieder belügst und betrügst! Das ist schon abartig genug und ich hoffe, dass du allein dafür eine Ewigkeit in der Hölle schmoren musst! Aber unter allen Frauen auf diesem verdammten Planeten -« Er atmete ein paar Mal schnell ein und aus, weil er das Gefühl hatte, sonst an seinen eigenen Worten und seinem Hass ersticken zu müssen. »Unter all diesen Frauen schaffst du es doch tatsächlich, dir ausgerechnet die auszusuchen, in deren Tochter ich mich verliebt habe?« 
 
   Schmerz und Verbitterung rollten in einer gigantischen Welle über Kyle hinweg. Gefühle, die fast so stark waren wie der grenzenlose Hass, den er für seinen Vater empfand. Pure Verachtung. Abscheu und Ekel - auch sich selbst gegenüber. Dinge, die er nicht empfinden wollte, also schob er sie von sich und - 
 
   »Moment, noch mal von vorne«, durchbrach Frank den Moment der Stille nach einem kurzen Räuspern und ging an Kyle vorbei in die Mitte des Zimmers. Als wollte er sich zwischen sie werfen, falls der junge Erbe auf die Idee kommen sollte, auf seinen Drecksvater loszugehen. »Diese Szene hier gerade -«
 
   »Ist allein seine Schuld!«, schrie Kyle wütend und fuchtelte mit der Faust in der Luft herum, bevor er die Finger noch fester zusammenballte. Um das Zittern seiner Hände wieder in den Griff zu kriegen. »Am liebsten würde ich dir deinen raffgierigen, schwanzgesteuerten Arsch dafür -«
 
   »Was redest du da für wirres Zeug, Junge!«, unterbrach ihn sein Vater nun seinerseits unwirsch und plötzlich schien sich der gelassene Ausdruck auf seiner Visage zu verflüchtigen. »Was habe ich damit zu tun? Ich habe deine kleine Freundin noch nie zuvor gesehen! Was soll dieses Theater?« 
 
   Kyle brodelte innerlich. Diese abfälligen, dreisten Bemerkungen. Diese Ignoranz und diese arrogante Selbstherrlichkeit waren auch so schon kaum zu ertragen. Aber heute schlug es dem Fass wirklich den Boden aus! 
 
   »Du -«
 
   »Ruhe jetzt, verflucht!« Frank Nigel unterbrach Kyle und klatschte einmal unwirsch in die Hände, um sich Gehör zwischen den Männern zu verschaffen. »Kyle! Rede! Was ist hier los?« 
 
   »Was soll schon hier los sein, Frank!« Sein Vater stieß ein bellendes, zynisches Lachen aus, bei dem sich Kyles Nackenhaare aufrichteten und bei dem er am liebsten sofort seine Faust in dieses dreckige, falsche Grinsen gerammt hätte! »Der Junge hat offensichtlich den Verstand verloren!«
 
   »Ich habe gar nichts verloren!«, konterte er umgehend. »Du hast mit deiner ewigen Rumhurerei jetzt endgültig den Vogel abgeschossen! Du hattest eine Affäre mit ihrer Mutter! Und ich -« Er brach ab. Die Worte auszusprechen, würde bedeuten, sie real werden zu lassen. Es bedeutete, das, was er nicht glauben wollte, an sich heranzulassen. Es für wahr zu befinden und sich mit den Konsequenzen auseinandersetzen zu müssen - ob er wollte oder nicht. 
 
   Und nein. Das wollte Kyle nicht. Er wollte nicht, dass es real wurde, weil es bedeutete, dass seine Zeit mit Melissa, selbst in seiner Erinnerung, einfach nur … falsch war. Verboten. Abartig. Ein Verbrechen … 
 
   »Ich will, dass du einen Vaterschaftstest machst«, presste Kyle schließlich so trocken hervor, dass seine Stimme selbst in seinen Ohren unwirklich und fremd klang. »Ich brauche die Gewissheit. Und sollte sie - solltest du es wirklich sein -« Den Rest des Satzes ließ er offen. 
 
   Kein dramatisches Mittel zur Unterstreichung seiner Forderung, sondern vielmehr die Tatsache, dass er keine Worte mehr hatte. Er wusste nicht, was er noch hinzufügen sollte. Allein der Gedanke an die Folgen schnürte ihm den Hals ab und ließ sein Herz aussetzen. Abartig. Das wohl fürchterlichste Gefühl, das Kyle je empfunden hatte. Und er konnte nicht einmal sagen, ob es nicht angenehmer wäre, mit amputierten Gliedmaßen irgendwo in einem Straßengraben zu verrecken. 
 
   »Warum sollte ich das tun?«, fragte sein Vater mit eiskalter Stimme, als Kyle sich zur Treppe wandte und längst nicht mehr mit einer Antwort gerechnet hatte. »Es tut mir leid, aber ich weiß leider nicht, wovon du eigentlich redest.« 
 
   Kyle glaubte nicht, sich verhört zu haben. Der Tonfall seines Vaters war unmissverständlich. Sie wussten beide, dass diese Möglichkeit nicht nur erdenklich, sondern auch sehr wahrscheinlich war. Dass er wusste, wie das Ergebnis eines solchen Tests aussehen würde. Dass sie es beide wussten. Aber zugeben konnte und würde er das nicht. Weil er damit ganz offiziell und schwarz auf weiß ein Ehebrecher wäre. 
 
   »Du wirst diesen Test durchführen«, antwortete Kyle so eisig, dass die Kälte in seinem Inneren ganz neue Ausmaße annahm. »Ansonsten dringen vielleicht belastende Beweise und Details der letzten nicht genehmigten Versuche mit PGX-45 an die Presse. Mit dazu passenden Fotos von den Kindern, die damals in Sierra Leone an ihren inneren Blutungen zugrunde gegangen sind. Das wirst du doch sicher nicht wollen, oder, Dad?«
 
   Das war’s. Der Nerv, den er bei seinem Vater treffen musste, um das zu bekommen, was er wollte. Das einzige Druckmittel, das überhaupt irgendeinen Wert hatte und einen Effekt erzielen konnte. 
 
   Sein widerwärtiger, menschenverachtender Vater fürchtete nichts mehr, als sein Gesicht in der Öffentlichkeit zu verlieren. Dabei schien er vergessen zu haben, dass Kyle als Nachfolger in alle Firmengeschäfte involviert war. Nicht abgeschlossenes Studium hin oder her. 
 
   »Ich hoffe, du bereust es jetzt, mich jeden Tag in die Firma zu zwingen, was?« Er lachte. Trocken. Gefühllos. Innerlich ausgelaugt und tot. Aber der Gesichtsausdruck seines Vaters war es wert, diese Drohung vorzubringen, und zeigte ihm, dass er zumindest in dieser Hinsicht gewonnen hatte. Ein Sieg zum höchsten Preis, den Kyle sich vorstellen konnte. Sofern Melissas Geschichte stimmte. Sofern sie sich nicht einfach geirrt hatte. Sofern ihre Mom sie nicht einfach belogen hatte … 
 
   Kyle betete zu Gott, dass es ein Irrtum war. Ein Hirngespinst. Nicht wahr. 
 
   »Das wagst du nicht! Hey! Bleib gefälligst stehen, Junge! Was bildest du dir ein? Ich werde dich enterben und die Nachfolge kannst du dir in deinen arroganten kleinen Arsch stecken! Kyle!« Sein Vater brüllte nun. Als sehe er seine Felle schwimmen, wenn Kyle nicht von seiner Forderung Abstand nahm. So ein Pech aber auch, dass er nicht eine Sekunde daran dachte, es zurückzunehmen. 
 
   »Fick dich, Dad! Und fahr zur Hölle!« Damit drehte Kyle sich endgültig um und lief mit bleischweren Füßen die Treppe zum ersten Stock hinauf. Über den Flur zu seinem Zimmer, wo er noch immer die Blicke seines Vaters und von dessen Berater auf sich spürte, als er seine Sportklamotten zusammensuchte, ohne einen konkreten Gedanken dabei fassen zu können. 
 
   Alles war konfus, durcheinander und fühlte sich unwirklich und einfach falsch an. Als steckte man mitten in einem tiefen Albtraum, aus dem es einfach kein Entrinnen gab. Kyle wachte nicht auf. Er wachte einfach nicht auf … 
 
   


 
   
  
 




 
   12              Bloodless 
 
    
 
    
 
   Es klopfte an der Wohnungstür und Melissa zuckte zusammen, als hätte ihr jemand ins Ohr geschrien. Das vierte Mal in den letzten vierundzwanzig Stunden, von denen sie alle vierundzwanzig in ihrem Bett verbracht hatte. Mit der Decke über dem Kopf. Weinend. Unfähig, sich in irgendeiner Form zusammenzureißen. Weil sie eigentlich nichts lieber wollte, als sich in Luft aufzulösen. 
 
   Das erste Mal hatte es gestern Mittag geklopft. Ihre alte Nachbarin, Mrs. Jenkins aus dem Stockwerk unter ihr, die sich Eier borgen wollte. Das zweite Mal wusste sie nicht, wer es gewesen war. Das dritte Mal war es eine andere Nachbarin gewesen. Was die gewollt hatte, war Melissa egal gewesen. Sie hatte die Tür nicht aufgemacht. Das war gewesen, während Melissa mit Josie telefoniert hatte und ihr stammelnd und in abgehackten, teilweise unzusammenhängenden und unlogischen Sätzen berichtet hatte, was bei Kyle im Haus passiert war. Von dem Moment, in dem ihr Herz in tausend Splitter zertrümmert worden war, weil sie ihn an einem Ort gefunden hatte, wo sie ihn nie vermutet hätte: ihren leiblichen Vater. Kyles leiblicher Vater. Ihrer beider Vater. Der schrecklichste Augenblick in ihrem Leben, obwohl es eigentlich ein befreiender Moment hätte sein sollen. 
 
   Jedenfalls hatte sie es sich genau so ausgemalt. Den Moment, in dem sie ihm gegenübertreten, ihn ansehen, ihn kennenlernen würde … Eine Fantasie, die sie sich oft ausgemalt hatte, seit sie die Wahrheit aus ihrer Mutter herausgepresst hatte. 
 
   Aber das war alles gewesen. Einen Namen. Mehr hatte sie nicht gehabt. Und obwohl sie gewusst hatte, dass Kyle in irgendeiner Verbindung zu der Familie Harsen stehen musste, hatte sie die Hinweise ignoriert. Sich mit seinem Kommentar zufriedengegeben, er wollte nicht darüber reden, weil er keinen guten Draht zu seinem Dad habe und überhaupt - hatte sie einfach nicht nachgehakt. Sie hätte nur zu fragen brauchen, in welcher Beziehung er zum Konzern stand. Sie hatte einfach angenommen, dass er ein Cousin oder ein Neffe hundertsten Grades oder was auch immer war … 
 
   Ein Fehler. Ein unüberlegter Fehler, für den sie nun so teuer bezahlte. 
 
   Sie hatte die Chance gehabt, es eher herauszufinden und sie hatte sie verstreichen lassen. Und die Konsequenz daraus - aus ihrem eigenen Fehlverhalten - war das Ende ihrer Liebe, bevor sie überhaupt begonnen hatte.
 
   Es klopfte erneut und Melissa zerrte die Bettdecke höher über ihren Kopf und presste die Hand auf ihr Ohr. Sie wollte das Geräusch nicht hören. 
 
   »Soll ich aufmachen?«, hörte sie die dumpfe Stimme ihrer besten Freundin durch die Decke zu ihr durchdringen und spürte ihre Hand auf ihrer. Eine sanfte Geste, die nur leider einfach nicht helfen wollte. Weil nichts half. 
 
   Sie schüttelte den Kopf und Josie seufzte leise. Melissa spürte, wie sie sich auf der Bettkante anders hinsetzte, als würde es ihr in ihrer bisherigen Sitzposition allmählich zu unbequem. Etwas, das Melissa ihr nicht einmal verübeln konnte. 
 
   Es klopfte noch einmal. Ein Mann rief etwas durch die Tür, deren weißer Lack bereits an mehreren Stellen abblätterte. Wenigstens die Tür passte sich perfekt in das Bild der Bruchbude ein, in die Melissa gezogen war, weil sie Hoffnung gehabt hatte. Hoffnung auf Wahrheit, Antworten, eine Zukunft. Hoffnungen, die mit einem Schlag vernichtet worden waren. 
 
   »Was wollen Sie?«, rief Josie laut und hörte einen Moment auf, Melissas Hand zu tätscheln. 
 
   Der Mann antwortete, aber sie verstand ihn nicht. 
 
   »Mel«, sagte ihre Freundin dicht an der Decke über ihren Ohren, »er sagt, er kennt dich. Er ist ein Freund von Kyle. Ethan?«, fügte sie unsicher hinzu und Melissas Herz setzte einen Schlag bei der Erwähnung dieses Namens aus. 
 
   Gott - bitte nicht … 
 
   Die Gedanken in ihrem Kopf wirbelten hin und her und keinen davon bekam sie zu fassen. Sie wollte nicht mit Ethan reden - und sie wollte es doch. Sie wollte nichts über Kyle hören - und gleichzeitig sehnte sie sich so sehr nach ihm, dass sie glaubte, den Verstand zu verlieren. Allein das war so falsch und verrückt und schmerzhaft, dass sie erneut in Tränen ausbrach, obwohl die alten noch nicht einmal getrocknet waren. Sie wollte ihn reinlassen - und sie wollte es nicht … 
 
   »Melissa!«, wiederholte Josie eindringlicher und hob die Decke dann ein Stück an, obwohl Mel sofort die Finger in den Stoff krallte, um sie daran zu hindern. »Bitte!« 
 
   »Bitte was?«, rief sie mit brüchiger Stimme, der man die Tränen sogar anhören konnte. Klasse. »Was soll das bringen? Was will er hier, was -«
 
   »Hör dir doch wenigstens an, was er zu sagen hat«, beharrte Josie und verzog das Gesicht zu einem gequälten Lächeln. 
 
   So dankbar, wie sie ihrer besten Freundin auch dafür gewesen war, dass sie sich trotz des Gezeters ihrer Mutter ins Flugzeug gesetzt hatte und sofort hergeflogen war - so sehr hasste sie sie dafür, dass sie jetzt einfach aufstand und mit großen Schritten direkt auf die Tür zusteuerte. Melissas Wohnung war so winzig, dass sie nur drei davon brauchte. Drei Schritte und die Erkenntnis, dass sie Kyle nicht entkommen konnte, auch wenn nicht er es war, der auf der anderen Seite auf Einlass wartete. Es war sein Freund. Nicht Kyle. Nicht der Mann, in den sie sich verliebt hatte. Nicht der Mann, den sie nicht lieben durfte, weil er ihr Bruder war … 
 
   »Kann ich bitte mit ihr reden? Es ist wichtig!«, hörte sie Ethans Stimme deutlicher, weil sie die Decke nun zur Seite riss. Sich aufsetzte. Vom Bett rutschte und auf ziemlich wackeligen Beinen in ihr noch winzigeres Badezimmer stürzte, ohne die beiden an der Tür eines Blickes zu würdigen. 
 
   Melissa war bewusst, dass sie sich nicht nur so fühlte wie ein Häufchen Elend, sondern auch so aussah. Und zwar haargenau so. Die knarzende Tür knallte sie schnell hinter sich zu und sperrte ab, die gemurmelten Worte dahinter ignorierend. 
 
   Was soll das? Was will er von mir, verdammt! Wenn Kyle ihn schickt, kann er auch selber herkommen! Oder ist er zu -
 
   Sie brach den Gedanken ab. Das war nicht fair. Sie war diejenige gewesen, die sich aus der Situation geschlichen hatte. Sie hatte das Gespräch verweigert, war Hals über Kopf davongelaufen und hatte weder ihm noch seinem - ihrem - Vater die Möglichkeit gegeben, eine Erklärung für alles zu bekommen. Gestern war es einfach nicht möglich gewesen, ihm länger in die Augen zu sehen. Wie hätte sie das bewerkstelligen sollen? Mit dem nagenden Gefühl der Schuld, die sie von innen zerfraß, ihren Verstand vernebelte und jeden einzelnen Gedanken an Hoffnung im Keim erstickt hatte. Sie hatte ihn nicht ansehen können, weil sie sonst einfach zusammengeklappt wäre. Der Schock saß so tief, dass es fast drei Stunden gedauert hatte, bevor die ersten Tränen gekommen waren. Drei Stunden, in denen sie nichts gefühlt, nichts gedacht und nichts getan hatte, außer an die Decke ihres Zimmers zu starren. 
 
   Und jetzt? Einen Tag nachdem ihr ganzes Leben nun in Trümmern vor ihr lag? Jetzt stand sie hier in ihrem muffigen, fensterlosen Badezimmer in Brooklyn und schaffte es nicht einmal einen Blick in den Spiegel zu werfen! Weil sie wusste, wie erbärmlich ihr eigener Anblick sein würde und ernsthaft fürchtete, sich übergeben zu müssen, wenn sie es sah. 
 
   Melissas Finger krallten sich am Waschbeckenrand fest und ihre Augen fixierten einen aufgeplatzten kleinen Riss in der Keramik, die irgendwann vielleicht einmal weiß gewesen war. Sie atmete. Und das war alles, was sie für einen sehr langen Moment überhaupt bewerkstelligen konnte. Nicht denken, nicht fühlen, nicht aufschauen. 
 
   Ihr Mund war trocken, ihre Zunge fühlte sich belegt an und der Geschmack in ihrem Mund war abartig. Widerlich. Weil Josie versucht hatte, Melissa dazu zu überreden, ihren Kummer mit Jim Beam runterzuspülen. Etwas, das nicht funktioniert hatte, weil Melissa nach drei lächerlichen Gläsern einfach vor lauter Erschöpfung eingeschlafen war, ohne irgendeine Form von Erholung in diesem unruhigen Schlaf gefunden zu haben. Als sie ein paar Stunden später wach geworden war, hatte Josie schnarchend und angezogen neben ihr gelegen und sie selbst hatte sich die Decke einfach wieder über den Kopf gezogen, ohne nochmals in den Schlaf zurückfinden zu können. Erbärmlich. Definitiv. 
 
   Ein letztes Mal atmete sie tief durch und wappnete sich innerlich gegen den Anblick ihres eigenen Spiegelbildes, als ihre Hände sich wie von selbst zum Wasserhahn bewegten. Das Wasser war kalt, wie gewohnt. Es dauerte ewig, bis warmes Wasser aus den verkalkten alten Leitungen floss, aber das war egal. Weil heute ohnehin alles egal war und weil kaltes Wasser einfach besser war als warmes. Weil es allmählich das Gefühl in ihren Körper zurückbrachte. Überhaupt irgendein Gefühl … 
 
   »Gott«, stieß sie gequält hervor, als sie sich des tatsächlichen Ausmaßes ihres desolaten äußeren Zustandes bewusst wurde. Ihre Haare waren verfilzt, stumpf und standen wirr in alle Richtungen ab. Ihre Haut war fahl, beinahe weiß. Ihre Augen waren genauso glanzlos. Blutunterlaufen. Traurig. Einfach traurig. Alles an ihr wirkte, als hätte man sie durch einen Fleischwolf gedreht und einfach ausgespuckt und liegengelassen. Genau, wie es sich anfühlte. Abartig. 
 
   Nach einem weiteren kurzen Zögern griff sie neben sich in die winzige Dusche und drehte die Brause auf. Das Wasser so heiß wie möglich eingestellt. Alles andere hätte sie eh nicht weitergebracht. Eine Dusche war alles, was möglicherweise ein bisschen helfen konnte. 
 
   Und ja - es fühlte sich gut an. Beruhigend und belebend gleichermaßen. Während Melissa unter dem heißen Strahl stand - die Stirn gegen die kalten Fliesen gelehnt und fast regungslos - dachte sie an nichts. Einfach an nichts und auch das war wirklich gut. Beruhigend. Etwas … 
 
   »Mel, geht’s dir gut?« Josies Klopfen und ihre leise besorgte Stimme holten sie zurück in die Wirklichkeit. Wie lange sie da schon in der Dusche stand, wusste sie nicht. 
 
   Offenbar lange genug, damit sich ihre Freundin Sorgen zu machen schien. Melissa drehte das Wasser ab und schlang sich ein Handtuch in Griffweite um den nassen Körper. Wechselklamotten hatte sie nicht mit ins Bad genommen. Egal. Alles egal. 
 
   »Ich komme«, antwortete sie leise und erschrak ein bisschen über das Krächzen ihrer eigenen Stimme. »Schick ihn raus!«
 
   Sie biss sich auf die Unterlippe und lauschte, als sie Josie etwas an Ethan gewandt sagen hörte, doch sie verstand sie nicht. Schnell griff Mel nach ihrer Zahnbürste und putzte sich die Zähne, während sie auf das Geräusch der Wohnungstür wartete, bevor sie das Bad verließ. Dass sie dabei alles volltropfte, kümmerte sie nicht. Genau wie die besorgten und mitleidigen Blicke ihrer besten Freundin, die auf ihr zu kleben schienen wie eine Briefmarke auf einem Couvert. 
 
   »Er … will mit dir reden, Mel. Kyle. Aber er -«
 
   Mel sog scharf die Luft zwischen den Zähnen hindurch ein und biss fest auf die Zahnbürste, ohne ihre Freundin anzusehen. Das war auch nicht nötig, denn Josie brach von allein ab und schaute Melissa stattdessen schweigend beim Anziehen zu. 
 
   Achtlos warf sie das Handtuch zusammen mit der Zahnbürste ins Bad, kämmte schnell die nassen Haare aus und wischte sich fast routinemäßig mit den Handballen übers Gesicht. Aber dieses Mal waren keine Tränen da, die man trocknen musste. Dieses Mal war da nur - Verbitterung. Hoffnungslosigkeit und Angst vor dem, was Kyles bester Freund ihr zu sagen hatte. 
 
   Wortlos drehte sie sich zu Josie um, die sich mit herabhängenden Schultern und einem verkrampften Lächeln auf ihre Bettkante gesetzt hatte. 
 
   »Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass du herkommst«, sagte sie leise und schüttelte kraftlos den Kopf. »Ich hätte zurückfliegen sollen. Gestern schon. Vielleicht wäre es dann … anders.« 
 
   Josie schüttelte ebenfalls den Kopf. »Du bist meine beste Freundin und du bist hier noch nicht fertig. Ich bin gekommen, weil du mich brauchst, Süße. Und ich werde nicht gehen, bevor du hier alles geklärt hast. Wenn du zurück nach Jasper geflogen wärst, hätte das auch nichts geändert«, antwortete sie ebenso leise. 
 
   »Ja. Vielleicht hast du recht. Trotzdem würde es dann vielleicht nicht so wehtun.« 
 
   Melissa schluckte einen Kloß in ihrem Hals hinunter, atmete ein letztes Mal tief durch und öffnete dann die Wohnungstür, um Ethan wieder hereinzuholen. 
 
   Kyles bester Freund lehnte mit den Händen in den Taschen seiner Jeans an der Wand zur Wohnung gegenüber. Er wirkte auf sie weder so, als wollte er sie mit Vorwürfen überhäufen noch, als wäre er nur gekommen, um noch mal nachzutreten. Nichts davon sah sie, als sie ihm ins Gesicht schaute und die tiefen Schatten unter seinen Augen wahrnahm. Als hätte auch er nicht sonderlich viel Schlaf gehabt … 
 
   »Hallo, Ethan«, sagte sie leise, versuchte aber gar nicht erst, sich zu einem Lächeln zu zwingen. Zu anstrengend. »Was willst du hier?« 
 
   »Mit dir reden«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen und stieß sich von der Wand ab. »Ich weiß, du denkst, dass Kyle mich schickt. Aber er pennt vermutlich immer noch seinen Rausch aus und weiß nicht, dass ich hergekommen bin.« 
 
   Eine Antwort, die sie überraschte. Und die sie traf. Weil sie sich automatisch vorstellen musste, wie Kyle sich ihretwegen hatte volllaufen lassen, um seinen eigenen Kummer und seine Wut auf sie in Alkohol zu ertränken. Auch daran - war sie schuld. 
 
   »E- es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass er sich deswegen be-«
 
   »Nicht deswegen«, unterbrach Ethan sie mit einem schwachen Grinsen, das sie ihm nicht abkaufte. »Lässt du mich rein? Oder wollen wir das hier auf dem Flur bequatschen, während deine Nachbarn durch ihre Türlöcher zugucken?« Er deutete auf die halb geöffnete Wohnungstür, in der sie noch immer stand und nach einem kurzen Zaudern trat sie schließlich zur Seite und ließ ihn eintreten. 
 
   Sofort schämte sie sich für ihre winzig kleine Bruchbude, aber dafür war es jetzt ohnehin zu spät. Wie für alles andere auch. Und schließlich hatte sie ihn nicht gebeten zu kommen. 
 
   Unschlüssig, was sie sagen oder tun sollte, deutete sie schließlich auf Josie und machte die Tür hinter Ethan wieder zu. Er hatte die Hände immer noch in den Hosentaschen vergraben, schaute sich aber zu ihrer Erleichterung nicht allzu auffällig in ihrer Ein-Zimmer-Wohnung um. 
 
   »Das ist Josie Hankock. Meine beste Freundin. Und das«, sie schaute Josie an und zeigte auf den jungen Mann neben sich, »ist Ethan James. Der beste Freund von - Kyle.« Das Wort ›Bruder‹ brachte sie nicht einmal in Gedanken zustande. Unmöglich. 
 
   »Hi«, antwortete Josie übertrieben freundlich, doch Melissa entging das gezwungene Lächeln auf ihren Lippen nicht. Als kehrte mit ihrem Verstand allmählich auch ihre Wahrnehmung zu einem erträglichen Maß zurück, bei der nicht mehr alles um sie herum in einem Dunstschleier von Nebensächlichkeiten verschwamm. 
 
   »Hi.« Ethan nickte ihr knapp zu, schaute dann aber wieder sie an und zog die Brauen zusammen. »Tja, das ist irgendwie eine ziemlich … schräge Situation, oder?« 
 
   Wenigstens kommt er gleich zum Punkt, dachte sie zynisch und drückte sich an ihm vorbei, um sich neben ihre Freundin aufs Bett zu setzen. Sie deutete wortlos auf den einzigen Stuhl im Zimmer und wartete ab, bis er sich setzte. Um sich zu sammeln und sicherzugehen, dass sie genug bei Verstand war, um eine derartige Unterhaltung - mit welchem Zweck auch immer - überhaupt führen zu können. 
 
   »Wie geht es ihm?«, fragte sie leise und sah zu, wie Ethan die Ellenbogen auf seine Knie stützte und das Kinn auf seine gefalteten Hände legte. »Geht es - ihm gut?« 
 
   »Was denkst du denn?«, antwortete er mit einer leicht sarkastischen Gegenfrage, ohne den Blick abzuwenden. »Es geht ihm so dreckig, wie ich ihn ewig nicht gesehen habe. Das letzte Mal, als er so am Ende war, ist sein Hund gestorben. Das war in der sechsten Klasse. Wenn der Kater ihn nicht umbringt, tut es seine Mom. Wenn sie nicht selbst vorher einen Herzinfarkt bekommt, wenn sie erfährt, was passiert ist.« 
 
   »Sie weiß es noch nicht?« Mels Stimme klang verzerrt, trotzdem schaffte sie es überhaupt, den Mund aufzumachen. Ein Anfang. 
 
   Ethan schüttelte den Kopf. »Als ich Kyle eben zurückgelassen hab, war sie noch nicht zurück.« 
 
   »Wie geht es denn jetzt weiter?«, mischte Josie sich nach einem kurzen Moment des Schweigens ein. »Das Ganze ist doch völlig verrückt! Wir brauchen die Gewissheit! Damit wir nicht hier sitzen und im Trüben fischen. Wird der Alte einen Vaterschaftstest machen?« 
 
   »Wird er«, nickte Ethan und grinste Josie an, als hätte er für die Respektlosigkeit und ihre abwertenden Worte vollstes Verständnis. »Kyle zwingt ihn dazu und wird nicht zulassen, dass er sich herauswindet.« 
 
   »Wie?«, stieß Melissa hervor, konnte aber nicht verhindern, dass sich ihr Herz zusammenzog. 
 
   Sie selbst hatte in dieser Hinsicht von Anfang an keinen Plan gehabt. Irgendwie hatte sie immer geglaubt, ihr würde schon etwas dazu einfallen, wenn sie ihren Vater erst gefunden hatte und ihm gegenüber stand. Ein naiver, dummer Gedanke. Genauso kopflos und unüberlegt, wie es ihr überstürzter Aufbrauch von Anfang an gewesen war. 
 
   Schulterzuckend schaute Ethan sie an, grinste dann aber. »Er hält genügend Druckmittel gegen seinen sturköpfigen Vater in der Hand. Welche sind unerheblich. Jedenfalls soll der Test heute noch gemacht werden. Wahrscheinlich wird Mr. Harsen jemanden herschicken, der verwertbare Proben von dir besorgen soll.«
 
   Mel kaute auf ihrer Unterlippe und wechselte einen stummen Blick mit ihrer besten Freundin, die ebenfalls nur mit den Schultern zuckte. 
 
   »Wird er den Test in der Firma durchführen lassen?«, fragte sie schließlich leise und schaute wieder zu Ethan. »Heute ist Sonntag. Wenig Publikum, richtig?« Das trockene Lachen, das sich ihrer zugeschnürten Kehle entwand, klang hohl. »Das war so klar.« 
 
   »Tja, so sieht’s aus. Aber weil ich mir nicht vorstellen kann, dass du auf die Konfrontation verzichten würdest, bin ich hergekommen. Ich würde dich dort hinbringen.« Er sah aus, als wollte er noch etwas hinzufügen, das er sich im letzten Moment noch verkniff. Trotzdem wusste sie, was er eigentlich hatte sagen wollen, und war ihm überraschend dankbar dafür: Damit du Kyle sehen kannst. 
 
   »D- danke, Ethan«, hauchte sie und zog die Nase hoch, weil sie Angst hatte, jeden Moment wieder in Tränen auszubrechen. 
 
   »Ich tue das nicht für dich«, antwortete er knapp und dann verfinsterte sich der Ausdruck in seinem Gesicht allmählich. 
 
   Melissa schluckte. 
 
   »Beantworte mir eine Frage. Nur eine!« 
 
   Sie nickte und hielt seinem durchdringenden Blick stand. 
 
   »Wusstest du, wer Kyles Vater ist?« 
 
   »Nein«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Ich bin nach New York gekommen, um mit Jack Harsen zu reden. Ich hatte nichts - nur diesen Namen. Ich wusste, dass der Mann, mit dem meine Mom damals meinen Dad betrogen hat, der Inhaber und Geschäftsführer von Harsen Pharmacy ist, was es nicht unbedingt leichter machte, an ihn heranzukommen.« 
 
   »Wir hatten herausgefunden, dass die Firma am letzten Wochenende eine Benefizgala veranstalten wollte«, sprang Josie ihr bei und drückte sanft Melissas Hand. »Also - das ist doch voll krass, oder? Da hat sich die Presse erst Monate zuvor auf diesen Medikamententestskandal gestürzt, nachdem die alle Beweise haben verschwinden lassen und -« 
 
   »Nicht abschweifen«, unterbrach Mel ihre beste Freundin mit einem schwachen Lächeln, als sie Ethans hochgezogene Augenbrauen bemerkte. Das war kein Thema für diese Situation. Eigentlich für keine. 
 
   »Oh, ja. Sorry.« Josie kratzte sich verlegen den Hinterkopf. »Naja, jedenfalls hatten wir gedacht, dass Mel so vielleicht auf neutralem Boden mit ihm sprechen könnte. Wer weiß schon, wann sie einen Termin in seinem Büro bekommen hätte, oder?« 
 
   Ethan schien einen Moment darüber nachzudenken und dann zu dem Schluss zu gelangen, dass die Frauen keinen Grund hatten, ihn diesbezüglich zu belügen. »Hm. Dumm also nur, dass du dort gar nicht erst deinem Vater über den Weg gelaufen bist, sondern Kyle, was?« 
 
   In den Augen seines besten Freundes lag ein Hauch Anteilnahme und Mitgefühl. Etwas, für das Mel ihm noch dankbarer war, als für sein Angebot, sie direkt zu Harsen Pharmacy zu bringen, auch wenn er es nur für Kyle tat. Zu welchem Zweck auch immer … 
 
   Dann lehnte sich der junge Mann auf dem Stuhl zurück und verschränkte langsam die Arme vor der Brust. Er sah Melissa lange an, bevor er weitersprach. 
 
   Ein Moment, in dem sie sich gegen die Anfeindungen, Vorwürfe und Behauptungen wappnete, die er nun vielleicht doch noch herausholte. Ihr war von Anfang an klar gewesen, dass Ethan sie nicht so ohne Weiteres akzeptieren würde, auch wenn sie nie gewusst hatte, woran das lag. Sie hatte es einfach so empfunden. Er war verschlossen, distanziert und der Spruch, den er ihr an dem Abend im Club um die Ohren geknallt hatte, hallte auch jetzt noch in ihren Ohren nach.
 
   Er wird sich austoben, ein bisschen Spaß haben und weiterziehen. Wie immer …
 
   Schließlich stieß er ein hohles, kurzes Lachen aus und schüttelte den Kopf. »Okay. Also. Ich gebe wirklich zu, dass wir nicht den besten Start hatten. Irgendwas an dir hat mich gestört. Keine Ahnung, was das genau war. Erst dachte ich, du hättest dich absichtlich an Kyle rangemacht und versucht, ihn rumzukriegen. Du weißt schon, wegen seiner Kohle.«
 
   Als Mel den Mund aufmachte, um zu protestieren, hob Ethan die Hand und Melissa klappte den Mund wieder zu. 
 
   »Sorry, aber das ist weiß Gott oft genug vorgekommen! Die Mädels werfen Twitter oder Facebook an, durchforsten Kyles Privatleben und schmeißen sich ihm dann an den Hals, weil er eben nicht nur einigermaßen gut aussieht«, das Grinsen wurde ein wenig breiter und ein Hauch nicht ganz so ernst gemeinten Spotts stahl sich in Ethans grüne Augen, »sondern eben auch, weil er eben der Erbe eines internationalen Großkonzerns ist. Mit Kohle. Viel Kohle!« 
 
   »Darum ging es mir nie«, flüsterte sie. Ihr eigenes Lächeln bestand nur aus Bitterkeit und Schmerz. »Ich wollte nicht mal mit ihm reden. Er hat mich zu diesem Tanz gezwungen und -« 
 
   »Ich kenne die Geschichte«, unterbrach Ethan sie schnell, doch sein Blick wurde endlich weicher. »Weißt du, ich denke, genau das war mein Problem. Man sollte meinen, dass wir alle aus diesem Alter raus sind, aber als ich gesehen habe, wie mein bester Freund dich anstarrt, war ich wohl einfach ein bisschen eifersüchtig. Das letzte Mal, dass Kyle verliebt war, war in der Highschool. Und dieses Mädchen damals hat er nie so angesehen wie dich. Während unserer gesamten Unizeit ist er von einer Affäre in die nächste geschlittert, hatte nie was Ernsteres am Laufen und dann tauchst du plötzlich wie aus dem Nichts auf und Kyle führt sich auf, wie ein verknallter Teenager.« 
 
   Als Ethan seufzte und sich mit der Hand durch die kurzen Haare fuhr, saß sie einfach stumm da. Mel wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. Was sie davon halten sollte. Schließlich kannte sie Kyle erst seit einer Woche und wusste nichts über ihn, seine Vergangenheit und darüber, wie er sich Frauen gegenüber sonst verhielt. Sie hatte nie gefragt, obwohl sie die ganze Zeit immerhin geahnt hatte, dass er eigentlich - anders war. In dieser Hinsicht. Und obwohl sie es gespürt hatte, konnte sie sich nichts darauf einbilden. Weil es keinen Grund dazu gab. Immerhin war das zwischen ihnen noch viel zu frisch, um überhaupt einschätzen zu können, wohin es sich entwickeln würde. Entwickelt hätte. Wenn die Dinge anders gelaufen wären … 
 
   »Also vermutlich war ich einfach ein wenig angefressen deswegen. Aber ich hätte mich sicher noch damit angefreundet. Und eigentlich bist du ja auch ganz okay.« 
 
   »Du auch, Ethan«, antwortete sie leise und schenkte ihm ein trauriges Lächeln. »Ich dachte, du könntest mich einfach nicht ausstehen.« 
 
   Er zuckte mit den Schultern, wurde aber sofort wieder ernst. »Jetzt spielt das wohl eh keine Rolle mehr, was?«
 
   Melissa schüttelte den Kopf. Ihre Augen fingen wieder an zu brennen, doch noch gelang es ihr, die Tränen zurückzudrängen. Tränen, weil das Ganze so absurd, falsch und schrecklich war, dass sie sich am liebsten einfach wieder in ihrem Bett verkrochen hätte. Stattdessen atmete sie durch, rutschte auf ihrer unbequemen Matratze herum und ließ zu, dass Josie ihre Hand in ihre nahm. 
 
   In den letzten Minuten hatte ihre beste Freundin schweigend danebengesessen, doch nun räusperte sie sich und sprach schließlich das aus, was sie alle dachten, aber niemand laut sagen wollte: »Wenn Melissa und Kyle wirklich Halbgeschwister sind … können sie nicht zusammenbleiben. Egal, ob sie es wussten oder nicht. Niemand würde es verstehen. Niemand würde es glauben. Alle würden sie verurteilen, ohne die ganze Geschichte zu kennen. Und weil Kyle außerdem als Firmennachfolger in der Öffentlichkeit steht, gäbe es einen Skandal. Hab ich recht?« 
 
   Schweigen senkte sich über Melissas kleines Appartement und die Stille schien sogar den Straßenlärm vor ihrem Fenster zu übertönen. Eine unerträgliche Ruhe, die nicht sein sollte. Stillschweigende Zustimmung, ohne dass es weiterer Worte bedurfte, um das zu bekräftigen, was allen klar war: Melissa und Kyle durften nicht zusammen sein. Nicht heute, nicht morgen, niemals. Wenn dieser Test tatsächlich den Beweis für die Behauptungen ihres verstorbenen Vaters lieferte, wäre alles aus, lange bevor es wirklich beginnen konnte. 
 
   »Ehrlich«, setzte Ethan irgendwann als Erster an und brach das Schweigen. »Ich schätze, ich kenne dich einfach nicht gut genug, um das beurteilen zu können. Aber irgendwas scheinst du an dir zu haben, damit sich mein bester Freund Hals über Kopf in dich verknallt hat. Kyle liebt dich, Melissa. Das alleine ist schon total schräg. Und er leidet wie ein Hund.« 
 
   »Ich will nicht, dass er meinetwegen leiden muss«, flüsterte sie mit erstickter Stimme und spürte die erste heiße Träne, seit sie duschen gewesen war. Sie rollte lautlos über ihre eiskalte Wange, doch Mel wischte sie nicht weg. Zwecklos. »Ich wollte ihm nie wehtun …« 
 
   Ethan seufzte, bevor er einen Blick auf die schwarze Armbanduhr an seinem Handgelenk warf. »Wie lange brauchst du, um dich fertig zu machen? Wenn du weg sein willst, bevor der Bote hier aufkreuzt, um die Proben zu entnehmen, sollten wir uns langsam auf den Weg machen.« 
 
   »I- ich beeile mich«, antwortete sie schnell und stand vom Bett auf. »Danke, Ethan. Für alles.« Melissa meinte jedes Wort ernst. Die Unterstützung von Kyles bestem Freund war das Letzte, mit dem sie hier gerechnet hätte. Natürlich tat er das in erster Linie für Kyle, doch dass er überhaupt hergekommen war, um mit ihr zu reden, sagte eine Menge über ihn aus. Kyle konnte sich glücklich schätzen, einen Freund wie ihn zu haben. Und wahrscheinlich würde er ihn schon sehr bald brauchen. 
 
   Genau wie sie Josie brauchte und ihr einfach dankbar war. Für alles. Dafür, dass sie sich sofort und ohne zu zögern in ein Flugzeug gesetzt hatte und den ganzen Weg nach New York gekommen war. Ohne sie zu verurteilen. Und sogar ohne, dass ihre Mom etwas davon mitbekommen hatte. 
 
   Und Melissa war dankbar dafür, dass ihre beste Freundin mit ihr ging, als sie zwanzig Minuten später zu Ethans Wagen gingen, den er in der Nebenstraße gegenüber geparkt hatte. Vorbei an der alten Frau, die unter Melissa lebte und ihnen im Treppenhaus entgegenkam. Vorbei an den Bauarbeitern, die im Schatten einer Hauswand eine Pause einlegten. Und mit jedem Schritt betete sie, dass sie nicht wieder einen Fehler machte und dass sie es um Himmels willen aushielt, Kyle gleich gegenüberzustehen. Dass sie nicht in Tränen ausbrach, keinen hysterischen Anfall bekam und auch nicht einfach in Ohnmacht fiel.
 
   Sie wollte das klären. Ein für alle Mal. Weil es sein musste … Egal, wie grausam und schmerzhaft es werden würde. 
 
   


 
   
  
 




 
   13              Heartless
 
    
 
   Mit dröhnendem Schädel und dem Gefühl, sich jeden Moment erneut übergeben zu müssen, saß Kyle auf einem der gepolsterten Stühle in einem der unzähligen Konferenzzimmer im Hauptquartier von Harsen Pharmacy mitten in Manhattan. 
 
   Das Erste, was er vorhin nach dem Aufwachen getan hatte, war in seinen Papierkorb zu kotzen. Das Zweite war das Ganze zu wiederholen; nur dieses Mal ins Klo. Angesichts der Mengen an Whiskey, die er gestern Abend in sich hineingeschüttet hatte, sollte er vermutlich lieber froh darüber sein, dass es bei diesen beiden Malen geblieben war. Bisher. 
 
   Kyle erinnerte sich nur dunkel daran, dass Ethan bei ihm gewesen war. Dass sie zusammen getrunken hatten und geredet und geflucht und sich so tief in Kyles Hass auf seinen Vater hineingesteigert hatten, dass Kyle es ernsthaft in Erwägung gezogen hatte, seine eigene Drohung wahr zu machen. Mit diesen brisanten Informationen und den Beweisen für die Durchführung illegaler Tests eines nicht genehmigten Medikamentes gegen Krebs an unschuldigen Kindern an die Öffentlichkeit zu gehen … Einfach, weil er seinen Vater so tief verachtete, dass es vielleicht ein kleines bisschen Genugtuung mit sich brächte. Nur ein kleines Bisschen, das ihn für den Schmerz und die Ausweglosigkeit seiner Lage entschädigen könnte … 
 
   Stattdessen saß er jetzt hier. Mit trockenem Mund und Schmerzen am ganzen Körper, als wäre jemand mit einem Lastwagen über ihn hinweggerollt. Und alles, was er tun konnte, war warten, hin und wieder einen kleinen Schluck Wasser zu trinken und sich wieder und wieder zu fragen, wie es so weit hatte kommen können. 
 
   Wenigstens Frank hatte vorhin Rücksicht auf Kyles erbärmlichen Zustand genommen und die elektrischen Sonnenblenden vor den Fenstern im zwanzigsten Stock heruntergelassen. Damit Kyles Kopfschmerzen vom gleißenden Sonnenschein nicht noch schlimmer wurden! Selbst die Deckenbeleuchtung war nur gedimmt, was das Konferenzzimmer grau und trostlos wirken ließ. Was es eigentlich - streng genommen - auch bei Tageslicht war. 
 
   Kyle starrte auf seine Finger und bemühte sich angestrengt, die Telefonate zu ignorieren, die der Berater seines Vaters ununterbrochen mit seinem Handy führte, seit sie das Firmengebäude betreten hatten. 
 
   Offenbar versuchte er gerade, genug Leute zusammenzukriegen, die den Test durchführen sollten. Sonntags wurde hier nicht gearbeitet und die Knicks hatten ein Spiel. Klar, dass das nicht ganz so leicht werden würde, wie sein gestörter Vater es sich ausmalte. Außerdem sollte das Verfahren unter strenger Geheimhaltung und unter absoluter Verschwiegenheit durchgeführt werden. Selbstverständlich. Gott bewahre, dass sich der ekelhafte Lebensstil des Bosses womöglich unter den Untergebenen herumsprach! 
 
   »Was soll das heißen - sie ist nicht da?«, blaffte Frank so laut in sein Telefon, dass Kyle kurz zusammenzuckte. »Finden Sie sie! Wir haben keine Zeit, in das Kuhdorf zu fahren, aus dem sie gekrochen kam, um uns von dort eine geeignete Probe zu holen!« 
 
   Endlich regte sich etwas in Kyles vernebeltem Schädel, auch wenn es nur ein Funke Wut war. Es machte ihn stinkwütend, Frank derart abfällig über Melissa reden zu hören - egal wie kompliziert die Situation im Augenblick vielleicht zu sein schien. 
 
   Dabei ist es ganz leicht, schoss es ihm in den Sinn und beinahe hätte er laut gelacht. Der Alte hat bei einem seiner Seitensprünge einen goldenen Schuss gesetzt und das Ergebnis passt ihm nicht in den Kram. So ein Pech aber auch … 
 
   Von so viel unverhohlenem Zynismus wurde Kyle übel. Weil es sein eigener Gedanke war, der ihn unter anderen Umständen vielleicht sogar auf eine gewisse Weise befriedigt hätte. Weil er seinem Vater ein solches Erlebnis nämlich eigentlich von Herzen gönnte. Der Grund, aus dem das nun nicht mehr der Fall war, war allerdings weder befriedigend, noch entschädigte es Kyle für seine jahrelang angestaute Verachtung. Kein bisschen … 
 
   Doch eigentlich interessierte sich Kyle viel mehr dafür, was mit Melissa war. Wieso sie offensichtlich nicht in ihrer Wohnung war. Er hatte am Rande mitbekommen, dass es Frank gelungen war, einen Boten zu ihr zu schicken, der eine verwertbare Speichelprobe von ihr besorgen sollte. Selbstverständlich gegen eine mehr als gute Bezahlung, um den Mann vergessen zu lassen, wer den Auftrag erteilte und zu wem er geschickt worden war. Dass sie jetzt aber nicht zu Hause zu sein schien, gefiel Kyle nicht. Es machte ihn - nervös. 
 
   So unauffällig wie möglich zog er unter dem Tisch sein eigenes Handy aus seiner Jeanstasche und entsperrte das Display. 
 
   Sie hatte nicht geantwortet. Er hatte ihr gestern Abend drei Nachrichten geschickt. Entschuldigungen. Versicherungen. Versprechen, die er vielleicht nie halten könnte. Bevor und während er sich mit Ethan hatte volllaufen lassen, der schließlich auch einfach verschwunden war, ohne wenigstens Bescheid zu geben. 
 
   Wobei das vielleicht auch nicht fair war. Schließlich hatte Kyle sich kurzzeitig vermutlich ziemlich nah am Rande eines Komas befunden, nach allem, was er in sich hineingeschüttet hatte. Also hätte er es ebenso wahrscheinlich nicht einmal mitbekommen, wenn Ethan ihm ins Ohr geschrien hätte, wo er hinwollte. 
 
   Kyle schluckte trocken, bevor er eine Nachricht an seinen besten Freund tippte. Sie scheint verschwunden zu sein und Frank sieht aus, als würde er gleich einen Anfall bekommen. Wo steckst du, Mann? Ich muss hier weg!!!
 
   Er schickte die Nachricht ab und im selben Moment flog die Tür auf und sein Vater rauschte herein. In der Hand den sechsten Kaffeebecher, seit Kyle sein Bett verlassen hatte. Gezwungenermaßen. Aber er konnte schlecht fernbleiben, wenn er derjenige war, der auf den ganzen Zirkus bestand. 
 
   Zum offensichtlichen Leidwesen seines Erzeugers, der ihn so finster anstarrte, als wäre er in den letzten 24 Stunden zu dem Schluss gekommen, sein Sohn sei eigentlich ein Alien vom Mars oder was auch immer für eine Abartigkeit, die nur da war, um ihm das Leben schwer zu machen. Klar. Was auch sonst. 
 
   »Wo bleibt der Bote, ich habe nicht ewig Zeit!«, platzte er ohne Umschweife heraus, bevor er Kyle einen weiteren abfälligen Blick zuwarf. »Dieses ganze Theater ist reine Zeitverschwendung! Was soll das bitte schön bringen, hm? Was denkst du dir nur dabei, Junge!« 
 
   Das penetrante Klingeln von Franks Handy hinderte ihn daran, seinem Boss eine Antwort auf die Frage zu geben, die eigentlich klar an Kyle gerichtet war. Der kleine Mann klappte den Mund wieder zu, kratzte sich den kahlen Hinterkopf und nahm das nächste Gespräch entgegen, während Kyle und sein Vater sich nur taxierten wie zwei Raubtiere, die bereit zum Angriff waren. Ein hinkender Vergleich, aber einen viel treffenderen gab es eigentlich auch nicht. 
 
   Kyles eigenes Handy vibrierte in seiner Hand und er warf nur einen kurzen Blick auf die eingegangene Antwort von Ethan: 
 
    
 
   Sie ist bei mir. Wir sind gleich in der Firma und fahren dann hoch. Welcher Stock?
 
    
 
   20.
 
    
 
   Bis gleich.
 
    
 
   »Ich habe dir eine Frage gestellt!«, riss ihn sein Vater jäh aus seinen Gedanken und stemmte nun sichtlich wütend die Hände in die Hüften, als redete er nur mit einem trotzigen Kleinkind. 
 
   »Du kennst die Antwort darauf«, entgegnete Kyle überraschend fest und trank schnell einen Schluck Wasser hinterher, bevor er seinen Stuhl zurückschob und aufstand. Er hasste es, seinem Vater in irgendeiner Form das Gefühl zu geben, er würde über ihm stehen. Auch, wenn das nur bedeutete, dass sie beide standen, damit er nicht auf ihn hinabsehen konnte. »Der Vaterschaftstest wird gemacht. Wenn du nichts zu verbergen hast, sollte dir das doch nichts ausmachen, oder, Dad?« 
 
   »Pass auf, wie du mit mir redest, Kyle! Das hier ist immer noch meine Firma und von dir werde ich mir gar nichts vorschreiben lassen! Es gibt Dinge, die dich nichts angehen!« 
 
   Kyle lachte trocken und schüttelte den Kopf. »Gott … Du bist so erbärmlich, wirklich! Aber weißt du - du hast recht! Bisher hat es mich einen Scheißdreck interessiert, wo du deinen Schwanz überall reingesteckt hast. Ich habe stillschweigend hingenommen, dass du Mom jahrelang nach Strich und Faden belogen und betrogen hast! Wir wissen alle, was für ein treuloser Dreckskerl du bist! Aber dieses Mal werde ich nicht wegsehen und nicht schweigen! Ich muss die Wahrheit wissen und es ist mir scheißegal, was du willst!«
 
   Er redete sich erneut in Rage, merkte es aber erst, als ein stechender Schmerz hinter seiner Schädeldecke dafür sorgte, dass er erneut zusammenzuckte. Kyle schloss die Augen und atmete wieder ein paar Mal tief ein und aus, aber es half nicht. Nicht wirklich. 
 
   »Und was dann?«, fauchte sein Vater zurück. »Was, wenn ich wirklich der Erzeuger dieses Mädchens bin?«
 
   Wenigstens versucht er nicht, es abzustreiten. Wow! Man verleihe ihm einen Orden …
 
   »Was - nebenbei bemerkt - mehr als unwahrscheinlich, wenn nicht gar unmöglich ist! Was bringt dir das, Kyle? Du drohst mir - der Firma, die du erben wirst - sie öffentlich in den Dreck zu ziehen, wenn du deinen kindischen Willen nicht bekommst?« Der Gesichtsausdruck seines Vaters wurde so abfällig und verächtlich, als bedauerte er bereits, dass Kyle überhaupt existierte. »Nur, weil du diese kleine Göre dann nicht mehr in deinem Bett haben kannst? Du bist ein egoistischer kleiner -«
 
   »Jack? Was - ist hier los?« 
 
   Die Stimme seiner Mom war wirklich das Letzte, mit dem Kyle in diesem Moment gerechnet hatte. Entsetzt und erschrocken fuhr Kyle herum und ließ die zur Faust geballte Hand sinken, als er seine Mutter im Türrahmen des Konferenzzimmers stehen sah. Mit einem leichten Sommerkleid, das das frisch gefärbte Rot ihrer Haare unterstrich, einer Sonnenbrille in den Haaren und einem bereits sterbenden Lächeln auf den wunderschönen Lippen, dessen Anblick Kyles Herz erneut in Stücke riss. 
 
   »Clara!«, entfuhr es seinem urplötzlich nicht mehr ganz so angriffslustigen Vater und auch er starrte Kyles Mom an, als hätte er ebenso wenig mit ihrem Erscheinen gerechnet wie Kyle. »Was tust du denn hier? Woher -« 
 
   »Estefania hat mir freundlicherweise erzählt, dass ihr beide heute schon früh hierher aufgebrochen seid«, antwortete seine Mom so gefasst und ruhig, dass Kyle schlucken musste. »Warum hast du mich nicht angerufen, um mir mitzuteilen, dass dein Kongress in L.A. schon früher zu Ende war? Wolltest du mir verschweigen, dass einer deiner Fehltritte nicht folgenlos geblieben ist?« 
 
   Die nicht zu überhörende Enttäuschung in ihrer Stimme, zusammen mit der unterschwelligen Sanftheit, sorgte dafür, dass Kyle die Schultern hängen ließ. Es war eine Sache, zu wissen, dass seine Mutter wusste, was ihr Mann hinter ihrem Rücken trieb, aber eine andere, das Thema mit ihr gemeinsam zu verbalisieren. 
 
   Das ist ein Albtraum. Ein nicht enden wollender Albtraum. Fuck! 
 
   »Wie kommst du nur auf so einen Blödsinn, Clara«, entwich es seinem Vater mit einem Seufzen, doch mit seinem Tonfall hätte er nicht einmal einen Grundschüler von seiner Unschuld überzeugen können. Geschweige denn seine Familie. 
 
   Die rot geschminkten Lippen seiner Mom teilten sich zu einem sarkastischen Lächeln, das sich nicht auf ihre Augen übertrug. Natürlich nicht. Als gäbe es auch für sie nun keinerlei Grund mehr, ihre Fassade aufrechtzuerhalten, schaute sie seinen Vater nun derart hasserfüllt an, dass Kyle seinen Augen kaum traute. Vielleicht lag es am Alkohol. Vielleicht war er einfach immer noch zu besoffen - 
 
   »Steck dir deine Ausreden sonst wohin, Jack! Versuch gar nicht erst, es abzustreiten. Deswegen seid ihr doch hier, nicht wahr? Ihr beide? Kyle?« Seine Mom schaute ihn nun direkt an und mehr als ein gequältes Knurren brachte Kyle nicht zustande. Eine wortlose Antwort, die seiner Mutter auszureichen schien, die Puzzleteile endgültig zusammenzufügen.
 
   Er sah, wie ihre Hand zu ihrer Brust wanderte, als hätte sie Schmerzen, dann aber gab sie sich einen Ruck und setzte sich auf einen der Stühle vor dem riesigen Konferenztisch, ohne einen der Männer anzusehen. 
 
   Frank war immer noch damit beschäftigt, sein Telefonat zu führen, hatte die veränderte Stimmung im Raum aber offensichtlich ebenfalls bemerkt. Schweißperlen standen auf seiner Stirn und er ließ die Familie seines Bosses keine Sekunde aus den Augen, als fürchtete er, sie könnten jeden Augenblick aufeinander losgehen. Nicht, dass er dazu in der Lage gewesen wäre, sie davon abzuhalten. Aber das änderte nichts daran, dass er sich mehr als unwohl in seiner Haut zu fühlen schien.
 
   Kyle ignorierte ihn und starrte stattdessen weiter seine Mutter an. Sie schien einen Moment zu brauchen, sich wieder zu fassen, doch dann ruckte ihr Gesicht zu seinem Vater und er könnte schwören, ein hasserfülltes Blitzen in ihren Augen zu sehen. Obwohl Kyle nie gedacht hätte, dass seine sanfte, liebevolle und immer ruhige Mom überhaupt zu einem solchen Gefühl fähig sein könnte. 
 
   »Sag mir sofort, dass du nicht der Erzeuger der Freundin deines Sohnes bist, Jack«, forderte sie so unerbittlich und schneidend, dass selbst seinem Vater die Worte im Halse stecken blieben. »Sag mir, dass eure Anwesenheit hier reiner Zufall ist! Dass es nicht so ist, wie ich denke - sag es, Jack!«, schrie sie nun völlig außer sich und Kyles Magen zog sich so schmerzhaft zusammen, dass er am liebsten wieder gekotzt hätte. 
 
   »Mom«, setzte Kyle laut an, doch seine Stimme klang plötzlich nur noch krächzend und fremd in seinen Ohren. »Es tut mir leid. Ich wollte dir das ersparen. Ich wollte nicht, dass du es auf diese Weise -«
 
   Kraftlos und sichtlich verbittert schüttelte seine Mutter den Kopf und unterbrach ihn schließlich: »Ich wusste es die ganze Zeit, Kyle. Das war dir doch klar. Vielleicht nicht das ganze Ausmaß, weil ich es einfach nicht so genau wissen wollte. Aber ich wusste es immer.« 
 
   Kyle nickte und würgte den Kloß in seinem Hals hinunter, der ihm inzwischen die Luft zum Atmen zu nehmen schien. Ja, er hatte irgendwie gewusst, dass seine Mutter über all diese Dinge Bescheid wusste. Aber ausgesprochen hatte es nie einer von ihnen. Und trotzdem nagten die Schuldgefühle genauso an ihm wie die Furcht vor dem letztendlichen Beweis. Als müsste er es schwarz auf weiß sehen, bevor er es wirklich … glauben konnte. 
 
   »Es tut mir leid, Mom.« 
 
   Wieder schüttelte sie den Kopf. »Es gibt nichts, für das du dich entschuldigen musst, Kyle. Wenn es wahr sein sollte - tut es mir leid!« Sie hob die Hand an ihre zu einer dünnen Linie zusammengepressten Lippen und wandte den Blick ab, als könnte sie es nicht länger ertragen, ihn anzusehen. Stattdessen wanderte ihr Blick nun wieder zu seinem Vater, doch sie starrte ihn einfach nur an. Einen sehr langen Moment, in dem es totenstill im Konferenzzimmer war, weil auch Frank sein Telefonat inzwischen beendet zu haben schien. Dann erhob sie sich auf dieselbe fließende Weise und richtete sich auf. Stolz und anmutig, als könnte sie nichts und niemand in die Knie zwingen. Auch ihr ehebrecherischer Drecksehemann nicht. 
 
   »Ich bete zu Gott, dass du nicht ihr Vater bist, Jack. Trotzdem wünschte ich, du würdest in der Hölle schmoren.« 
 
   Dann drehte sie sich um und verließ mit langsamen Schritten den Raum durch die geöffnete Tür, ohne sich noch einmal umzudrehen. Kyle hörte ihr unterdrücktes Schluchzen und am liebsten wäre er ihr nachgelaufen, um sie zu trösten.
 
   Doch das konnte er nicht. Weil seine Füße so schwer waren, als hätte sie jemand in den letzten Minuten mit Blei gefüllt. Als wäre er mit dem grauen tristen Teppichboden verwachsen, auf dem er sonst die Flecken zählte, wenn er an einer der unzähligen gähnend langweiligen, Sitzungen teilnehmen musste, zu denen sein Vater ihn ständig nach seinen Vorlesungen verdonnerte. 
 
   Es dauerte einen weiteren sehr langen Moment, bis sich der Nebel in Kyles Kopf endlich wieder lichtete. Der Augenblick, in dem die von seiner Mutter zurückgelassene Leere im Raum wieder gefüllt wurde, als drei der Wissenschaftsleiter seines Vaters eintraten. Mit denselben weißen Klamotten und denselben langweiligen Kitteln, in denen sie immer in der Firma erschienen. Deren einziges Unterscheidungsmerkmal die Namensschilder waren, die an den Brusttaschen klemmten. 
 
   Den drei Männern folgten fünf Weitere. Die Anwälte seines Vaters, die in erster Linie dafür bezahlt wurden, Harsen Pharmacy in allen Belangen den Rücken freizuhalten. Allesamt in teuren, italienischen Markenanzügen und Schuhen, die mehr kosteten, als Melissas Familie in einem Jahr verdienen würde. Eine Tatsache und ein Anblick, der seine geschundenen Organe ordentlich aufmischte, und Kyle musste einen eiskalten Schauer unterdrücken, der sich über seine Rücken schleichen wollte.
 
   Sie alle setzten sich schweigend auf einen der gepolsterten Stühle vor dem weißen Konferenztisch und zweifellos hatte jeder von ihnen am Montag einen dicken Extrascheck auf dem Schreibtisch liegen. Für die Unannehmlichkeit, die man ihnen durch ihr heutiges überstürztes Erscheinen bereiten musste. 
 
   Kyle beobachtete diese Männer dabei, wie sie ihre Aktentaschen vor sich stellten, ihre Unterlagen - was auch immer all dieses Zeug war - bereitlegten und er wusste, dass keiner von ihnen an dem eigentlichen Grund für ihr Auftreten interessiert war. Weil sie in Gedanken allesamt woanders waren und es in ihrer Welt nichts gab, dessen wegen man einen derartigen Aufriss veranstalten müsste.
 
   Als sich die Stille ausdehnte und ihr Boss keine Anstalten machte, das Wort zu ergreifen, entwickelten sich doch die ersten leisen Gespräche, denen Kyle kaum Aufmerksamkeit schenkte. 
 
   Vielleicht spekulierten sie über den Grund ihres Kommens. Vielleicht über die ersten Ergebnisse des noch laufenden Knicks-Spiels. Über unterbrochene Picknickausflüge mit ihren Familien oder Ballettaufführungen ihrer Töchter. Über das Wetter. Belanglose Nebensächlichkeiten, weil ihre Leben nicht zerstört, sondern lediglich für ein paar Stunden unterbrochen worden waren.
 
   Dabei empfand Kyle es nicht einmal als negativ, dass diese Männer so dachten. Es war nicht ihre Welt, die in Trümmern lag, sondern Kyles. Und der Einzige, den das wirklich kümmern sollte, scherte sich einen feuchten Dreck um die Konsequenzen seiner Fehltritte. Etwas, das sich ändern ließ. Etwas, das Kyle ändern würde. Und zwar jetzt. 
 
   »Wenn das Ergebnis dieses Tests positiv ausfällt«, setzte er nach einem kurzen Räuspern so laut an, dass die gemurmelten Gespräche der Männer sofort verstummten, »wirst du die Vaterschaft öffentlich anerkennen.« 
 
   Mit der zweiten Hälfte des Satzes war ihm nun auch vollends die Aufmerksamkeit seines Vaters sicher, wie ein Blick in dessen zu Eis erstarrtes Gesicht verriet. Doch die latente Genugtuung reichte nicht. Sie entschädigte weder Kyle noch seine Mom noch Melissa für das, was man ihnen genommen hatte. Es reichte noch lange nicht! 
 
   »Du wirst dafür Sorge tragen, dass ihre Ausbildung angemessen finanziert wird. Du wirst ihre bisherigen Studienkredite auslösen, damit sie ihr Studium schuldenfrei hinter sich bringen kann. Du wirst sie in allen nötigen Belangen fördern und darüber hinaus wirst du ihr das volle Erbe zusichern. Inklusive meines Anteils!« 
 
   Unglaube, Verwirrung und Entsetzen standen in den Gesichtern der Anwesenden, aber das konnte Kyle nachvollziehen, auch wenn es ihn nicht im Geringsten kümmerte, was einer von denen davon hielt. Alles, was interessant war, war die Reaktion seines Vaters. Und Melissas, die jedes seiner Worte gehört hatte. Weil sie vor etwa fünf Sekunden hinter Ethan den Konferenzraum betreten hatte. Unauffällig und schweigend, als hätte sie eine Heidenangst vor dem, was sie nun erwartete. 
 
   Kyle sah sie nicht direkt an. Das brachte er nicht über sich, auch wenn er nichts lieber getan hätte, als sofort auf sie zuzugehen, sie in seine Arme zu ziehen und ihr zu versichern, dass alles gut werden würde. Doch das konnte er nicht. Nicht, solange alles noch offen war. Noch nicht … 
 
   »Wie bitte?«, presste sein Vater schließlich nach einem weiteren kurzen Moment der allgemeinen Stille hervor und schüttelte den Kopf. Zorn und Wut standen ihm ins Gesicht geschrieben und für einen Augenblick schien er kurz davor zu sein, seine viel bewunderte Selbstbeherrschung zu verlieren. Die Beherrschung und den Willen, alle Situationen immer auf dieselbe professionelle Weise zu lösen, für die ihm Partner und Kontrahenten gleichermaßen ihren Respekt zollten. 
 
   Von diesem Mann, dem gefürchteten und bewunderten Präsidenten des weltgrößten Pharmakonzerns, war in diesem Augenblick nichts zu sehen. Er sah viel eher aus, als würde er seinem Sohn am liebsten an die Gurgel gehen. 
 
   Doch Kyle ließ sich weder einschüchtern noch gedachte er, Abstand von seinen Forderungen zu nehmen. Im Gegenteil. Jetzt erst recht! 
 
   »Du hast mich verstanden, Dad. Ich erwarte eine öffentliche Anerkennung. Eine Entschädigung, einen Ausgleich und eine sichere sorgenfreie Zukunft für Melissa Davis. Wenn dieser Test beweist, dass du ihr leiblicher Vater bist.« 
 
   Seine Zunge widersetzte sich der Schwerkraft und wollte schon wieder an seinem trockenen Gaumen kleben bleiben, doch Kyle riss sich zusammen und fuhr unerbittlich fort. 
 
   »Alles wird offiziell gemacht und es geht mir sowas von am Arsch vorbei, wie du dann dastehst, das kannst du mir glauben!« 
 
   Die Wut kochte immer höher, doch auch davon wollte er sich weder beherrschen noch sein Verhalten kontrollieren lassen. Nicht dieses Mal. »Wenn du meine Forderungen erfüllst, werde ich weiter Teil von Harsen Pharmacy bleiben und meinen Beitrag dafür leisten, dass die Geschäfte wie gewohnt laufen und deinen Posten irgendwann übernehmen. Wenn nicht«, fuhr er fort und drehte sich nun doch zu seinem besten Freund und der Frau um, die er über die Maßen liebte, auch wenn er ihr das nie wieder zeigen oder sagen dürfte, »werde ich aussteigen. Und dafür sorgen, dass dein Unternehmen Stück für Stück den Bach runtergeht. Und ja, Gentlemen«, lachte er trocken, ohne die Anwälte seines Vaters auch nur anzusehen, »mir ist bewusst, dass ich durch ein derartiges Verhalten die gerichtlichen Konsequenzen zu tragen habe.« 
 
   Eine weitere Blamage für das makellose Image der Familie Harsen in einer Folge vieler folgender Skandale. Und Kyle würde jeden davon genießen. 
 
   »Hast du den Verstand verloren, Junge?«, grollte sein Vater mit tiefer, hassdurchtränkter Stimme, als ihm endlich das Ausmaß seines ›Fehltritts‹ unter die Nase gerieben wurde. »Das würdest du nicht wagen!«
 
   Kyle lachte auf. »Willst du es wirklich darauf anlegen? Ich an deiner Stelle würde mich lieber nicht herausfordern, Dad. Vor allem, weil es doch nicht mal einen wie auch immer gearteten Verlust für dich bedeutet, nicht wahr? Alles, was du einbüßt, ist dein öffentliches Ansehen. Nicht mehr und nicht weniger.« 
 
   Seine Augen ruhten auf Melissa, die stocksteif in der Tür stand. Die Finger fest in den Saum ihres Shirts gekrallt. Das weiße Shirt mit dem rosafarbenen Herz in der Mitte, das er ihr neulich gekauft hatte. Er mochte dieses Shirt. Sie sah atemberaubend schön aus, auch wenn er ihr die viel zu kurze Nacht, die Angst und die vielen vergossenen Tränen ansehen konnte. 
 
   Kyle riss seine Augen von ihr los und nickte stattdessen Ethan zu, der die Geste knapp erwiderte und die Hände zurück in die Taschen seiner Jeans steckte. Er war seinem besten Freund dankbar dafür, dass er sie hergebracht hatte, auch wenn ihr Erscheinen und ihr Anblick noch stärker an Kyles Selbstbeherrschung zerrten. Es war einfach - richtig. 
 
   »Dein Ansehen gegen meine Zukunft, Dad«, sagte er so leise, dass ihn der, an den es gerichtet war, vermutlich nicht einmal verstand. Doch auch das spielte keine allzu große Rolle mehr. 
 
   Den Blick erneut auf seinen Vater richtend, beschloss Kyle, den Raum zu verlassen und sich der Situation zu entziehen, auch wenn es nur für einen Moment sein würde. Ein Augenblick, den er für sich allein brauchte. Weil er nicht einmal die Vorstellung ertragen konnte, im selben Raum zu sein wie die Leute, die die Wahrheit gleich ans Licht bringen würden. Er konnte es nicht. Das würde er nicht aushalten. Unmöglich. 
 
   Also setzte er sich in Bewegung, während der dröhnende Kopfschmerz zurückkam und seine Schädeldecke von innen zu zertrümmern schien. Während er nichts lieber getan hätte, als die Zeit zurückzudrehen. Zu dem Moment, bevor Melissa die Wahrheit ausgesprochen hatte, um sie davon abzuhalten, und mit allen Mitteln zu verhindern, dass sie seinem Vater je begegnen würde. Ihrem Vater. Ihrer beider Vater. Weil sie nur so hätten weitermachen können, als wäre nichts geschehen. Als er noch geglaubt hatte, dass nichts und niemand ihn je davon abhalten könnte, diese Frau zu lieben.
 
   Wenn Melissa seinen Vater nie gesehen hätte, hätten sie weitermachen können. Sich etwas aufbauen. Diese beginnende sanfte Zuneigung festigen können, bis etwas wirklich Großes daraus geworden wäre. Eines Tages … 
 
   Vielleicht war es naiv und blauäugig, daran festzuhalten, aber Kyle war dennoch davon überzeugt, dass dieses Geheimnis für immer und ewig begraben worden wäre, wenn Melissa Davis nie auf Jack Harsen getroffen wäre. Irgendwann hätte sie ihre Versuche eingestellt, ihren leiblichen Vater aufzuspüren. Sie beide wären zusammengeblieben, hätten einen Weg gefunden, mit den Entfernungen zwischen Alabama und New York klarzukommen, und eines Tages hätte es auch dafür eine Lösung gegeben. Sie hätten eine Zukunft haben können. Ein Leben, eine Liebe, einen Traum, der real hätte werden können. 
 
   Kyle sah, dass Melissa den Mund öffnete und wieder schloss, als wollte sie gerne etwas sagen, traute sich aber nicht. Ihre Wangen färbten sich dunkler und er könnte schwören, den Schimmer von unterdrückten Tränen in ihren wunderschönen blau-grünen Augen zu sehen, als er an ihr vorbei durch die Tür ging. Die Blicke aller Männer im Raum auf seinem Rücken, als lauerten sie nur darauf, dass er einen Fehler machte. 
 
   Aber diesen Gefallen würde Kyle ihnen nicht tun. 
 
   »Ich bereue keine einzige Sekunde, die ich mit dir verbracht habe. Egal, wie das Ergebnis dieses Tests aussieht«, flüsterte er und berührte ganz kurz ihre Finger. Ihre Haut war eiskalt. »Ich warte vor der Tür.« 
 
   Dann setzte er den Fuß über die Schwelle, ließ all diese Leute hinter sich zurück und ging wie in Trance über den langen Flur der Chefetage. Zum Loungebereich, in dem es Getränkeautomaten, ziemlich bequeme Sofas und Sessel und Ruhe gab. Und Abstand. Und den brauchte Kyle gerade fast noch mehr als Schlaf. 
 
   Er hatte seine Bedingungen deutlich gemacht und seinen Standpunkt mehr als klar dargestellt. Alles Weitere lag nicht in seiner Hand. Er würde warten. 
 
   Genau wie seine Mom, die auf einem der Sessel im verlassenen Vorraum saß; das Gesicht in den Händen vergraben und die so zerbrechlich und schwach auf ihn wirkte, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte. Auf einem Stuhl am Fenster drückte sich eine weitere junge Frau herum. Er vermutete, dass es sich um Melissas Freundin handelte, an deren Namen er sich im Augenblick einfach nicht erinnern konnte. Er nickte ihr knapp zu, ignorierte sie dann aber und war froh, dass sie es nicht auf ein Gespräch anzulegen schien. 
 
   Kyle schluckte. Dann trat er neben seine Mutter, legte sanft eine Hand auf ihre Schulter und ließ sich neben ihr in die Knie sinken, bevor er sie umarmte. Fest und in der Hoffnung, ihr wenigstens etwas Trost zu spenden, genau, wie sie es auch bei ihm versuchte. 
 
   Eine Weile hielt er sie einfach im Arm, lauschte ihrem unterdrückten Schluchzen und schaffte es irgendwie, alles um sich herum auszublenden. Zu vergessen, weshalb er hier war, während er den Rücken seiner Mutter streichelte, als der jahrelang aufgestaute Frust aus ihr herausbrach. Zusammen mit ihrer Verbitterung. Ihren unerfüllten Träumen und Hoffnungen. Und zurück blieb eine ebenso gebrochene Frau, die von diesem Tage an keine andere Wahl mehr haben würde, als die Wahrheit zu akzeptieren, die sie so lange verdrängt und ignoriert hatte. 
 
   »Es tut mir so leid, Kyle«, flüsterte sie schließlich mit tränenerstickter Stimme an seiner Schulter und wischte sich mit zitternden Fingern über das Gesicht. »Ich hätte ihn schon vor Jahren zur Rede stellen und ihn verlassen müssen. Ich - konnte es nicht. Und jetzt -«
 
   »Es ist nicht deine Schuld, Mom«, unterbrach er sie leise. »Ich würde dich nie dafür verurteilen, dass du Dad trotzdem geliebt hast. Es ist allein seine Schuld!« Er schluckte schwer. 
 
   Seine Mutter schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht wissen. Vielleicht würden wir nicht hier sitzen, wenn ich damals gleich einen Schlussstrich gezogen hätte. Als es angefangen hat. Als er -« 
 
   Sie brach ab und verzog das Gesicht zu einem gequälten Ausdruck aus Schuld und Schande. Sie tat ihm so unendlich leid, dass er für einen Moment fast seinen eigenen Schmerz vergessen konnte. 
 
   »Er wird dafür bezahlen, Mom. Und ich hoffe, dass er in der Hölle schmoren wird, für das, was er angerichtet hat.« 
 
   »Ich bete, dass es sich nur als Irrtum herausstellt, Kyle. Für dich, nicht für mich.« Seine Mutter zog ihn wieder an sich und drückte ihn so fest, dass kein Zweifel an ihren ehrlichen Worten zurückblieb. 
 
   Der Moment, in dem Kyle aus dem brennenden Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. 
 
   Ethan räusperte sich leise. »Sie fangen jetzt an«, sagte er und Kyle nickte. 
 
   Das Warten und Bangen fing an. Und keiner von ihnen sprach ein Wort, bis sich die Tür zum Konferenzzimmer eine halbe Stunde später wieder öffnete und Frank Nigel mit bleichem Gesicht den Kopf heraussteckte. Die schlimmsten dreißig Minuten in Kyles Leben, doch nun würde sich die Ungewissheit legen und Kyle schickte ein letztes flehendes Stoßgebet in den Himmel, während er die rechte Hand seines Vaters auffordernd anstarrte. 
 
   Der kleine Mann sah aus, als wünschte auch er sich an einen weit entfernten Ort. Kyle sah Frank schlucken, als er auf die kleine Gruppe der Wartenden zukam. Dann rückte er endlich mit der Sprache heraus, als wurde auch ihm bewusst, dass der Moment der Wahrheit nun gekommen war. 
 
   »Die Vaterschaft ist mit 99,9-prozentiger Wahrscheinlichkeit bestätigt.« 
 
   Die Worte, die sie alle erwartet hatten und die Kyle dennoch so hart trafen, als hätte ihm jemand mit einem Vorschlaghammer auf den Kopf geschlagen. Er entließ den seit Sekunden angehaltenen Atem in einem einzigen tiefen Seufzer aus Schmerz und Verbitterung, während es sich anfühlte, als riss ihm jemand das Herz direkt aus der Brust. 
 
   Das war sie. Die Wahrheit, der sich keiner von ihnen je wieder würde entziehen können. Alles - war aus. 
 
   


 
   
  
 




 
   14              Loveless
 
    
 
   »… sind die Führungsetage und der Vorstand von Harsen Pharmacy übereinstimmend zu dem Schluss gelangt, Melissa Davis als leibliche Tochter des Firmenpräsidenten, als vollwertige Erbin zu gleichen Teilen mit Kyle Harsen einzusetzen. Des Weiteren werden ihr, mit sofortiger Wirkung, die üblichen fünf Prozent Teilhabe am bestehenden Aktienkontingent gewährt. Als Zeichen seiner uneingeschränkten Zustimmung wird der Konzern in zwei Wochen eine Benefizgala im Harsen-Building ausrichten. Auf Wunsch von Miss Davis wird der Erlös an ein Kinder-Hilfsprojekt der Vereinten Nationen gehen. Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit, Ladys und Gentlemen. Die Presseerklärung ist hiermit beendet.« 
 
   Mit eiskalten Fingern und angehaltenem Atem saß Melissa auf ihrem Platz zwischen Jack Harsen und Kyle und starrte auf einen imaginären Punkt oberhalb der Menge. Journalisten, Fotografen, Kameraleute. Hundert Menschen, deren Augen allesamt auf sie gerichtet waren, während sie nichts lieber getan hätte, als in einem schwarzen Loch zu ihren Füßen zu verschwinden. 
 
   Mr. Nigel, der persönliche Assistent von Kyles Vater - ihrem Vater - hatte die offizielle Erklärung verlesen und stand links von seinem Boss, ohne sich die Mühe machen zu wollen, die Anwesenden anzusehen. 
 
   Die Worte, die alles für immer verändern würden, hatte er runtergerattert, als ginge es nur um ein Kochrezept. Natürlich. Es betraf ihn schließlich nicht. Außer der Unannehmlichkeit, sich vor so vielen Menschen hinstellen und reden zu müssen, trug er ja keinerlei Folgen davon. 
 
   Die Presseabteilung der Firma hatte fast drei Tage gebraucht, diesen Zirkus aus dem Boden zu stampfen und in dieser Zeit hatte sie nicht ein Wort mit Kyle gewechselt. Er hatte weder auf ihre Anrufe noch auf ihre wütenden, enttäuschten, verzweifelten und irgendwann nur noch resignierten Nachrichten reagiert. Sie war stinksauer auf ihn, weil er das angezettelt hatte, ohne es vorher mit ihr zu besprechen. Ohne zu fragen, ob sie das überhaupt wollte! 
 
   Es war eine Sache, das Ergebnis in der Hand zu halten und sich mit den Konsequenzen wenigstens gedanklich zu befassen, aber eine ganz andere, es raus in die Welt zu brüllen. Sie verstand einfach nicht, was er damit bezweckte, außer ihr noch mehr damit wehzutun! Weil es damit ganz und gar unmöglich wurde, sich einfach zurückzuziehen und für sich allein darüber nachzudenken, was sie wollte. 
 
   Melissa wollte keine Anteile an der Firma, keine Aktien und kein verdammtes Geld! Alles, was sie gewollt hatte, war die Wahrheit gewesen. Ihren Vater zu finden. Und als das geschehen war, hatte sie es bereut! So intensiv und schmerzhaft bereut, überhaupt hergekommen zu sein, dass sie sich wünschte, tot zu sein! Weil das vermutlich ein erträglicheres Gefühl gewesen wäre, als Kyle zu begegnen, ihn zu finden und sich in ihn zu verlieben - nur damit all das mit einem einzigen Wimpernschlag wieder zunichtegemacht wurde. 
 
   Es war zu viel! Alles zu viel! 
 
   Diese Menschen im Raum - die Reporter und alle Menschen, die morgen die Zeitung lasen - würden nicht wissen, wie es überhaupt dazu gekommen war. Sie würden sich ihr eigenes Bild von dem winzig kleinen Skandal im Hause Harsen machen und sich vielleicht dabei denken, dass all das auf Melissas Mist gewachsen war. 
 
   Das süße arme kleine Kleinstadtmädchen, das aus ihrem Kaff gekrochen war, um ihren leiblichen Vater auszunehmen wie eine Weihnachtsgans! Vielleicht auch, um Rache zu nehmen und die heile Familienidylle zu zerstören, weil ja schließlich jeder wusste, dass die Harsens ein absolut intaktes Umfeld hatten, es nie irgendwelche schlimmeren Skandale gegeben hatte, als der eine oder andere Ausrutscher des jungen Erben und die jeder - wirklich jeder - in der New Yorker High Society achtete und liebte.
 
   Genau das würden sie denken und niemand würde es hinterfragen. Weil niemand wusste, dass Jack Harsen in Wahrheit ein ehebrecherischer Mistkerl war, der von seinem eigenen Sohn die Pistole auf die Brust gedrückt bekommen hatte. Der ihm mit irgendetwas gedroht hatte, um diese Farce zu arrangieren und dem am Ende nichts anderes übrig geblieben war, zu seinem ›Ausrutscher‹ zu stehen. 
 
   Mit zitternden Fingern wischte sie sich über die Stirn, doch anders, als sie vermutet hatte, stand ihr der Schweiß nicht auf der Stirn. Der riesige Konferenzraum im Erdgeschoss des Firmenhauptsitzes war hervorragend klimatisiert. 
 
   Man hatte sie im Vorfeld darauf hingewiesen, dass es lediglich eine Formalität war, dass sie anwesend war. Sie würde sich weder äußern noch Fragen beantworten müssen und das Mikrofon vor ihr auf dem Tisch war ausgestellt. Das einzige funktionstüchtige Gerät war das, in das Mr. Nigel gesprochen hatte. 
 
   Fragen schienen auch nicht auf der Tagesordnung zu stehen. Jedenfalls machte zunächst keiner der Journalisten im Raum Anstalten, die Hand zu heben. Zwar hörte Melissa leise gemurmelte Gespräche, aber niemand richtete das Wort direkt an die Leute, die an dem langen Tisch am anderen Ende des Raumes saßen. Wie auf dem Präsentierteller. Widerlich. 
 
   Melissa sah aus dem Augenwinkel, dass Kyle neben ihr auf seinem Stuhl herumrutschte, aber er sah nicht sie an, sondern starrte einfach ebenfalls stumm in die Menge. Genau wie Jack Harsen, der alles andere als glücklich über das hier gewesen war. 
 
   Seit Sonntag hatte sie nicht ein einziges Mal mit ihm geredet. Nur eine Minute, nachdem das Ergebnis des Vaterschaftstests festgestanden hatte, war er wutschnaubend aus dem Raum gestürzt, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. 
 
   Erst hatte ihr das einen Stich versetzt, weil sie sich fehl am Platz und zurückgewiesen gefühlt hatte, obwohl das ja eigentlich nicht einmal das Schlimmste daran gewesen war. Es lag daran, dass jeder in diesem Raum gegen sie gewesen war. Sie hatte gesehen, wie diese Männer sie begafft hatten und sich einfach … geschämt. Ohne zu wissen, wofür. Irgendwann hatten die Männer dann ihre Unterlagen zusammengepackt. Die Ergebnisse waren schriftlich festgehalten und besiegelt worden. Die Wissenschaftler - oder was auch immer sie gewesen waren - hatten ihr Zeug zusammengepackt und waren verschwunden. 
 
   Es war ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen, bis Josie ihren Kopf durch die Tür hereingesteckt und Melissa umarmt hatte. Eine einfache, feste Umarmung, die Mitgefühl und Verständnis ausdrückte, während sie selbst sich nichts sehnlicher gewünscht hätte, als mit Kyle zu reden. 
 
   Aber der war einfach auch abgehauen … 
 
   Unruhig und hilflos spielte sie mit ihren Fingern unter der Tischplatte und beobachtete eine Fliege, die an der Kante herumlief, bevor sie sich zu überlegen schien, dass es schönere Orte als diesen gab, und davonflog. 
 
   Die Stille war fast schrecklicher als das Gefühl, angestarrt zu werden, und sie betete, dass sie es gleich hinter sich hatte. Sie wollte nur noch aufstehen und hier weg. An die frische Luft. Raus aus diesem Gebäude!
 
   Doch dann, als sie kaum noch damit rechnete, streckte eine Frau mit blonden Haaren die Hand in die Luft und räusperte sich vernehmlich, um Mr. Nigels Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. 
 
   Der trank gerade einen Schluck aus dem Wasserglas vor sich auf dem Tisch und gab der Journalistin mit einem Handzeichen zu verstehen, dass sie sprechen sollte. 
 
   Sofort sprang die Frau von ihrem Stuhl auf und ihr Blick ruckte übergangslos zu Melissa, während die leisen Gespräche um sie herum augenblicklich verstummten. 
 
   »Jennifer Cullen, New York Times«, stellte sie sich vor, weil das so üblich zu sein schien. Ohne den Blick von Melissa zu nehmen, die sich plötzlich ziemlich klein vorkam. »Unbestätigten Gerüchten zufolge wurde Miss Davis vor etwa einer Woche in Begleitung von Mr. Harsen Junior gesehen. Vor dem Marquise, einem Nobelrestaurant in der Upper East Side, in - mit Verlaub - eindeutiger Position, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
 
   Die Stille um sie herum dauerte exakt einen Wimpernschlag, bevor die Leute anfingen, wild durcheinanderzureden und zu rufen und nach und nach noch mehr Journalisten von ihren Stühlen aufsprangen.
 
   Gelähmt vor Entsetzen verfolgte sie die sofort einsetzende Sensationsgeilheit in den Gesichtern der Menschen, während sich ihr Magen zusammenzog und ihr so übel wurde, dass sie die Zähne zusammenbeißen musste. 
 
   Selbst Kyle neben ihr schien sich zu versteifen, als hätte er denselben Gedanken wie sie: Sie waren dort gewesen. Letzte Woche Dienstag. Als Kyle sie dazu überredet hatte, mit ihm dorthin zu gehen. Für ein Date. Und während sie nach dem Essen darauf gewartet hatten, dass der Mann vom Fahrdienst seinen Wagen vorfuhr, hatten sie geredet und gelacht und - geknutscht! 
 
   O mein Gott … 
 
   Melissa saß da, traute sich weder zu atmen, noch den Blick von der Tischplatte zu heben, und betete, dass man ihr nicht ansah, dass dieses Gerücht voll und ganz der Wahrheit entsprach. 
 
   Es dauerte ein paar Sekunden, bis es Mr. Nigel gelang, den Tumult wieder in den Griff zu kriegen und sich Gehör zu verschaffen. Eigentlich erstaunlich, wie energisch der kleine nervöse Mann sein konnte. Aber das musste er wohl in seinem Job auch sein. 
 
   »Miss Cullen, haben Sie für derartige Behauptungen irgendwelche aussagekräftigen Beweise vorliegen?«, rief er laut und mit fester Stimme und die Gespräche versiegten endlich.
 
   Einen Moment lang sah die blonde Frau trotzig zu ihrem erhöhten Tisch auf, schüttelte dann aber den Kopf. »Bedauerlicherweise nicht, nein«, gab sie mit einem bösen Lächeln zu, riss dann aber ihren Blick vom Berater los und schaute zwischen Kyle und Melissa hin und her, als könnte sie die Wahrheit aus ihren Köpfen saugen. 
 
   »Dann sollten Sie sich hüten, solche Spekulationen öffentlich kundzutun, wenn Sie keine Abmahnung von Ihrer Chefetage und eine Klage von Harsen Pharmacy wegen falscher Tatsachenbehauptungen auf Ihrem Schreibtisch haben möchten, Miss Cullen«, dröhnte der kleine Mann und lächelte dann ins Publikum, als könnte ihn kein Wässerchen trüben. »Ganz davon abgesehen, dass dieses vermeintliche Gerücht in keiner Weise auch nur annähernd den Tatsachen entspricht. Keine weiteren Fragen, Ladys und Gentlemen. Ich erkläre die Pressekonferenz hiermit für beendet.« 
 
   Oh, nein! Jetzt werden sie uns auf Schritt und Tritt beobachten und - 
 
   Bevor Mel den Gedanken zu Ende führen und der erneute Aufruhr im Saal weiter zunehmen konnte, schob Kyle neben ihr seinen Stuhl zurück und sie zuckte zusammen, als die Stuhlbeine über den Parkettboden schabten. 
 
   »Ich würde gerne etwas dazu sagen, wenn es dir nichts ausmacht, Frank«, rief er laut genug, um sich auch ohne Mikro Gehör zu verschaffen, und ging mit einem derart breiten Lächeln hinter Melissa auf den Mann mit der Halbglatze zu, dass sie schluckte. 
 
   Nicht nur sie - auch sein Vater und dessen Berater schienen alles andere als begeistert über seinen offensichtlich ungeplanten Auftritt zu sein. Jack Harsen zischte Kyle etwas zu und sie sah, dass er versuchte, seinen Sohn am Saum seines Shirts zu fassen, um ihn davon abzuhalten. Von - was auch immer er vorhatte. 
 
   Frank Nigel hingegen schien vor lauter Nervosität und Panik kurz vor einer Ohnmacht zu stehen. Von seiner vorherigen kühlen Gelassenheit war nichts mehr zu spüren. Als er einfach weiter wie angewurzelt an seinem Platz vor dem Mikrofon stand, schob Kyle den Mann kurzerhand beiseite.
 
   »Meine Schwester und ich waren an diesem Abend wirklich in besagtem Restaurant«, erklärte Kyle seelenruhig und mit einem fast natürlichen Lächeln im Gesicht, das sie ihm beinahe selbst abkaufte. »Sie hat den Kontakt zu mir aufgenommen, bevor sie unseren Vater über ihre Anwesenheit in Kenntnis gesetzt hat. Wir haben uns auf Anhieb gut verstanden. So gut, wie sich Halbgeschwister wohl verstehen können, wenn sie mehr als zwanzig Jahre lang nichts von der Existenz des jeweils anderen wussten, nicht wahr?« Er lachte auf, als würde er sich wirklich amüsieren, und strahlte regelrecht in sein Publikum. »Ich jedenfalls bin froh, eine kleine Schwester zu haben. Aber mehr, Ladys und Gentlemen, sollten sie wirklich nicht auf dieses angebliche Gerücht geben. So. Ich hoffe, Ihre Neugier damit angemessen befriedigt zu haben. Wenn Sie mich entschuldigen würden, ich habe eine Verabredung mit einer Kommilitonin.« 
 
   Als wollte Kyle seine Showeinlage perfekt machen, zwinkerte er den anwesenden Fotografen und Journalisten zu, während das Blitzlichtgewitter vor ihnen ganz neue Ausmaße annahm. Selbstverständlich bedeutete seine Ansprache keineswegs, dass das Interesse dieser Leute damit automatisch abflaute und Melissa war sich nicht einmal sicher, ob er ihnen damit nun einen Gefallen getan oder es noch schlimmer gemacht hatte. 
 
   Einer der Männer, die sich bisher im Hintergrund an der Wand herumgedrückt hatten, ohne sich auch nur einen Millimeter vom Fleck zu rühren, steuerte direkt auf sie zu. Große, gefährlich aussehende Männer, von denen man ihr erklärt hatte, dass es sich um eine Art Sicherheitsdienst handelte. Bodyguards der Familie, die man offensichtlich brauchte, wenn man ein Multimilliarden-Dollar-Unternehmen führte. 
 
   Der Mann mit den kurzrasierten, blonden Haaren und dem schwarzen unscheinbaren Anzug hinter ihr griff nach ihrem Ellenbogen und zwang sie so, aufzustehen und ihm aus dem Konferenzraum zu folgen. 
 
   Verunsichert und leider auch ziemlich verängstigt lief Melissa vor ihm her, schaffte es aber noch, einen Blick über ihre Schulter zurückzuwerfen. Jack Harsen rauschte ebenfalls hinter ihnen her; gefolgt von seinem Berater Mr. Nigel und drei der anderen schwarz gekleideten Leibwächter. Kyle verlor sie schnell aus den Augen, als der Mann neben ihr sie rechts um die Ecke hinter dem schmalen Durchgang führte, der offenbar zu einem abgelegeneren Teil des Gebäudes führte. Scheinbar hatten die Presseleute hier keinen Zutritt, weshalb es um einiges ruhiger war, sobald sie sich weiter vom Durchgang entfernten. 
 
   »Hat der Junge nun vollends den Verstand verloren?«, blaffte Jack Harsen an einen seiner Begleiter gewandt, doch so laut, damit sie ihn deutlich genug verstehen konnte. »Als wenn uns die Geier diese haarsträubende Geschichte abkaufen würden! Woher wissen die das überhaupt? Frank! Finden Sie alles Nötige über -« 
 
   Den Rest der leiser werdenden Worte konnte sie nicht mehr verstehen, weil der Mann nun hinter sie trat und sie auf einen der Aufzüge rechts von ihr zuschob, während die anderen die verlassene kleine Halle durchquerten, ohne sie zu beachten. Offenbar hatte dieser Mann also die Anweisung, sie irgendwo hinzubringen. 
 
   Ihre Handflächen waren schweißnass und sie versuchte angestrengt, ihre Hände an ihren Shorts zu trocknen, während sie zusah, wie der Mann die Knöpfe neben den beiden Aufzügen drückte. Das Licht sprang an und sie hörte, wie sich die Dinger in Bewegung setzten, doch ihr war so mulmig zu Mute, dass sie sich nach wie vor am liebsten in Luft aufgelöst hätte. 
 
   Weitere Stimmen hinter ihr zwangen sie, sich umzudrehen; unter ihnen deutlich vernehmbar die Stimme von Kyle. 
 
   Gott - sie hatte ihn in den letzten Tagen so schrecklich vermisst, dass es jetzt einfach nur wehtat, überhaupt in seiner Nähe zu sein. Hier, inmitten dieser Leute, in dieser Situation, in der sie nicht sein wollte und all das, ohne ihn berühren zu dürfen. Ohne mit ihm reden zu können oder gar die leise Hoffnung hegen zu dürfen, er könnte sie in den Arm nehmen und trösten … 
 
   Ich kann das nicht!, schoss es ihr in den Kopf, als sie ihn sah. Flankiert von zwei Männern vom Sicherheitsdienst, die ihn beide um fast einen halben Kopf überragten, obwohl er nicht gerade klein war. Und er strahlte, als er sie sah. Er strahlte - sie an. Und ihr Herz bekam mehr und mehr Risse, je näher sie auf sie zukamen. 
 
   Doch dann sprangen die Fahrstuhltüren vor ihr mit einem leisen Klingeln auf. Beide Aufzüge erreichten das Erdgeschoss gleichzeitig. Und Kyles Lächeln erlosch so schnell, wie es vorhin gekommen war. 
 
   Der Ernst und die Bedrückung, die sie in seinen Augen sah, ließen sie schlucken. 
 
   »Frank bittet uns in sein Büro, um diverse - Details - zu erläutern und zu besprechen, wie es zukünftig weitergehen wird«, sagte er leise und fixierte ihren Blick, als fürchtete er, sie könnte ihm ausweichen. 
 
   Aber wo sollte sie schon hin? Sie war umzingelt von diesen Bodyguards, steckte in einer völlig verfahrenen Situation fest und ihr würde gar nichts anderes übrig bleiben, als dieser Bitte nachzukommen. Schließlich könnte sie sich nicht einfach so in Luft auflösen, auch wenn Melissa nichts lieber getan hätte, als genau das. Verschwinden. Vergessen. So tun, als wäre nichts davon je passiert … 
 
   »Gentlemen«, richtete er das Wort nach einem kurzen Räuspern an die drei schwarz gekleideten Schränke um sie herum, »wären Sie so freundlich, mich kurz unter vier Augen mit meiner Schwester reden zu lassen? Sie können sicher sein, dass uns kein Paparazzo in den Aufzug folgt, solange Sie davorstehen.« Das irgendwie profimäßig wirkende Lächeln kehrte für einen Moment zurück, übertrug sich aber nicht auf seine Augen. Die blieben stumpf und ausdruckslos, während er Melissa kurzerhand am Handgelenk packte und sie in einen der beiden Aufzüge schob, ohne auf die Antwort zu warten.
 
   Die Männer protestierten nicht. Sie warfen sich nur skeptische und, wie sie fand, vielsagende Blicke zu, ließen sie aber gewähren und warteten, bis sich die Türen des Aufzugs hinter Kyle und Melissa schlossen. Wahrscheinlich würden sie in den anderen steigen und gleichzeitig mit ihnen oben ankommen.
 
   »Endlich«, seufzte Kyle neben ihr hörbar erleichtert und erst jetzt realisierte sie wirklich, dass sie beide allein waren. Für zwanzig Stockwerke waren sie in einem etwa vier Quadratmeter großen Aufzug gefangen, der nicht annähernd so imposant und beeindruckend war, wie der, den man von der Hauptlobby aus benutzen konnte. Dieses riesige, glänzende Teil, in das mindestens zwanzig Personen auf einmal passten und das - 
 
   Melissa blinzelte ein paar Mal und atmete tief durch, um sich bewusst zu machen, mit wem sie hier stand. Wer es war, der an ihrer Seite stand, ihre Hand nach wie vor festhielt und sie ansah, während sie seinen unbeschreiblichen, unverwechselbaren, perfekten Geruch einatmete. Dass es Kyle war. Obwohl er sie drei Tage lang ignoriert hatte. Obwohl er einfach verschwunden war … 
 
   Bitterkeit und Selbsthass breiteten sich in ihr aus und erinnerten sie daran, dass sie das weder denken noch fühlen noch erleben sollte. Dass es falsch war. Weil es außerdem verboten war. Ein Verbrechen - 
 
   »Honey«, sagte er so leise, dass sie ihn kaum verstand, und klang beim Aussprechen ihres Kosenamens genauso gepeinigt, wie sie sich fühlte. »Es tut mir leid!« 
 
   Mehr nicht. Nur diese Entschuldigung. Als würde er es nicht über sich bringen, dem noch mehr hinzuzufügen. Als gäbe es keine Worte, die beschreiben konnten, was keiner weiteren Worte bedurfte. Schließlich war es nicht seine Schuld. Und ihre auch nicht. 
 
   Einen endlos langen Augenblick standen sie einfach da. In der Mitte des Aufzugs, während die Digitalanzeige vor ihnen die Stockwerke aufzeigte, die sie bereits passiert hatten, und die Zeit um sie herum dennoch stillzustehen schien. Ein Moment, in dem alles, was geschehen war, an Bedeutung verlor. In dem es niemanden außer ihnen gab. Keine Schuldzuweisungen, keine Probleme, keine Verluste, keine Schande. Ein einziger Atemzug, in dem alles wie vorher war, nur weil Melissa Kyle in die Augen sah und dort genau das entdeckte, was sie nicht sehen und nicht fühlen durfte. 
 
   »Ich liebe dich, Kyle«, flüsterte sie und brachte die verbotenen Worte über die blutleeren trockenen Lippen, bevor ihre Stimme brach. 
 
   Tränen liefen ungehindert und beinahe unbeachtet über ihre eiskalten Wangen und sie bemerkte es nur, weil Kyle mit seinen genauso kalten Händen ihr Gesicht berührte. Sich ganz zu ihr drehte, die Distanz zwischen ihnen überbrückte und sie das Salz auf ihren und seinen Lippen schmeckte, als er sie küsste. 
 
   Sein Kuss war zärtlich und kurz und es fühlte sich genauso an, wie er es sicherlich beabsichtigte: wie ein Abschiedskuss. Ein allerletztes Mal. 
 
   Melissa würde das berauschende Kribbeln nie wieder spüren können, das sie empfand, wenn er seine Lippen auf ihre presste. Nie wieder die sehnsüchtige Leidenschaft spüren, die sie vom ersten Augenblick an für diesen Mann empfunden hatte. Sich nie wieder wünschen, ihm allein zu gehören. Nie wieder … 
 
   Aber Kyle zog sich nicht sofort zurück. Seine Stirn berührte ihre, sie spürte seine Haare auf ihrem Gesicht und seinen Atem auf ihrer Haut, genau wie seine Hände an ihren Wangen und es war, als empfanden sie beide denselben Schmerz. Dieselbe unstillbare Sehnsucht und dieselbe zerfressende Bitterkeit. Dieselbe Liebe. 
 
   Unter ihren halb geschlossenen Lidern sah sie, wie er seine Zähne fest in seiner Unterlippe vergrub und spürte, wie sich sein ganzer Körper anspannte, als bräuchte er unbedingt ein Ventil für das, was sich in seinem Inneren zusammenbraute. Eine Möglichkeit, all diese Emotionen loszulassen, doch hier gab es nichts, das ihm dabei helfen konnte. 
 
   Dann entließ er die angestaute Luft aus seinen Lungen in einem tiefen verzweifelten Grollen, das ihr durch Mark und Bein ging, riss seine Hand von ihrer Wange los und schlug so fest auf die Halt-Taste des Aufzugs, dass sie leicht zusammenzuckte. 
 
   Der Fahrstuhl kam abrupt zum Stehen, doch bevor Melissa auch nur den Mund aufmachen und Kyle fragen konnte, was er vorhatte, umschlossen seine Finger ihre Schultern und er drängte sie mit einem unmissverständlichen Ruck gegen die Wand in ihrem Rücken. 
 
   Ehe sie wusste, wie ihr geschah, küsste er sie erneut. Ungezügelt, intensiv und so leidenschaftlich, als hätten sie die bittere Realität einfach für diesen einen Moment verlassen. Als könnte man eine Tür öffnen und die Welt auf der anderen Seite wäre komplett anders als die, die wahr und real war. Als befände sich dieser Aufzug nicht in der Wirklichkeit, in der Kyle Melissa nicht küssen durfte, weil sie beide ganz offiziell und ohne jeden Zweifel blutsverwandt waren. 
 
   All das blendete sie aus, als er mit seiner Zunge über ihre Lippen glitt, sich dazwischen drängte und sie schließlich in ihren Mund schob, während sich seine Hände zu verselbstständigen schienen. Sie ließ zu, dass er über ihre Arme streichelte, über ihre Seiten und ihre Taille, runter zu ihren Hüften und schließlich zu ihrem Po, während sie ihrerseits die Finger in seinen Haaren vergrub. Daran zerrte, mit den Strähnen spielte, und sie so fest hineinkrallte, wie sie es sonst immer getan hatte. 
 
   Melissa genoss diesen Kuss und all die Gefühle, die wie eine gigantische Welle über sie hereinbrachen und sie tatsächlich alles andere vergessen ließen. Gierig sog sie seinen Duft ein, verinnerlichte den berauschenden Geruch von Sandelholz und Minze und verschloss ihn tief in ihrer Erinnerung, genau, wie sie es mit seinen Berührungen tat. Damit sie sich auch in fünfzig Jahren noch an das unglaubliche Gefühl erinnern konnte, von diesem Mann geliebt worden zu sein. Auch, wenn es ihnen nur so kurz vergönnt gewesen war, diese Dinge zu empfinden. 
 
   Völlig atemlos und mit wild klopfendem Herzen schaute sie schließlich zu ihm hoch und Kyle erwiderte ihren Blick standhaft und so fest, dass sie einfach nicht aufhören konnte, ihn zu lieben. 
 
   Eine Erkenntnis, die viel schmerzhafter und qualvoller war, als alles andere. Weil sie eine Endgültigkeit mit sich brachte. Weil sie unumkehrbar war. Und kompromisslos. Und weil das Wissen darum alles nur noch schlimmer machen würde.
 
   Kyles Atem ging genauso schnell und abgehackt. Sie spürte das rasche Schlagen seines Herzens unter ihrer Hand, bevor er sich so schnell von ihr losriss, als hätte er sich an ihrer Haut verbrannt. 
 
   Mit stummer Verzweiflung sah Mel zu, wie er die Hände vors Gesicht schlug, sich von ihr abwandte und seine ganze Wut und all seinen Hass entlud, indem er mit der Faust auf die nach wie vor verschlossenen Türen des Lifts einprügelte. So fest und brutal, dass sie das Knacken seiner Knochen zu hören glaubte und mit einem entsetzten Aufschrei versuchte, ihn davon abzubringen. 
 
   »Dieses verschissene Drecksschwein!«, schrie er völlig außer sich und schlug noch einmal zu, bevor sie den Ärmel seines T-Shirts zu fassen bekam. »Die Feuer der Hölle sind nichts gegen das hier! Und ich hoffe bei Gott - dass er irgendwann selbst erlebt, wie sich das anfühlt!« 
 
   »Hör auf, Kyle«, flehte sie leise. »Bitte!« Der Tränenstrom versiegte nicht. Melissa zitterte und bebte und jedes einzelne Körperteil fühlte sich gleichzeitig schwer und taub an. »Hör … auf!« 
 
   »Das ist so unfair! Verdammt - ich weiß, dass ich dich nicht lieben darf, aber ich kann einfach nicht anders! Ich ertrage den Gedanken nicht, nicht in deiner Nähe sein zu dürfen!« 
 
   »Wir müssen aber lernen, es zu ertragen, Kyle«, antwortete sie kraftlos. Sie fühlte sich müde, erschlagen und völlig fertig. »Wir haben keine Wahl.« 
 
   »Ich weiß«, flüsterte er hörbar gequält und schüttelte dann den Kopf, bevor er die Sperre des Aufzugs schließlich löste und sie weiter fuhren. 
 
   Schweigend. Mit so viel Abstand zwischen sich, wie es die Enge zuließ und doch unfähig, den Blicken des jeweils anderen auszuweichen. Und während die übrigen Stockwerke unter ihnen zurückblieben, verschwand auch der Zauber wieder, der sich für diesen einen kurzen Moment über sie gelegt und die Realität unter einer schweren Decke gnädigen Vergessens begraben hatte. 
 
   Das monotone Klingeln des Aufzugs holte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. In die Wirklichkeit, in der Melissa ihre Tränen verstohlen mit dem Handballen wegwischen musste, um ein einigermaßen passables Bild abzugeben, bevor sie Kyle auf wackeligen Beinen aus dem Lift in den Flur der Führungsetage folgte. Dasselbe Stockwerk, in dem auch das Büro von Jack Harsen lag. Und das Konferenzzimmer, in dem sie den Test durchgeführt hatten. Nur am anderen Ende des langen Gangs. 
 
   Sie beobachtete, wie Kyle im Gehen die Hände in die Taschen seiner Jeans schob. Er schien sich im Gegensatz zu ihr schon wieder völlig im Griff zu haben und ein bisschen bewunderte sie ihn für seine Selbstbeherrschung. Abgesehen von seinem kleinen Ausbruch im Aufzug vorhin. 
 
   Ihre Wangen wurden heiß, als sie an das Gefühl seiner Lippen auf ihren dachte und sofort vertrieb sie diese verbotenen Gedanken aus ihrem Kopf. Das ging nicht! Sie musste sich an ihre eigenen Worte halten und es vergessen! Vergessen, dass es je ein ›wir‹ und ein ›uns‹ gegeben hatte und sich auf das besinnen, was sie beide nun einmal ab jetzt sein würden: Bruder und Schwester. Nicht mehr und nicht weniger. So sah es nun mal aus und dagegen konnten sie rein gar nichts mehr unternehmen; egal, wie sehr sie sich eine andere Lösung wünschte. 
 
   Kyle drehte sich nicht mehr zu ihr um, weshalb sie den Ausdruck in seinem Gesicht nicht sehen konnte, als er direkt auf eine der Türen in der Nähe des Wartebereiches zusteuerte und das Zimmer dahinter ohne anzuklopfen betrat. 
 
   Angesichts der Tatsache, dass sie beide wer weiß wie lange im angehaltenen Aufzug gewesen waren, war Melissa nicht wirklich überrascht darüber, Frank Nigel in dem riesigen Sessel hinter seinem Schreibtisch sitzen zu sehen, als sie sein Büro betraten. 
 
   Ein Umstand, der dem kleinen Mann ebenso wenig entgangen zu sein schien, denn der vorwurfsvolle Blick, mit dem er sie nacheinander taxierte und seine gerunzelte Stirn ließen sich nicht verleugnen. Wieso er seine Gedanken dazu allerdings für sich behielt, vermochte Mel nicht zu sagen. Wahrscheinlich war seine Vorstellung über die letzten Minuten so dicht an der Wahrheit, wie sie nur sein könnte. 
 
   »Da seid ihr ja endlich«, brummte er und wies dann mit einer ausladenden Handbewegung auf die beiden Stühle, die vor seinem Schreibtisch aus dunklem Kirschholz standen. Das Büro des Assistenten war insgesamt wesentlich freundlicher und heller eingerichtet, als das ihres Vaters. Sie hatte es nur einmal kurz betreten, sich aber sofort eingeschüchtert und winzig klein in dem riesigen Raum gefühlt. Hier waren wenigstens die Sonnenblenden nicht heruntergelassen, sodass das Zimmer hell und angenehm wirkte. 
 
   »Was gibt’s denn so dringendes«, wollte Kyle mit einem leicht sarkastischen Unterton wissen und ließ sich ohne weitere Umschweife auf den linken der beiden Stühle fallen; die Hände immer noch in den Hosentaschen vergraben. »Hat er sein Testament bereits geändert? Bin ich komplett enterbt?« 
 
   Melissa schluckte schwer, bevor sie sich langsam auf den anderen Stuhl sinken ließ. Bemüht, Mr. Nigel anzusehen und um Himmels willen keinen Blick zu Kyle zu werfen. Stumm saß sie da und wartete auf die Antwort auf seine Frage. 
 
   Der kleine Mann räusperte sich und schüttelte dann fast missbilligend den Kopf. »Um das Testament geht es nicht und niemand hat vor, dich zu enterben, Kyle. Allerdings muss ich dir wohl kaum sagen, in was für eine Lage uns dieses ganze Debakel da unten gerade gebracht hat, oder?« 
 
   Kyle schnaufte verächtlich, antwortete aber nicht. 
 
   »Zukünftig müssen wir mit allen Mitteln verhindern, dass weitere Gerüchte in dieser Hinsicht in Umlauf geraten, aber das wird euch sicher bewusst sein. Selbstverständlich habt ihr eure Beziehung ab sofort auf ein gesellschaftskonformes Maß zu reduzieren und werdet diese Affäre - sofern nicht längst geschehen - umgehend beenden. Als Halbgeschwister würdet ihr im Falle eines Verfahrens nach dem Inzestparagraphen des Staates New York verurteilt. Das bedeutet im besten Fall eine Geld- und im schlimmsten eine Freiheitsstrafe von einem Jahr. Von dem folgenden öffentlichen Aufschrei und dem Skandal ganz zu schweigen. Habt ihr das beide verstanden?« 
 
   Nach seinem fast tonlos vorgetragenen Monolog legte Mr. Nigel eine Pause ein und schaute Kyle und Melissa nacheinander prüfend in die Augen, bis sie beide nickten. 
 
   »Gut«, fuhr er fort. »Ein weiterer Skandal ist das Letzte, was die Firma derzeit gebrauchen kann und ihr sicher auch nicht.« 
 
   »Und dann? Wie stellt ihr euch das vor?«, fuhr Kyle ihm dazwischen und Mel hörte das zynische Grinsen aus seiner Stimme heraus. »Wenn wir Pech haben, werden uns diese Pressefutzis erstmal rund um die Uhr belagern. In der Hoffnung, einen blöden Schnappschuss zu ergattern, der die Gerüchte bestätigt.« 
 
   »Und genau deswegen werdet ihr haargenau darauf achten, was ihr tut, wo ihr hingeht, mit wem ihr redet und um Gotteswillen auch darauf, niemals irgendwo hinzugehen, wo ihr allein seid! Damit es gar nicht erst zu zweideutigen Situationen kommt, die uns erneut in Erklärungsnot bringen, verstanden?«
 
   Wieder nickten sie. 
 
   »Gut.« Mr. Nigel räusperte sich. »Also. Nach reiflicher Überlegung bin ich gemeinsam mit eurem Vater zu der Ansicht gelangt, dass es das Sinnvollste sein wird, euch auch räumlich wieder zu trennen. Melissa wird zurück nach Alabama gehen und ihren Alltag und ihr Studium wieder aufnehmen.« 
 
   Der Gedanke an ihr Studium kam ihr seltsam vor. So unendlich weit weg, als wäre es schon eine Ewigkeit her, seit sie das letzte Mal in einem stickigen Hörsaal im kleinen College in Jasper gesessen hatte. Dabei waren es erst zwei Wochen … 
 
   Sie konnte sich nicht vorstellen, einfach zurückzugehen und all das hier hinter sich zu lassen. Es fühlte sich falsch an. Genauso falsch, wie einfach nicht loslassen zu können. 
 
   »Ähm, ich - ich bin einfach abgehauen, ohne mich beim Dekan abzumelden«, warf sie leise ein und rutschte auf ihrem Stuhl ein bisschen tiefer. »Ich glaube nicht, dass sie mich weiter studieren lassen. Wahrscheinlich bin ich eh längst exmatrikuliert …«
 
   Mr. Nigel schüttelte unwirsch den Kopf. »Nein, das bist du nicht. Wir haben uns längst darum gekümmert und das College mit einer Spende davon überzeugt, dich weiter studieren zu lassen. Sofern du versprichst, den Ausfall zu kompensieren und den Stoff nachzuholen.« Auffordernd schaute er sie an, bis ihr wieder nichts anderes übrig blieb, als zu nicken. 
 
   Seltsam. Irgendwie hatte ihr die Vorstellung nicht wirklich missfallen, nicht mehr studieren zu können. Nicht, weil sie Design nicht mochte, sondern, weil es einen kompletten Neuanfang bedeutet hätte. Sie hätte alles tun können. Vielleicht ihr Leben noch mehr auf den Kopf stellen und nach Los Angeles ziehen. Einfach so … 
 
   So weit weg von Kyle, wie es nur möglich ist. 
 
   Als hätte Kyle ihre Gedanken erraten, spürte sie seinen Blick auf sich und sah schließlich aus dem Augenwinkel, wie er kaum merklich den Kopf schüttelte. 
 
   »Wenn du in zwei Wochen wegen der Benefizgala zurück nach New York kommst, wird dir eine neue Wohnung zur Verfügung stehen. Einer meiner Leute ist derzeit auf der Suche nach einem standesgemäßen Objekt in Manhattan.«
 
   »E- eine neue Wohnung?«, fragte sie verwirrt und schaute den Berater an, der sein glattrasiertes Kinn auf seine gefalteten Hände stützte. »Wofür brauche ich die?« 
 
   Ein etwas nachsichtigerer Ausdruck trat auf dessen Gesicht, bevor er antwortete: »Als Tochter eines Großunternehmers wie Mr. Harsen wird von dir erwartet, dass du dich zu gewissen Anlässen und gesellschaftlichen Ereignissen in der Öffentlichkeit zeigst. Dein - Bruder«, sagte er und nickte zu Kyle, ohne ihn anzusehen, »wird dir mehr darüber sagen können. Auch wenn er sich in der Vergangenheit nicht gerade mit dem Ruhm einer regelmäßigen Teilnahme bekleckert hat und vermutlich auch nicht gerade ein Paradebeispiel für tadellose öffentliche Auftritte darstellt. Wir konzentrieren uns jetzt erstmal auf den bevorstehenden Wohltätigkeitsball, wenn es euch nichts ausmacht.« 
 
   Kyle schnaufte leise und Melissa hätte schwören können, dass er entnervt die Augen verdrehte. Etwas, das sie beinahe grinsen ließ, aber dann wurde ihr die Absurdität der Situation wieder schmerzlich bewusst und das Lächeln erstarb. 
 
   Mr. Nigel, der Kyle offenbar lange und gut genug kannte, damit Kyle ihn mit Du anredete, schob eine kleine schwarze Mappe in die Mitte seines Schreibtisches und klappte sie auf. 
 
   »Du wirst eine Auswahl Kreditkarten erhalten, über die du frei verfügen kannst. Wir erwarten, dass du dir eine angemessene Garderobe zulegst. Die Modeberaterin von Mrs. Harsen wird dir diesbezüglich gern behilflich sein.« 
 
   »Was?«, platzte sie so vorschnell heraus, dass sie den Mund genauso schnell wieder zuklappte, doch jetzt war das Ausmaß ihrer Verwirrung wirklich perfekt. »Äh, ich -« 
 
   »Meine Mutter hat außerdem angeboten, selbst mit dir shoppen zu gehen, bevor du zurück nach Jasper fliegst«, unterbrach Kyle sie freundlich, schien aber nicht mehr als ein schwaches Lächeln zustande zu bringen, bevor er seinen Blick wieder stumpf auf das Panoramafenster hinter Mr. Nigel richtete. 
 
   Gott … Das war zu viel. Alles zu viel! Allein beim Gedanken daran, mit Kyles Mom einkaufen zu gehen, als wäre es nicht das Absurdeste und Verrückteste der Welt, war total falsch! 
 
   Alles hier - war falsch! Die Wohnung, ihr Studium, die Kreditkarten und dieser Shoppingbummel … 
 
   Ausgerechnet mit der Frau, deren Mann sie mit Melissas Mom betrogen hatte und die mit ihrem Sohn - 
 
   »Ich brauche frische Luft«, platzte sie unvermittelt heraus und sprang wie von der Tarantel gestochen von ihrem Stuhl auf, bevor einer der beiden Männer auch nur den Mund aufmachen oder sie zurückhalten konnte. 
 
   Es war zu viel. Einfach zu viel. Und Melissa wollte nur noch raus, all das hinter sich lassen und alles vergessen. 
 
   Sie stürzte auf die Tür zu, riss sie auf und rannte völlig durcheinander und verwirrt auf den Aufzug zu, den sie auch bei ihrem ersten Besuch in der Firma ihres Vaters benutzt hatte. Der Hauptaufzug. Sie wollte weg. Nur noch - weg. 
 
   


 
   
  
 




 
   15              Hateless
 
    
 
   Das penetrante Klingeln an der Tür hallte in Kyles leergefegtem Schädel wider und ließ ihn sich stöhnend auf seiner Couch herumwälzen. Er hatte nicht fest geschlafen, musste aber kurzzeitig weggenickt sein. Es war noch nicht spät. Gerade halb zehn. Trotzdem war er besoffen. Nicht angetrunken, nicht betrunken, sondern richtig voll! 
 
   Und auf Besuch konnte er wirklich verzichten! Das Letzte, das er wollte, war irgendjemanden zu sehen. Weder seinen Vater noch Frank noch Joshua, der irgendwann gegen Mittag kurz hier gewesen war, um eine geliehene DVD zurückzubringen. Niemanden. 
 
   Mit ausgetrockneter Kehle und belegter Zunge kniff Kyle die Augen zusammen und blinzelte gegen die helle Deckenbeleuchtung an. Er musste aus Versehen die Fernbedienung berührt haben, die das Licht in seiner Wohnung regulierte. Es war definitiv zu hell und seine Kopfschmerzen nahmen gerade ganz neue ungeahnte Ausmaße an, als es erneut klingelte und jemand gegen die Tür hämmerte. 
 
   »Mach auf, Kyle, los! Schwing deinen Arsch gefälligst hier her oder willst du, dass ich die Tür eintrete?« 
 
   Es war Ethans Stimme, die Kyle stöhnen ließ. Und das dämmrige Wissen darum, dass sein bester Freund sich nicht einfach abspeisen lassen und seine Drohung wenn nötig auch wahr machen würde. Wahrscheinlich hatte er seinen nachlässig an der Straße geparkten McLaren gesehen und wusste, dass Kyle da war. Einfach schweigen und so tun, als wäre er nicht zu Hause, würde also nichts bringen. Fuck! 
 
   »Was willst du, Ethan«, knurrte er und richtete sich langsam auf. Auf seiner linken Hand waren Abdrücke der Sofanähte zu sehen. Klasse. »Verpiss dich und lass mich in Ruhe!« 
 
   »Fick dich, Kyle!«, rief Ethan unbeeindruckt durch die Tür und hämmerte ein weiteres Mal dagegen. »Mach die Scheißtür auf, das ist mein Ernst!« 
 
   Jeder Muskel tat ihm weh und für einen sehr langen Moment schien es, als klebte sein Körper an der Couch fest, doch dann gelang es Kyle, sich ächzend hochzuhieven, bevor er schließlich auf die Tür zuschlurfte. Alles andere als begeistert davon, dass sein bester Freund offenbar beschlossen hatte, ihm auf den Sack zu gehen. 
 
   »Hast du niemanden, dem du sonst noch auf die Nerven gehen kannst?«, begrüßte er den ungebetenen Besucher, der Kyle wie selbstverständlich zur Seite schob und sich mit einem beinahe angeekelten Ausdruck im Gesicht in seiner Wohnung umsah. 
 
   »Ist ja widerlich«, kommentierte Ethan den Saustall ungefragterweise und rümpfte die Nase. »Seit wann säufst du wie der letzte Penner, hm?« 
 
   »Seit heute Morgen. Und?« Mit vor der Brust verschränkten Armen starrte er seinen Freund an, bemüht, nicht zu schwanken oder irgendwie den Eindruck zu erwecken, nicht im Vollbesitz seiner geistigen Fähigkeiten zu sein. Und das Chaos auf seinem Couchtisch zu ignorieren. 
 
   Umgefallene leere Bierflaschen lagen auf dem Fußboden und dem Tisch, zwischen einer halbgeleerten Chipstüte und dem Rest vom Whiskey, der Kyle letzten Endes wohl den Rest gegeben haben musste. Und genau so fühlte er sich auch. Wie gefressen und ausgespuckt. 
 
   »Pressekonferenz?« 
 
   Kyle nickte. 
 
   »Ist nicht so genial gelaufen, oder was?« 
 
   »Was soll das, Mann? Lies einfach die Zeitung morgen und dann weißt du alles. Was willst du hier? Ich hab keinen Bock auf Gesellschaft!« 
 
   »Ja, das sieht man«, antwortete Ethan zynisch. »Verdammt, Kyle! Du säufst nicht erst seit heute Morgen, sondern seit drei verfluchten Tagen wie ein Loch! Wie lange soll das so weitergehen? In der Uni warst du auch nicht und ich wette, Doktor Jensen kann es kaum erwarten, dich bei der Fakultät anzuschwärzen! Du weißt doch, was auf dem Spiel -«
 
   »Herrgott noch mal!«, rief Kyle und machte sich nicht länger die Mühe, sich oder seine angestaute Wut zurückzuhalten. Ethan, mit seinem Auftauchen und seinen penetranten Vorhaltungen, kamen ihm als Ventil gerade recht. »Das Semester ist eh fast vorbei und die Klausuren alle geschrieben. Soll er doch machen, was er will. Dann zahlt Frank ein hübsches Spendensümmchen an die Uni und alle sind wieder glücklich und zufrieden. Weil sich mit Geld ja offenbar alles regeln lässt, nicht wahr?« 
 
   Wütend knallte er die Wohnungstür hinter sich zu und stapfte an Ethan vorbei zu seiner Couch. Seine Finger zitterten leicht, als er nach der Fernbedienung zwischen dem ganzen Müll auf dem Tisch griff und die Sonnenblenden hochfuhr und das Licht ausmachte. Jedenfalls das Deckenlicht. Sofort ließ der hämmernde Kopfschmerz etwas nach, aber trotzdem fühlte er sich nicht wesentlich besser. 
 
   »Ich werde nach Paris gehen«, sagte er irgendwann, als die einsetzende Stille kaum noch erträglich war. Um dem dumpfen Fiepsen in seinen Ohren zu entkommen, das ihm den letzten Nerv raubte. »In acht Monaten. Nach dem Abschluss.« 
 
   »Wie bitte?« Ethan starrte Kyle an, als hätte er den Verstand verloren, und schüttelte fast ungläubig den Kopf. »Du wolltest doch nicht nach Europa! Alter - du hast dich ein ganzes Jahr lang deswegen mit deinem Vater gefetzt, weil du auf gar keinen Fall nach Frankreich wolltest und jetzt?« 
 
   Kyle zuckte gleichgültig mit den Schultern, antwortete aber nicht sofort. Die wahrscheinlich überstürzte und sicher sogar verdammt feige Entscheidung hatte er letzte Nacht getroffen. Irgendwann gegen drei Uhr morgens, als er sich halb besoffen in seinem Bett herumgewälzt hatte, weil er nicht schlafen konnte. 
 
   »Es ist besser so!«, beharrte er schließlich stumpf und fing nach einem kurzen Zögern langsam an, die leeren Flaschen vom Fußboden und vom Tisch wegzuräumen. »Es muss ja nicht für immer sein. Vielleicht komme ich in ein paar Jahren wieder zurück. Aber - 600 Meilen sind einfach nicht genug, verflucht!« 
 
   Ethan seufzte. Eine Mischung aus Mitgefühl und Resignation. Weiterer Worte bedurfte es eigentlich auch nicht, schließlich wusste sein bester Freund sehr genau, was er meinte. Alabama war nicht weit genug entfernt. Die Gefahr, dass Kyle einknicken und einfach alles wegwerfen würde, wäre zu groß. 
 
   Dann lachte Kyle auf und schüttelte den Kopf. »Hey, ich meine, wenn Frankreich doch nicht weit genug weg ist, bleibt mir immer noch die Zweigstelle in Shanghai, oder?« 
 
   »Witzig, Mann. Wirklich witzig. Weißt du was? Genau deswegen bin ich hier!« Ethan klatschte einmal fest in die Hände und Kyle zuckte zusammen, als hätte er einen Luftballon direkt neben seinem Ohr platzen lassen. »Wir machen einen drauf und ziehen um die Häuser. Keine Widerrede!« 
 
   Kyle riss den Mund zu einer heftigen Erwiderung auf, schloss ihn aber sofort wieder, weil er sich das Angebot doch kurz durch den Kopf gehen ließ. Feiern mit Ethan bedeutete reichlich Alkohol. Und noch mehr Frauen. 
 
   »Vielleicht ist das gar keine schlechte Idee«, murmelte er schließlich und schluckte schwer. »Vielleicht sollte ich sie einfach mit anderen Mitteln vergessen …« 
 
   »Ja, das solltest du«, antwortete Ethan und in seiner Stimme schwang ehrliche Anteilnahme mit. »Ist doch scheißegal, mit wie vielen Frauen du schläfst. Hauptsache, du tust es und kommst drüber hinweg.« 
 
   Kyle stieß ein trockenes kaltes Lachen aus, bevor er die leeren Flaschen in seiner Hand auf dem Küchentresen abstellte. »Ja. Drüber wegkommen. Gute Idee …«
 
   »Was soll ich denn sonst sagen? Hm? Sag mir doch, was du hören willst, Kyle!«, konterte sein bester Freund nun deutlich aggressiver, aber eigentlich wusste Kyle, dass es nicht mehr als Frust war. »Soll ich mir irgendein Wundermittel aus den Fingern saugen, dass eure Gene verändert, und plötzlich seid ihr nicht mehr miteinander verwandt?« 
 
   »Du hast keine Vorstellung davon, wie sehr ich mir das wünsche …« 
 
   »Doch«, antwortete Ethan leise, als Kyle das Gesicht in seinen Händen verbarg und den Kopf schüttelte. »Ich denke, das weiß ich. Aber das ändert nun mal nichts an den Tatsachen, Mann. Ich weiß, dass du sie liebst, auch wenn ich nicht verstehe, wieso. Das gebe ich zu! Aber ihr seid nun mal - Geschwister.« 
 
   Ein Wort, das seit drei Tagen ununterbrochen in Kyles Kopf herumschwirrte und sich einfach nicht verdrängen ließ, egal wie viel er soff. Und irgendwie ahnte er, dass es nicht mal eine Rolle spielen würde, wie verzweifelt er sich ab jetzt um Ablenkungen bemühen würde. Weil es im Augenblick einfach unmöglich zu sein schien, Melissa zu vergessen. 
 
   Sie, ihr atemberaubend schöner Anblick, ihre Stimme und ihr Lachen oder ihr unglaublicher Duft … All das würde sich nicht einfach so aus seiner Erinnerung vertreiben lassen. Seine Gedanken kreisten unentwegt um sie. Um die kurze gemeinsame Zeit, die ihm mit ihr gewährt worden war, ohne etwas von dem zu ahnen, was auf sie zukommen würde. 
 
   Jedes Mal, wenn er an sie dachte, wünschte er sich nichts sehnlicher, als die Zeit zurückdrehen zu können und alles ungeschehen zu machen. Etwas, das ganz und gar unmöglich war. Und trotzdem … 
 
   »Gib mir fünfzehn Minuten«, seufzte er schließlich deprimiert und schlurfte auf sein Bad zu, ohne Ethan eigens einen Platz anzubieten. Sein bester Freund hatte sich hier schon immer wie zu Hause gefühlt. »Vielleicht hast du recht. Ich kann mich nicht ewig hier verkriechen, oder?« 
 
   Ethan nickte ernst, doch das Mitleid verschwand nicht aus seinen Augen. »Du schaffst das, Kyle. Wie immer.« 
 
   »Wie immer«, murmelte er und schloss die Badezimmertür hinter sich. Der Zustand seines Bades war nicht wesentlich erbaulicher als der vom Rest seiner Wohnung, aber darum würde er sich heute nicht mehr kümmern. 
 
   Kyle stieg unter die Dusche, stellte das Wasser so kalt ein, wie er es gerade ertragen konnte, und brachte sich nach und nach in einen einigermaßen passablen Zustand zurück. Irgendwie gelang es ihm sogar, sich dazu aufzuraffen, seinen inzwischen wild vor sich hinwuchernden Bart wieder unter Kontrolle zu bekommen. Er brachte das Ganze auf eine akzeptable Länge, stylte sich halbherzig die Haare und bekämpfte den nach wie vor an ihm haftenden Gestank des Bieres mit einer ordentlichen Portion Zahnpasta und dem Paco-Rabanne-Parfüm, das er zu Weihnachten von seiner Mom bekommen hatte, bevor er sich nebenan im Schlafzimmer umzog. Irgendeine Jeans und ein schlichtes schwarzes Shirt. Nicht gerade seine übliche Aufreißergarnitur, aber für heute würde es reichen. Hoffentlich. Oder - 
 
   Das kurz aufflackernde schlechte Gewissen vertreibend legte er sich eines der Lederarmbänder um, von denen er wusste, dass die Mädels darauf standen, und kehrte schließlich noch immer ziemlich mies gelaunt zu Ethan ins Wohnzimmer zurück. 
 
   Sein bester Freund hatte irgendwo offenbar noch eine ungeöffnete Bierflasche gefunden und grinste breit, als er Kyle sah. »Schau an. Da ist er ja doch noch unter dem gruseligen Waldschrat versteckt gewesen«, lachte er und kippte den Rest aus der Flasche schnell hinunter, bevor er sie zum Rest auf den Tresen stellte. »Bereit?« 
 
   »Nein«, knurrte Kyle, machte sich aber gar nicht erst die Mühe, seinem Freund die grenzenlose Idiotie hinter dieser Aktion auseinander zu definieren. Es hätte eh nichts gebracht. »Wo gehen wir hin?« 
 
   »Hm, wenn ich bei dir pennen kann, würde ich vorschlagen, wir suchen uns hier in der Nähe was. Dann müssen wir kein Taxi nehmen und nicht selber fahren. Ich bezweifel eh, dass du in deinem Zustand dazu in der Lage wärst.« 
 
   Womit er immerhin mehr als ein bisschen recht hatte, aber auch das ließ Kyle unkommentiert und folgte seinem Kumpel schließlich aus der Wohnung zum Lift. Mit den Händen in den Hosentaschen und einem mulmigen Gefühl im Magen, das ihm einzubläuen versuchte, heute keinen Alkohol mehr anzufassen, wenn er nicht mitten in einem Club auf den Boden kotzen wollte. 
 
   Auch die erhoffte Ablenkung blieb aus. Nach eineinhalb Stunden, in denen Kyle und Ethan erst durch zwei Cocktailbars gezogen waren und anschließend in irgendeinem dunklen kleinen Kellerkabuff landeten, das sich passenderweise Dark-Cave nannte, fühlte er sich nicht besser. Die Musik hier war laut und entsprach nicht wirklich Kyles Musikgeschmack, der mit Indierock wenig anfangen konnte. Trotzdem kehrten sie dem Schuppen nicht gleich wieder den Rücken und steuerten direkt auf die einzige Theke zu. 
 
   »Ein Geheimtipp von Brittany«, kommentierte Ethan schulterzuckend und hielt das Handy in seiner Hand so, dass Kyle die Whats-App-Nachricht von Ethans nicht offizieller Freundin sehen konnte. Klasse. Auf ihre Gesellschaft konnte Kyle heute wirklich verzichten und er hoffte für seinen Freund, dass er sie nicht hierher eingeladen hatte. 
 
   Schlecht gelaunt und völlig im Arsch bestellte Kyle ein Bier beim Barkeeper, der in seinem ausgewaschenen grauen Shirt und mit der riesigen runden Brille auf der Nase und den Pickeln im Gesicht total deplatziert hier wirkte. Der Szeneclub war zwar nicht brechend voll, aber auch nicht unbedingt leer. Obwohl es mitten in der Woche war und die anwesenden eher jüngeren Leute alle aussahen, als müssten sie am nächsten Tag wieder früh raus. Das schien sie allerdings genauso wenig zu kümmern, wie Ethan und Kyle. 
 
   »Also«, setzte Ethan irgendwann an, nachdem sie einfach schweigend dagestanden und die wenigen Gestalten auf der kleinen Tanzfläche beobachtet hatten. »Paris also. Hast du dir das gut überlegt?« 
 
   Kyle biss sich auf die Zunge und würgte einen wütenden Kommentar hinunter, bevor er ausfallend wurde. »Was soll das? Ich dachte, du wolltest, dass ich auf andere Gedanken komme, verdammt! Und jetzt fängst du wieder damit an?« 
 
   Ethan hob abwehrend die Hand in die Höhe und schluckte sein Bier hinunter, bevor er Kyle einen biestigen Blick zuwarf. »Ich wollte, dass du auf andere Gedanken kommst, du sagst es! Aber du grübelst die ganze Zeit nur vor dich hin, bekommst die Zähne nicht auseinander und machst ein Gesicht, das die Ladys vor uns davonlaufen lässt, anstatt sie anzuziehen. Das hier scheint ja wohl nicht zu funktionieren, oder? Also! Reden wir darüber, wenn es das ist, was du lieber willst!« 
 
   Kyle stöhnte. Männergespräche wollte er ebenso wenig führen, wie dem ursprünglichen nicht von ihm intendierten Sinn dieses Abends auf diese Weise zu frönen. 
 
   »Weißt du was, Ethan? Leck mich! Es tut mir leid, dass ich deine Erwartungshaltung augenblicklich leider nicht erfüllen kann, aber ich habe keinen Bock darauf, mir dein Gelaber anzuhören! Ich muss pissen!« Damit knallte er seine Bierflasche auf die siffige Oberfläche der Theke und ließ Ethan einfach stehen, während er sich durch eine Gruppe Teenager zwängte, die neben ihnen herumstanden und aussahen, als wären sie noch nicht einmal alt genug, um das Bier zwischen ihren Pfoten überhaupt trinken zu dürfen. 
 
   Inzwischen war Kyle so sauer, dass er am liebsten einfach abgehauen wäre. Raus an die frische Luft. Ethan sitzen lassen und ihm auf diese Weise begreiflich zu machen, dass sich die Dinge manchmal nicht von heute auf Morgen klären ließen. Dass es einfach - nicht ging! 
 
   Fuck! 
 
   Kyle steuerte geradewegs die schwach beleuchteten Toiletten an, obwohl er eigentlich gar nicht aufs Klo musste. Er wollte nur einen Moment aus der penetranten Reichweite seines Freundes verschwinden. Durchatmen. Vielleicht doch eine Runde kotzen - 
 
   »Hey, pass gefälligst auf, auf welchen Füßen du herumtrampelst, blöder Penner!« 
 
   »Bitte?«, erwiderte er überrascht und realisierte erst da, dass er tatsächlich auf - Füßen stand. Auf Füßen, die in knallgrünen Chucks steckten, die weder stilistisch noch farblich zum Rest des Outfits passten, dass das Mädchen vor seiner Nase trug. Ein Mädchen mit blonden Haaren und bunten Strähnen darin, das offenbar in der Schlange vor den Toiletten anstand und das er einfach übersehen hatte. Zusammen mit der Warteschlange. Na klasse. 
 
   »Hast mich schon verstanden«, rief sie laut gegen die wechselnden Beats der gruseligen Rockmusik an und schaute fast trotzig zu ihm hoch. Sie war … winzig. Also selbst für ein Mädchen verdammt klein. Sie reichte ihm nicht einmal bis zur Schulter, trotzdem stemmte sie mit verkniffenem, aber durchaus hübschem, Gesicht die Hände in die Hüften. »Was glotzt du so? Gibt’s in euren obercoolen Upperclassbars nichts mehr zu trinken?« Ihr Blick wanderte zu dem Armani-Emblem, das über seiner Brust auf seinem T-Shirt prangte. 
 
   Einen Augenblick lang starrte Kyle das Mädchen einfach nur mit hochgezogenen Augenbrauen an, dann lachte er. »Wow! Jetzt hast du’s mir aber gegeben, was? Und was ist mit dir? Kennen die Leute in diesen Absteigen keine Manieren?« 
 
   »Manieren?«, entgegnete sie prompt, grinste dann aber. »Du warst derjenige, der auf meine Füße getreten ist, wenn ich mich nicht irre. Wäre da nicht eine Entschuldigung angebracht?« 
 
   »Oh ja, du hast natürlich recht«, antwortete er und verdrehte theatralisch die Augen. »Entschuldige vielmals meine Ungeschicktheit!« Kyle grinste. Es fühle sich seltsam an. Komisch. Und er konnte nicht einmal klar definieren, ob das am Alkohol oder doch daran lag, dass er sich - wider Erwarten - amüsierte. Einfach so. 
 
   Die Kleine schüttelte den Kopf. »So leicht kommst du mir nicht davon! Einen Drink gegen eingequetschte Zehen, Kumpel!« 
 
   Bevor Kyles Schädel anfangen konnte, eine Gedankenspirale in Gang zu setzen, die die leise Stimme seines Gewissens lauter werden lassen könnte, legte er den Kopf schief und lächelte. »Einen Drink also. Na gut. Aber nur, wenn du mir deinen Namen verrätst.« 
 
   »Jacqueline. Du kannst mich Jackie nennen«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen und hielt Kyle die Hand mit den schwarz lackierten Fingernägeln hin. »Und du bist?«
 
   »Kyle«, rief er und ergriff ihre Hand lächelnd, widerstand dem kurzen Impuls aber, einen Kuss auf ihren Handrücken zu hauchen. Etwas, das er weder erklären konnte noch das er beabsichtigte. 
 
   Das Bild in seinem Kopf vertrieb er so brutal in den Hintergrund, dass es ihm fast Angst machte. Melissa. Sie tauchte darin auf und verschwand und Kyle blinzelte ein paar Mal, um sich selbst den Grund für ihr Erscheinen hier einzuhämmern! Sie waren hergekommen, um sich abzulenken! Damit Kyle sich ablenkte. Auf andere Gedanken kam und nicht immer und immer wieder nur darüber grübelte, wieso das verschissene Schicksal so grausam war, ihm eine Frau vor die Füße zu werfen, die so bezaubernd und hinreißend war, dass er nicht anders gekonnt hatte, als sich sofort in sie zu verlieben. Nur, damit dasselbe Schicksal sie ihm genauso schnell und brutal wieder entriss, weil er sie nicht lieben und nicht begehren durfte. Die ihm niemals gehören würde …
 
   Jackie jedenfalls schien keine Zeit verlieren zu wollen und plötzlich auch nicht mehr ganz so dringend aufs Klo zu müssen, denn sie ließ Kyles Hand nicht wieder los und zog ihn stattdessen zurück zur Bar. 
 
   »Also, Kyle. Für den Anfang hätte ich gerne einen doppelten Wodka mit Eis, wenn’s dir nichts ausmacht. Und dann schauen wir mal«, grinste sie ihn an und lehnte sich lässig gegen die Theke, die gerade wesentlich stärker belagert wurde, als vorhin. Außerdem begaffte sie ihn mit unverhohlener Neugier und schien sich nicht im Geringsten dafür zu schämen. 
 
   Seine Augenbrauen wanderten vor Belustigung tatsächlich höher, als er sich neben sie stellte und die Hand hob, um den ziemlich beschäftigten Barkeeper auf sie aufmerksam zu machen. Er könnte schwören, Ethans Blick im Nacken zu spüren, vermied es aber vehement, sich zu seinem Freund umzudrehen. 
 
   »Für den Anfang? So, so. Was kommt denn danach?«
 
   »Ich weiß nicht. Vielleicht noch ein doppelter Wodka mit Eis. Oder wir nehmen nur das Eis und verschwinden dann irgendwohin. Vorzugsweise zu dir.« Das Lächeln in ihren stark geschminkten Augen nahm einen anzüglichen Charakter an, der ihre Absichten mehr als deutlich machte. 
 
   Kyle schluckte. Er hatte nicht den blassesten Schimmer, wie er darauf reagieren sollte. Das Bild von Melissa kehrte schemenhaft zurück und mit ihm die leise aber penetrante Stimme seines Gewissens, das sich verflucht noch mal nicht entscheiden konnte! Zwischen: Diese Frau ist tabu, weil sie deine gottverdammte Schwester ist und deswegen ist es egal, wie viele Frauen du flachlegst, um sie zu vergessen und Sie auf diese Weise aus dem Schädel zu kriegen, ist nichts anderes als ein Betrug! 
 
   Bescheuert! Abartig! 
 
   Er stellte fest, dass er es hasste, sich überhaupt Gedanken über etwas zu machen, das er vor nicht einmal zwei Wochen nie und nimmer auch nur an sich herangelassen hätte.
 
   Aber jetzt fühlte es sich einfach nur falsch an und Kyle wollte nicht, dass es das tat. Weil es rein logisch betrachtet weder falsch noch moralisch verwerflich noch sonst irgendwie mies wäre, dieses eigentlich verlockende Angebot anzunehmen. Verlockend, weil er irgendwie nicht damit rechnete, noch ein weiteres dieser Art heute zu bekommen und weil es genau das war, was Ethan mit dieser Aktion beabsichtigt hatte: Kyle auf andere Gedanken zu bringen. 
 
   Fuck! Mist, Mist, Mist! 
 
   »Hey, alles in Ordnung bei dir?«, hörte er die Kleine neben sich fragen und realisierte erst da, dass er die ganze Zeit auf einen schwarzen Brandfleck auf der Holztheke vor sich gestarrt hatte und ihr noch die Antwort schuldig war. 
 
   Kyle schluckte noch einmal, um seinen trockenen Mund wieder mit Speichel zu füllen, und riss sich zusammen. So gut er konnte. Dann zwang er ein unverfängliches Lächeln auf seine Lippen und verdrängte all diese Gedanken erneut! 
 
   »Aber sicher«, antwortete er schnell und grinste sie an, bevor er die Getränke bestellte. Vier doppelte Wodka. Wenn schon, denn schon. »Kommst du öfter hierher?« Ein bisschen Small Talk schadete nie und würde ihn hoffentlich weiter in die Richtung drängen, in die er gelangen musste, um auch die letzten Zweifel abzuschütteln. Ablenkung um jeden Preis. 
 
   »Ja«, sagte sie und zuckte mit den Schultern, während sie sich eine lange mit Pink und Grün durchzogene Strähne aus dem Gesicht wischte. Zusammen mit ihrem fransigen Pony, der ihr Gesamterscheinungsbild irgendwie noch schräger wirken ließ, weil er nicht so richtig zu ihr passte. Aber das war nur Kyles Eindruck und eigentlich ging es ihn auch nichts an. »Du nicht, oder?« 
 
   »Nein«, gab er kopfschüttelnd zu. »Bin das erste Mal hier. Der da -«, er deutete nun doch auf Ethan, der Kyle und die Kleine tatsächlich mehr als ein bisschen neugierig beobachtete, »hat mich hergeschleift.« 
 
   Jackie nickte zu Ethan hinüber und der nickte nur zurück. Mit einem derart breiten Grinsen im Gesicht, dass Kyle nicht wusste, ob er ihm dafür eine runterhauen oder es einfach ignorieren sollte. Er entschied sich für Letzteres. 
 
   »Aha. Und was führt euch hierher? Sorry, Kumpel. Aber ihr seht beide nicht aus, als könntet ihr viel mit Indie-Punk und Rockmusik anfangen.« Sie lachte und lehnte sich etwas zurück, als wollte sie mehr oder weniger unbewusst dafür sorgen, dass Kyle ihre körperlichen Reize keinesfalls entgehen konnten. 
 
   »Abwechslung«, antwortete er schlicht, bemühte sich nun aber doch nur noch halbherzig, seinen Blick von ihren Brüsten abzuwenden, die ihm durch das hautenge gestreifte Minikleid förmlich entgegensprangen. Sofort stellte er sich vor, wie es sich anfühlen würde, sie zu berühren, und schob es einzig und allein auf den naturgemäßen Umstand, dass er eben ein Kerl war. Single. Ungebunden. Frei, das zu tun, wonach ihm der Sinn stand, auch wenn das im Augenblick eher nicht war, sein körperliches Verlangen mit ausgerechnet diesem Mädchen zu stillen. 
 
   Aber was bleibt mir anderes übrig …
 
   Eine gute Frage. Die einzige, die zählte. 
 
   Kyle riss sich am Riemen, soweit das möglich war, schob eines der bis zum Rand gefüllten Gläser zu ihr hinüber und prostete ihr schließlich zu. Der Wodka brannte nur kurz in seinem Mund, auf seiner Zunge und seinem Hals und sofort fühlte es sich an, als würden mit dem Alkohol auch die widerstreitenden Emotionen weggespült, die ihn seit drei Tagen quälten. Auch, wenn weder das Bier der letzten Tage noch die Grübelei ihn irgendwie weitergebracht hatten - jetzt hatte er das Gefühl, es vergessen zu können. Wenn er es nur wirklich versuchte, sich darauf einließ und zuließ, dass er wenigstens für ein paar Stunden seinen Kopf abstellte. Nur ein paar Stunden … 
 
   Dem ersten, in Rekordgeschwindigkeit geleerten, Glas folgte das Zweite und schließlich das Dritte, während er mit dem Mädchen über Punks und Freaks und was auch immer plauderte und dabei tatsächlich - vergaß. 
 
   Es ist also möglich, sie zu vergessen, dachte er mit grimmiger innerer Genugtuung, ignorierte das Bedürfnis zu kotzen weiterhin und kämpfte mit jedem Atemzug um die zwingend erforderliche Scheißegal-Haltung, um es durchzuziehen. Um das eigentlich überflüssige Gespräch mit dem Mädchen auslaufen zu lassen, weil ihnen beiden auf die eine oder andere Weise von Anfang an klar gewesen war, worauf es hinauslaufen würde. Um irgendwann ihre Hand nehmen zu können und sie ohne weitere Worte zum Ausgang zu ziehen. Weg von der lauten, dröhnenden Rockmusik, weg von Ethans Blicken und so weit weg von der Realität, wie es möglich war. 
 
   Sie gingen zu Fuß zu seiner Wohnung. Zehn Blocks und drei Querstraßen vom Club entfernt. Sie schien nicht der Typ zu sein, der viel redete und das kam ihm eigentlich nur recht. Jedenfalls quetschte sie ihn weder über irgendwelche Belanglosigkeiten aus, noch versuchte sie, ihm ihr eigenes Leben in möglichst dramatischen Worten darzulegen und dafür war er der Kleinen auf jeden Fall dankbar. 
 
   Außerdem schien Jackie doch normaler zu sein, als er ursprünglich angenommen hatte, wenn er zwischen den Zeilen der wenigen gesprochenen Worte las. Sie hatte Pech im Leben gehabt; mit einer alleinerziehenden Mutter und drei kleineren Geschwistern, einer mittelmäßigen Schulbildung und einem unterirdisch bezahlten Kellnerjob in einem Burgerladen an der 89. Ihr Outfit sollte wohl einfach auf alle anderen wirken, als wäre sie lässig und cool und als würde ihr nichts davon etwas ausmachen. Mehr Informationen über sich gab sie ihm nicht und er hakte nicht nach.
 
   Aber Kyle schien noch nicht genügend von seiner Empathie verloren zu haben, um irgendwie zu kapieren, dass sie viel selbstbewusster tat, als sie in Wahrheit war. Er stellte sogar fest, dass er sie einigermaßen leiden konnte. Vom optischen Reiz, den sie ihm bot, abgesehen. Bunt und flippig passte zwar sonst eher nicht in sein Beuteschema und das auffälligste Mädchen, das er bisher im Bett gehabt hatte, hatte ein riesiges Tattoo an ihrem Oberarm gehabt, aber darüber konnte er gut hinwegsehen. Schließlich hatte er nicht vor, Jackie zu heiraten. Ganz sicher nicht! Ihr einziger Zweck heute war es, das Vergessen perfekt zu machen. Und Morgen würde diese Rolle jemand anderes übernehmen. Genau wie an dem Tag danach und an dem danach, bis er Melissa voll und ganz vergessen hatte. 
 
   Ja. Das, fand er, war ein guter Plan. Der einzige, der ihn daran hinderte, sich Nacht für Nacht herumzuwälzen, sich jeden Abend an den Rand eines Komas zu saufen und ihn um Gottes willen davon abbrachte, nach einer Lösung zu suchen, die keine sein würde. Weil es nämlich nichts gab, das ihn und seine Schwester auf diese Weise zusammenbrachte. Niemals. 
 
   Also brachte Kyle Jacqueline mit den bunten Haaren und der großen Klappe in seine Wohnung hoch. Wo er sich ohne lange zu Fackeln daran machte, sie aus ihren Klamotten zu schälen. Wo es ihm gelang, ihren Anblick, ihre fordernden drängenden Berührungen und Küsse wenigstens ein kleines bisschen zu genießen und wo er sie direkt auf dem Sofa flachlegte, ohne einen einzigen weiteren Gedanken an die Falschheit und die Absurdität dieser Nacht zu verschwenden. Wo er sich ganz und gar dem Vergessen und der Verdrängung hingab, auch wenn er es nicht über sich brachte, sie in sein Schlafzimmer zu lassen. Warum - wusste er nicht. Und er wusste es doch. Aber auch das spielte einfach keine Rolle mehr. Weil ab jetzt alles egal war und weil er wusste und spürte, dass er einen Neuanfang brauchte. Früher oder später. Auch, wenn es auf diese Weise war … 
 
   


 
   
  
 




 
   16              Hopeless
 
    
 
   Bemüht, sich weder ihre Lustlosigkeit noch ihr Unverständnis oder ihre Unsicherheit anmerken zu lassen, stand Melissa zwischen den Kleiderständern in der Filiale von Hollister in der 5th Avenue. Zum gefühlt tausendsten Mal fragte sie sich, was sie hier sollte und vor allem, warum sie ausgerechnet mit Kyles Mom hier war, der sie immer wieder verstohlene Blicke zuwarf, wenn sie nicht hinsah. 
 
   Die schöne Frau mit den rotgefärbten Locken stand ein paar Reihen weiter und unterhielt sich scheinbar angeregt mit einer Verkäuferin. Dabei lächelte sie die ganze Zeit und auf jeden anderen Menschen in ihrer Nähe würde sie bestimmt einfach wie ein glücklicher, lebensfroher Mensch wirken. Weil nichts an dem Lächeln auf ihren makellosen rot geschminkten Lippen und an ihrem faltenfreien hübschen Gesicht darauf hindeutete, dass ihre Familienidylle gerade erst zerbrochen war. 
 
   Melissa war seit fast zwei Stunden auf Shoppingtour mit Kyles Mom, der dieselben Augen hatte wie sie. Dasselbe kleine Grübchen am Kinn, das nur von seinem Bart verdeckt wurde und denselben Zug um die Mundwinkel, wenn er lächelte. Mit der Frau, die die Mutter des Menschen war, den Melissa über alles auf der Welt liebte, es aber nicht durfte, weil sie denselben Vater hatten. 
 
   Gäbe es eine perfekte Definition für einen Albtraum, dann war es genau diese. Und sie hatte keine Chance, dem Ganzen zu entkommen. Weil Mrs. Harsen darauf bestanden hatte, Melissas verbliebene Stunden in New York City gemeinsam mit ihr zu verbringen. Um sich, wie sie sagte, kennenzulernen und ein wenig von der Stadt zu sehen, bevor sie in drei Stunden ins Flugzeug zurück nach Jasper steigen würde. 
 
   Ohne das Teil zwischen ihren Fingern wirklich anzusehen, griff Melissa nach einem eher schlichten hellblauen Shirt mit einer Glitzerstickerei an der rechten Schulter und überlegte, was der wahre Grund für diese Tour war. Es musste einen geben. Keine Frau, deren Leben gerade erst komplett zerstört worden war, machte einfach weiter, als wäre nichts geschehen. Sie musste doch leiden, oder nicht? Immerhin war sie von ihrem Ehemann betrogen worden und musste dann auch noch hilflos zusehen, wie genau das öffentlich von ihrem eigenen Sohn bekannt gegeben worden war. Ein Skandal in der Welt, in der sie lebte. Soweit Melissa wusste, war Kyles Familie schließlich noch nie zuvor in derartige Eklats verstrickt gewesen. Auch wenn sie von Kyle wusste, dass in seiner Familie nicht alles immer Eitelsonnenschein gewesen war - den vielen Affären seines Vaters nach zu urteilen - waren sie doch ein fester Bestandteil der Gesellschaft, an denen sich andere orientierten, zu ihnen aufsahen und sie bewunderten. 
 
   Als Melissa heute Morgen auf dem Weg zum verabredeten Treffpunkt an der südwestlichen Ecke des Central Parcs gewesen war, hatte sie die ausgestellten Zeitungen an den Ständen auf ihrem Weg ignoriert. Ein kurzer Blick auf die aufgeschlagene Wirtschaftsseite hatte ausgereicht. Das Schwarz-Weiß-Foto hatte den Moment eingefangen, als Kyle ans Mikrofon getreten war und seinen bescheuerten Versuch unternommen hatte, den Vorwurf der Journalistin zu entkräften. Aber auf keinen Fall wollte sie wissen, was man über die Pressekonferenz und das Thema geschrieben hatte! Das hätte sie nicht ertragen können … 
 
   »Oh, das ist aber ein besonders hübsches Shirt«, rief Mrs. Harsen hörbar begeistert und Melissa zuckte vor lauter Schreck zusammen, weil sie so in Gedanken versunken gewesen war, dass sie sie nicht hatte kommen sehen. »Es unterstreicht deine Augenfarbe, finde ich. Eine hervorragende Wahl.«
 
   Melissa hielt den Atem an und brachte all ihre Willenskraft auf, um sich zu einem Lächeln zu zwingen. Eines, das hoffentlich nicht ganz so gequält aussah, wie es sich anfühlte. 
 
   Es war ihr peinlich, obwohl es wahrscheinlich nicht so sein sollte, und es fühlte sich falsch an, obwohl auch das vermutlich nicht so sein sollte. Trotzdem fühlte sie sich mit jeder weiteren Minute noch unwohler und wusste einfach nicht, wie sie auf all das hier reagieren sollte. 
 
   »Hast du die Kleider dahinten in der Ecke gesehen, Liebes? Wir haben dein Outfit für die Gala übernächste Woche zwar schon zusammen, aber ich finde, man kann nie genug Cocktailkleider im Schrank haben. Was meinst du?« 
 
   Das ungezwungene, freundliche Lächeln von Kyles Mom versetzte ihr einen Stich in den Magen, trotzdem gelang es ihr irgendwie, ihren Kopf zu einem Nicken zu bewegen. »Ja, Ma’am, da haben Sie sicher recht.« 
 
   Mrs. Harsen lachte. »Ach, meine Liebe, wann hörst du endlich damit auf, hm? Ich habe dir doch schon am Telefon gesagt, dass du mich Clara nennen sollst. Immerhin sind wir jetzt eine Familie, nicht wahr?« 
 
   Für den Bruchteil einer Sekunde hätte Melissa schwören können, einen Anflug von Schmerz und Bedauern in den Augen der Frau sehen zu können. Doch der Ausdruck verschwand genauso schnell wieder und sie glaubte schon, sich das nur eingebildet zu haben, als sie Melissa am Handgelenk nahm und sie einfach hinter sich her auf die gegenüberliegende Seite der Boutique zog. 
 
   »Dieses Kleid«, rief sie erneut und voll Begeisterung, »ist perfekt! Die Leute werden gar nicht anders können, als dich zu bewundern und dich anzustarren. Du wirst sehen, meine Liebe, die jungen Männer werden dir zu Füßen liegen, wenn sie dich zu Gesicht bekommen! Und Kyle wird - oh.« Sie brach ab und zum ersten Mal schien auch sie sich darüber bewusst zu werden, mit wem sie wirklich sprach.
 
   Melissa biss sich fest auf die Innenseite ihrer Wange, um das gequälte Stöhnen zurückzudrängen, das ihr allein bei einer solchen Vorstellung entweichen wollte. Sich auf dieser Gala gleich eine Alternative zu Kyle anzulachen, war wirklich das Letzte, was sie wollte! Überhaupt dort hinzugehen und zu wissen, dass auch er dort erscheinen würde, machte es fast unerträglich. Denn dieser Tag würde alles wieder hochbringen, was sie vielleicht mit viel Glück und noch mehr Alkohol verdrängen könnte. Weil sie beide sich auf einem solchen Anlass zum ersten Mal begegnet waren … 
 
   »Ich - es tut mir leid.« Mrs. Harsen räusperte sich leise und wandte dann den Blick ab. Sie betrachtete das Kleid in ihrer Hand, als studierte sie eingehend die Verarbeitung der feinen eingearbeiteten Blumenmuster, die sich farblich nur minimal vom Stoff abhoben. »Was würdest du davon halten, wenn wir den Einkaufsbummel gleich ein bisschen unterbrechen und einen Kaffee trinken gehen? Neben dem Laden gibt es ein wundervolles kleines Café. Sie machen den besten geeisten Mocca-Latte der ganzen Stadt.« 
 
   Weil Melissas Mund trocken war und ihre Lippen so taub, dass sie sicher war, sie eh nicht auseinanderzubekommen, nickte sie stumm. Sie rang sich ein scheues Lächeln für die Frau ab, die genauso wenig für die verrückte Situation verantwortlich war, wie sie selbst, aber zu mehr war sie einfach nicht imstande. 
 
   Während sie langsam die neuen Kreditkarten aus ihrer Börse holte und das kühle Plastik der goldenen Karte betrachtete, wünschte sie sich nichts sehnlicher, als es endlich hinter sich zu haben. Der heutige Rückflug würde als Anfang sicher schon gut sein. Um sich an den Abstand zu gewöhnen und anzufangen, über die Distanz darüber hinwegzukommen. Es war eben Pech, dass sie nicht einmal zwei Wochen Zeit dafür hatte. Jedenfalls, bis sie Kyle wieder unter die Augen treten musste, auch wenn es nur kurz sein würde. Weil es danach garantiert von vorne losgehen würde …
 
   Sie war Kyles Mutter dankbar, als sie das Kleid zurück an den Ständer hängte und noch dankbarer dafür, dass sie den Laden verließen, ohne mehr zu kaufen, als ein paar Shirts, ohne das Thema noch einmal anzuschneiden. Trotzdem würde das Schweigen nicht ewig dauern und ein Teil von ihr ahnte, dass der Vorschlag mit dem Kaffeetrinken nicht von ungefähr kam. Mrs. Harsen hatte offensichtlich Redebedarf und eigentlich konnte Mel ihr das nicht einmal verübeln. Schließlich wusste sie nicht, wie die letzten drei Tage bei der Familie zu Hause gelaufen waren. Ob es Streit gegeben hatte, einen mehr oder weniger stillen Rosenkrieg oder was diese Leute überhaupt während ihrer Abwesenheit getan hatten. 
 
   Ihr Vater immerhin schien keinerlei Interesse daran zu haben, sich mit Melissa auseinanderzusetzen. Weder mit ihrer Existenz, die ihm absolut nicht in den Kram passte, weil es ihm dank Kyle nur Scherereien bereitet hatte, noch mit sonst etwas, das sie betraf. Um diese Dinge schien sich sein Berater Mr. Nigel zu kümmern und der war auch der Einzige, der Melissa täglich anrief und ihr irgendwelche Dinge erklärte, sie darauf hinwies, mit niemandem von der Presse zu reden, und ihr auftrug, sich so weit wie möglich von Kyle fernzuhalten. Als ob das nötig wäre … 
 
   »Also«, setzte Mrs. Harsen - Clara - schließlich erneut an, als sie eine viertel Stunde später in dem Café an der Straßenecke saßen und Melissa ihren Blick gedankenverloren aus dem Fenster schweifen ließ. »Ich weiß, dass die Situation irgendwie seltsam ist«, lächelte sie und Melissa nickte. 
 
   »Ja, das könnte man sagen.« Noch immer brachte sie es nicht über sich, Kyles Mom direkt ins Gesicht zu sehen. 
 
   »Ich finde, wir sollten einen Weg finden, wie wir uns am besten arrangieren, was denkst du? Ich weiß, dass ich eigentlich eine Fremde für dich bin und dass es wahrscheinlich völlig verrückt ist, dass wir beide diese Unterhaltung überhaupt führen.« 
 
   Wieder nickte sie. »Sie - du - tust es für Kyle, richtig?« 
 
   »Ja«, antwortete sie leise und überschlug unter dem Tisch die Beine. Ihre Nervosität schien plötzlich nicht weniger stark zu sein, als Melissas. Clara spielte mit einer der Papierservietten auf dem Tisch vor sich, bemühte sich aber offenbar, Melissa weiter anzusehen. »Ich weiß nicht genau, wie viel Kyle dir schon erzählt hat. Er hasst seinen Vater wie die Pest«, fügte sie mit einem traurigen kurzen Lachen hinzu und sah Melissa ein wenig verunsichert wirkend an. 
 
   »Nicht viel«, gab sie zu. »Nur, dass sein - äh, ich meine unser Vater wohl nicht allzu viel auf Treue und Ehrlichkeit zu geben scheint.« Sie schluckte. »Es tut mir leid. Für dich! E- es steht mir nicht zu, irgendwas darüber zu sagen …« 
 
   Clara Harsen lachte erneut und so zynisch, dass Mel das Gesicht verzog. »Doch, meine Liebe. Genau das steht dir zu. Dir genauso wie Kyle und mir. Jack ist, wie er ist und ich wusste es. Die ganze Zeit. All die Jahre, die ich an seiner Seite verbracht habe, war mir immer klar, dass ich nie die Einzige war. Vielleicht mag es sich in deinen Ohren falsch und verrückt anhören, aber ich wusste trotzdem, dass er mich geliebt hat. Er konnte einfach nicht treu sein und irgendwann habe ich das hingenommen.« 
 
   Eine der beiden Baristas kam mit ihren bestellten Getränken zu ihnen an den Tisch, was Melissa einen Augenblick die Gelegenheit gab, darüber nachzudenken. 
 
   Sie wusste nicht, ob sie das gekonnt hätte. Weiter bei einem Mann zu bleiben, der sie immer und immer wieder belog und betrog. Erst recht dann nicht, wenn dieser Mann sie doch angeblich liebte! Das war tatsächlich völlig verrückt. Wenn man doch Gefühle füreinander hatte, eine Familie und ein Leben - wieso riskierte man all das für ein bisschen kurzweiligen Spaß? Vor allem, wenn es einem doch nicht einmal etwas bedeutete. Denn genau das schien auf ihren Vater auch zuzutreffen. Er hurte in der Gegend rum, ohne je einen Gedanken an die Konsequenzen zu verschwenden, doch mit Liebe oder Gefühlen hatte das nichts zu tun. Mel fand es ekelhaft. Nicht mehr und nicht weniger! 
 
   »Tja«, setzte Clara schließlich nach einem leisen Seufzen erneut an. »Jedenfalls hatte ich mich damit abgefunden. Irgendwann. Ich wollte ihn nicht verlassen, als Kyle noch klein war und dann wurde es einfach zur Routine.« 
 
   Ein plötzlicher, blitzartiger Gedanke schoss Melissa in den Sinn und ihr Magen machte einen Satz, als sich eine Frage auf ihre Lippen stahl, die vielleicht, ganz vielleicht - 
 
   »Hast du … Hast du nie versucht, dich zu revanchieren?«, flüsterte sie fast und vor lauter Aufregung schlossen sich ihre Finger fest um den eiskalten Becher Eiskaffee auf dem Tisch. 
 
   Clara, die die Absicht hinter der eigentlich absolut impertinenten Frage durchaus zu erkennen schien, schüttelte mit einem bedauernden Lächeln den Kopf. »Glaub mir, Liebes. Ich wünschte, ich hätte es getan. Bis Sonntag habe ich es niemals bereut, meinem Ehemann immer treu gewesen zu sein. Aber seither - wünsche ich mir nichts sehnlicher, als die Zeit zurückdrehen zu können und genau das zu tun. Lieber schiebe ich meinem Mann ein Kuckuckskind unter, als mit ansehen zu müssen, wie ihr beide seinetwegen auseinandergerissen werdet.« 
 
   Bei so viel Schmerz und Leid, wie in ihrer Stimme lag, blieb Melissa nichts anderes übrig, als die Worte zu glauben und sie als wahr hinzunehmen. Damit wurde der schwache Hoffnungsschimmer in seinem winzigen Keim erstickt, noch bevor er überhaupt zu einem konkreteren Gedanken heranreifen konnte. Alle Zweifel waren ausgeräumt. Kyle und Melissa hatten denselben Vater und ihre Lage blieb genauso ausweglos, wie sie noch vor einer Minute gewesen war. 
 
   »Es tut mir leid«, fügte Clara irgendwann leise hinzu. »Es gibt keine Worte dafür, wie sehr ich mir wünschen würde, dass es einen Weg für euch beide geben könnte, glücklich zu werden. Zusammen. Kyles Glück ist alles für mich! Ihr habt all das nicht verdient.« 
 
   »Du aber auch nicht. Keiner von uns.« Eine Tatsache. Und je mehr Zeit Melissa mit Kyles Mom verbrachte, desto mehr mochte sie sie und desto weniger konnte sie ihren Vater ausstehen. Dieser Mann schien nur Leid zu hinterlassen. Egal wo er hinging! Das war nicht fair! 
 
   »Ich weiß, dass ich das nicht sagen darf«, begann Melissa irgendwann, nachdem die beiden Frauen eine Weile schweigend dagesessen und ihren jeweiligen Gedanken nachgehangen hatten, »aber … er fehlt mir. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass es schon vorbei sein soll.« 
 
   Betreten starrte sie auf ihre Finger und bemühte sich angestrengt, die Tränen zurückzuhalten. Sie hatte sich fest vorgenommen, nicht mehr zu weinen. Nicht mehr seinetwegen zu leiden. Den Schmerz zu ignorieren. Aber es ging einfach nicht. 
 
   Sie spürte Claras Blick auf sich und wusste, dass er voll Mitgefühl war. Dass sie unter den Umständen vielleicht so sehr litt, wie Mel selbst. Und wie Kyle. Alle - außer ihrem Vater.
 
   »Glaub mir, Liebes … Ich verstehe dich. Du liebst Kyle einfach und er empfindet dasselbe für dich.« Ihr Lächeln war traurig und hoffnungslos, was es in Melissas Augen nur endgültiger machte. »Gott - wie er ausgesehen hat, als er mir mehr oder weniger freiwillig von dir erzählt hat … So glücklich und zufrieden habe ich ihn ewig nicht gesehen! In dem Moment wollte ich einfach nur noch wissen, wer du bist und wie du aussiehst und was an dir so Besonderes war, das er sich Hals über Kopf in dich verliebt hat.« Clara lachte auf und auf einmal wirkte sie um ein paar Jahre jünger. »Ich denke, ich verstehe es jetzt.« 
 
   Verwirrt schaute Mel Kyles Mom an. »Ich aber nicht. Ich -«
 
   »Du bist nicht nur wunderschön, sondern auch klug, hast Humor und bist offenbar genau mit meinem Sohn auf einer Wellenlänge«, unterbrach sie Mel lächelnd. »Du bist ein sehr sanfter und ich denke doch auch zurückhaltender Mensch. Du warst für Kyle eine Bremse. In der kurzen Zeit, die ihr miteinander hattet, hast du die Geschwindigkeit aus seinem Leben genommen. Ihn auf dem Boden gehalten. Du hast ihm einfach gutgetan. Und vielleicht klingt das jetzt von mir egoistisch, aber ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass ihr beide euch auch auf der anderen Ebene versteht.« 
 
   Melissas Magen krampfte sich bei diesen Worten zusammen und an Stelle des wirklich ziemlich guten Kaffees schmeckte sie plötzlich nur noch bittere Galle auf ihrer Zunge. Ein abartiges Gefühl, das sie sofort zurückdrängte. 
 
   Allein die Vorstellung, wirklich wie eine Schwester mit ihm umzugehen und in ihm zukünftig nichts weiter als einen Bruder zu sehen, widerte sie an und war unbeschreiblich schmerzhaft. Sie konnte sich das nicht vorstellen! Unmöglich! Dafür waren ihre Gefühle zu stark. Dafür hatte sie ihn zu sehr geliebt - tat es immer noch. Und es war wirklich nicht möglich, dass sich das eines Tages einfach so ändern sollte. Sich auszumalen, dass sich die glühende Leidenschaft zwischen ihnen, das Verständnis, die Liebe und all die Dinge, die man für einen Mann empfinden konnte, irgendwann abkühlten, war nicht möglich. Melissa liebte Kyle auf einer Ebene, auf der er niemals nur ihr Bruder sein würde. Niemals! 
 
   Trotzdem konnte sie seiner Mom nicht ins Gesicht sehen und sie irgendetwas davon wissen lassen. Ihr Wunsch war ehrlich und gut und nichts daran war in irgendeiner Weise verwerflich. Es war nur - ein Wunsch. Das Anliegen einer Mutter, die sich für ihren Sohn nur das Beste wünschte. Und wenn das in diesem Moment für sie bedeutete, Melissa wenigstens das Versprechen abzunehmen, es zu versuchen, würde sie es geben. Auch wenn sie nicht wusste, ob sie es halten konnte … 
 
   »Ich hoffe, dass du recht hast«, antwortete sie schließlich leise und wischte sich mit einem wirklich gequälten Lächeln und zitternden Fingern verstohlen über das Gesicht. Um zu prüfen, ob sie nicht jetzt schon weinte. Tat sie nicht. Ihre Haut war trocken und kalt. »Wir … wir kommen bestimmt irgendwann darüber hinweg.« 
 
   »Ja, bestimmt.« Clara Harsen nickte, wirkte aber ebenso traurig, wie sie sich fühlte. »Ich hätte es euch gegönnt. Euch beiden. Ich wollte, dass du das weißt.« 
 
   »Danke«, flüsterte Mel. Sie wollte nicht lauter sprechen, weil sie fürchtete, ihre Stimme würde einfach versagen. »Für alles.« 
 
   Der anschließende Abschied von ihrer unverhofften aber doch liebevollen und gutherzigen Stiefmutter fiel Melissa schwerer, als sie zugeben wollte. Die Frauen tranken ihren Kaffee aus und stiegen dann jede in einen vor dem Café wartenden Wagen, die Clara zuvor per Handy geordert hatte. 
 
   Kyles Mom würde nach Hause fahren. Melissa wurde zum Flughafen gebracht. Ihr Gepäck war längst aufgegeben und so hatte sie nichts weiter zu tun, als die verbliebene Dreiviertelstunde mit Josie herumzusitzen, die dort auf sie wartete. Sie wollten zusammen zurückfliegen. Zurück nach Hause. In den Alltag. Wo sie zehn Tage lang Zeit hätte, über die Woche mit Kyle hinwegzukommen und hoffentlich genug, sich darüber bewusst zu werden, dass es eben nur das gewesen war: eine Woche. 
 
   Melissa betrat das Flugzeug schließlich mit gemischten Gefühlen und dem Wissen, in New York etwas Großartiges, Unbeschreibliches und Perfektes gefunden zu haben. Wertvolle Erfahrungen und Erinnerungen, die sie niemals wieder vergessen würde. Aber dieses Wissen machte den Verlust nicht wett. Schließlich war es kein Trost, eine außergewöhnliche Liebe zu bekommen und sie direkt wieder zu verlieren, nur damit man vielleicht etwas für sich daraus lernte. Oder auch nicht. 
 
   Bis zum Schluss hatte ein Teil von ihr gehofft, dass Kyle noch käme, um sich zu verabschieden. Dass er ihr Auf Wiedersehen sagen und dafür sorgen würde, dass sie sich nicht mehr ganz so mies fühlte. Und sei es nur, damit sie sah, dass es ihm genauso schlecht damit ging wie ihr. Nicht, dass sie wollte, dass er litt, aber trotzdem … 
 
   Kyle kam nicht mehr. Das Flugzeug hob ab, ohne dass sie sich von ihm verabschieden konnte. 
 
   Leer und völlig ausgelaugt und erschöpft lehnte Mel ihren Kopf gegen das winzige Fenster links von ihr und bemühte sich angestrengt, den Blick ihrer besten Freundin zu ignorieren. Noch mehr Mitleid konnte sie einfach nicht ertragen! Sie konnte es nicht ertragen, von den wenigen Menschen angestarrt zu werden, die die Wahrheit kannten. Sie konnte und wollte weder das Mitgefühl noch das Bedauern sehen oder spüren. Nichts davon! Sie wollte einfach die Augen zumachen und schlafen, solange sie konnte. Erst hier im Flieger und später zu Hause, um ihrer eigenen Mutter aus dem Weg zu gehen, und weil schon Morgen der ganz normale Alltag auf sie wartete. Mit Vorlesungen und lahmen Gesprächen mit ihren Kommilitonen und gähnender, allumfassender - Leere. Weil der Mensch, den sie wirklich brauchte, kein Teil dieses Lebens sein würde. 
 
   Wenigstens hatte sie erst mal ihre Ruhe, als sie ein paar Stunden später die Haustür zu Hause aufschloss und feststellte, dass ihre Mom nicht da war. Aber das war angesichts der Uhrzeit nichts Ungewöhnliches. Ihre Schicht im Hotel ging bis siebzehn Uhr. Das kleine Wohnzimmer und die Küche rechts daneben waren aufgeräumt und sauber, wie immer, trotzdem wirkte alles irgendwie trostlos. Die Räume kamen ihr kleiner, unwirklicher und dunkler vor als noch vor zwei Wochen. 
 
   Klar bildete sie sich das nur ein. Trotzdem … 
 
   Seufzend gab Melissa dem Taxifahrer ein gutes Trinkgeld dafür, dass er ihre Koffer und Taschen aus dem Kofferraum zur Tür brachte, und verabschiedete sich von dem Mann, bevor sie die Sachen rein räumte. Sie war doch tatsächlich mit doppelt so viel Gepäck aus New York zurückgekommen, wie sie zuvor mitgenommen hatte. Alles wegen des heutigen Einkaufsbummels, der ihr außer den letzten Shirts noch diverse Kleider und Kostüme eingebracht hatte, die Melissa auf den gesellschaftlichen Anlässen tragen sollte, zu denen sie wieder dort erscheinen sollte. Der nächste - übernächstes Wochenende. Die Spendengala, die nur ihretwegen veranstaltet werden würde … 
 
   Irgendwie gelang es ihr, sich zusammenzureißen, ohne direkt wieder in Tränen auszubrechen. Melissa räumte die Koffer und Taschen aus, stieg unter die Dusche im ersten Stock, die sie sich immer mit ihrer Mutter teilen musste, weil es nur das eine große Bad im Haus gab, und entschied dann, dass sie einfach zu müde war, um irgendetwas anderes tun zu wollen, als zu schlafen. Sie legte sich in ihr Bett und zog sich die Decke bis zum Kinn, obwohl es eigentlich viel zu heiß im Zimmer war und es keine Klimaanlage gab. Trotzdem dauerte es nicht einmal fünf Minuten, in denen sich ihre Gedanken unentwegt im Kreis drehten, bevor sie in einen unruhigen und irgendwann tiefen Schlaf glitt, ohne zu träumen. Eine Wohltat. 
 
   Es war die leise, eindringliche Stimme ihrer Mutter, die Melissa irgendwann aus dem Schlaf riss. Sie rüttelte so lange an ihrer Schulter, bis Mel die Augen aufmachte und ihr mit einem unverständlichen Knurren zu verstehen gab, dass sie abhauen und sie gefälligst in Ruhe lassen sollte. Sie war immer noch müde. Und das Letzte, was sie jetzt wollte, war sich mit ihrer Mom zu unterhalten. Am Liebsten hätte sie einfach weiter geschlafen, ohne je wieder dieses Bett zu verlassen. 
 
   »Da ist ein Paket für dich gekommen. Steh auf.« 
 
   Verwirrt und verschlafen zog Melissa die Decke ein Stück runter und sah als Erstes die Kaffeetasse, die ihre Mom ihr direkt vor die Nase hielt. Der Geruch von frisch aufgebrühtem Filterkaffee lag in der stickigen Luft ihres Zimmers und Mel setzte sich stöhnend auf, bevor sie ihrer Mutter die Tasse aus der Hand nahm. 
 
   »Danke, Mom«, murmelte sie und pustete den Dampf weg, der von dem heißen Getränk aufstieg. »Wie … war deine Schicht?« 
 
   Ihre Mutter seufzte und ließ sich dann neben Melissa auf die Bettkante sinken. Das tat sie nie. Nur dann, wenn sie entweder etwas ausgefressen hatte - was meistens bedeutete, dass sie schon wieder irgendwann für irgendwas zu viel Geld ausgegeben hatte - oder dass etwas vergleichbar Dummes passiert war. 
 
   »Mom?«, hakte sie nach einem kurzen Zögern einigermaßen beunruhigt nach und schaute ihrer Mutter eindringlich ins Gesicht, doch zu ihrem Erstaunen lächelte die nur schwach und schüttelte den Kopf. 
 
   »Es ist nichts, wirklich. Ich bin nur froh, dass du zurück bist. Trink deinen Kaffee und zieh dich an. Ich hab dir Pfannkuchen gemacht.« 
 
   Pfannkuchen? Anziehen? Was war denn jetzt los? 
 
   Verwirrt ließ Melissa die kurze Umarmung ihrer Mutter über sich ergehen und sah ihr nach, wie sie ihr kleines Zimmer durchquerte und noch einmal in der Tür stehen blieb. »Ich bin wirklich glücklich, dass du wieder hier bist, Schatz. Und dass du deinen Vater getroffen hast, auch wenn ich nicht sicher bin, was ich wirklich von dieser ganzen Sache halten soll«, gab sie zu. »Ich habe die Zeitung gelesen, weißt du? Und ich hoffe, du erzählst mir, was in New York passiert ist.« 
 
   Dann ließ sie Melissa allein zurück und ihr blieb nichts anderes übrig, als ungläubig und verwirrt auf die geöffnete Zimmertür zu starren. Und sich zu fragen, ob ihre Mutter vielleicht mehr zwischen den Zeilen gelesen hatte, als sie angenommen hätte. 
 
   Bisher hatte Melissa immer ein gutes Verhältnis zu ihrer Mutter gehabt. Sie war eine herzliche liebe Person, die einfach nicht mit Geld umgehen konnte und seit dem Tod von Melissas Dad war es eigentlich nur schlimmer geworden. Trotzdem liebte sie ihre Mom über alles und war am Boden zerstört gewesen, als sie die Wahrheit über sie und sich selbst herausgefunden hatte. 
 
   Melissa glaubte ihr, dass es sich um eine einmalige Sache gehandelt hatte. Einen Ausrutscher. Weil sie ihren Dad immer geliebt hatte und was auch immer damals in sie gefahren war - das änderte nichts daran, dass sie nun mal ihre Mutter war. Die sie liebte und wahrscheinlich immer nur das Beste für sie gewollt hatte. 
 
   Melissa schluckte ihren Ärger und ihre Wut der letzten Wochen hinunter, stand dann auf und zog sich langsam an. Sie war noch nicht so weit, ihr wirklich zu verzeihen. All die Lügen und Geheimnisse. Ihren Betrug an ihrer Tochter - genau wie an Mels Vater. Trotzdem beschloss sie, ihr eine Chance zu geben. Auch, wenn es vorerst nur deshalb war, weil sie ihre Mutter im Augenblick brauchte. Weil sie sich plötzlich den Trost und den Zuspruch wünschte, den sie Melissa immer gegeben hatte. Sei es, als sie als Teenager in einen älteren Jungen verknallt gewesen war, der nichts von ihr hatte wissen wollen, oder sei es bei einem Streit mit einer ihrer Freundinnen. Ihre Mom war immer für sie da gewesen und irgendwie wusste sie, dass sie das auch jetzt versuchte. Auf ihre Art. 
 
   Doch dann fiel ihr wieder ein, was ihre Mutter vorhin gesagt hatte. Dass ein Paket für sie gekommen war. Und sofort beeilte sie sich damit, in ihre Shorts zu schlüpfen und kurz ins Bad zu gehen, um sich die Haare zu kämmen und die Zähne zu putzen, weil sie plötzlich mehr als nur ein bisschen neugierig war. Schließlich schickte heutzutage kaum noch einer Briefe, geschweige denn Pakete. Jedenfalls bekam Melissa nie welche. 
 
   Sie hastete die Holztreppe hinunter und übersprang die beiden letzten knarzenden Stufen. Der Geruch der frischen Pancakes war schon oben an der Treppe zu riechen gewesen, doch Hunger hatte Mel eigentlich keinen. Sie wollte viel lieber wissen, wer ihr etwas schickte - und was. 
 
   Ihre Mom stand schon wieder am Herd und summte leise irgendeine Melodie vor sich hin, die sie nicht zuordnen konnte. Sie lächelte kurz, als sie Melissa sah, und deutete dann auf das Päckchen, das sie auf den Esstisch gelegt hatte. »Da ist es.« 
 
   Neugierig nahm Mel das in unscheinbares braunes Papier gewickelte Paket in die Hand. Es war nicht größer als ein Schuhkarton und leicht, also ging sie nicht davon aus, dass es sich um etwas Zerbrechliches handelte. Leicht verwirrt stellte sie fest, dass es keinen Absender zu geben schien. Auf der Oberseite standen nur ihr Name und ihre Anschrift, aber keine Adresse des Absenders. Kein Name. Nichts.
 
   Fragend schaute sie ihre Mutter an, die nur mit den Achseln zuckte. »Es wurde von einem Boten gebracht, der sich den Empfang hat quittieren lassen«, antwortete sie auf die nichtgestellte Frage und widmete sich dann wieder den Pfannkuchen. 
 
   Melissa schluckte. Ohne zu wissen, weshalb, schlug ihr Herz plötzlich schneller. Und ohne zu wissen, wieso, wurde sie schrecklich nervös, als sie das Papier an einer Seite aufriss. Es war tatsächlich ein Schuhkarton. Nike. Männerschuhe Größe 11. Nicht sonderlich ungewöhnlich, aber -
 
   »Na, mach schon auf! Ich bin auch neugierig«, rief ihr ihre Mutter zu und erst da registrierte Mel, dass sie den Karton mehrere Sekunden lang einfach angestarrt haben musste. 
 
   Sie atmete einmal tief durch und nahm dann den Deckel ab. Doch darin befand sich nichts außer einer unbeschrifteten CD in einer durchsichtigen Hülle. Eine DVD. Kein Brief, kein Zettel, keine mit Filzstift auf die CD gekritzelte Nachricht. Nichts. 
 
   Verunsichert nahm sie die DVD heraus und drehte sie herum, aber auch auf der anderen Seite stand nichts. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als den Fernseher im Wohnzimmer anzuschmeißen, wenn sie wissen wollte, wer ihr so etwas, zu welchem Zweck auch immer, zuschicken sollte. Einfach so. Seltsam. 
 
   Melissa legte die DVD in das Abspielgerät, schaltete den Fernseher ein und griff nach der Fernbedienung, bevor sie sich langsam aufs alte, durchgesessene Sofa in der Ecke sinken ließ. Erst geschah nichts und der Bildschirm blieb dunkel, aber dann tauchte Kyles Gesicht wie aus dem Nichts vor ihr auf und Melissas Herz - setzte aus. 
 
   Völlig durch den Wind und unfähig, einen klaren Gedanken fassen zu können, dauerte es mehrere Sekunden, bis ihr klar wurde, was sie da sah. Und warum sie nichts hörte. 
 
   Wie von der Tarantel gestochen drückte sie den Lautstärkeknopf bis zum Anschlag durch und dann - hörte sie auch seine Stimme. 
 
   Das Herz hämmerte so wild gegen ihre Brust, dass sie glaubte, es würde herausspringen, wenn sie sich nicht beruhigte. Das leise Fiepsen in ihren Ohren, das der erste Schreck mit sich gebracht hatte, verschwand nur langsam im Hintergrund ihrer Wahrnehmung. Und ihre Augen klebten förmlich am Fernseher, obwohl sie schrecklich brannten und ihr die Tränen die Sicht erschwerten. 
 
   Melissa weinte. Nur, weil sie ihn sah. Weil sie das Video anschaute, das Kyle an dem Morgen aufgenommen hatte, als alles den Bach runtergegangen war. 
 
   Trotzdem schaute sie nicht weg, betätigte auch noch den Knopf, der den Film von Anfang an abspielte und - lauschte. Sah. Begriff es, verinnerlichte es, empfand es … 
 
   Liebe, Zuneigung, Furcht, Schmerz und Sehnsucht, zusammen mit unendlich vielen weiteren Gefühlen, die sie nicht einmal in Worte fassen konnte. 
 
   »Hey Honey. Du schläfst noch, deswegen hab ich mir überlegt, dass jetzt der passende Moment ist, um mit feierlicher Ernsthaftigkeit ein paar Dinge zu äußern, die ich mich nieeemals trauen würde zu sagen, während du wach bist. Weil du mir entweder nicht glauben oder mich garantiert nur auslachen würdest.« 
 
   Kyle grinste in die Kamera. Es musste noch sehr früh gewesen sein, als er angefangen hatte, das Video zu machen. In seinem Zimmer war es dämmrig, als er die Kamera kurz zu Melissa herüberschwenkte. Sie lag neben ihm. Drehte ihm den Rücken zu. Und schlief tief und fest. Selbst dann noch, als er seine Hand auf ihren Arm legte und mit den Fingerspitzen langsam darüber fuhr. 
 
   Eine Sekunde, in der Mel lächeln musste. Einfach so. Und in der weitere Tränen über ihre Wangen liefen, ohne dass sie sie wegwischte. 
 
   »Ist sie nicht süß, wenn sie schläft?« Er stieß ein kurzes, sehr leises Lachen aus. »Hörst du, Honey? Du bist süß, wenn du schläfst«, flüsterte er mit eindringlichem Ernst in der Stimme. »Und ich machte das hier nur, weil du das Beste bist, das mir passiert ist. Jedenfalls in den letzten Jahren. Na gut, da war dieser Moment, als ich herausgefunden habe, dass Starbucks tatsächlich besseren Kaffee macht, als den, den man bei uns auf dem Campus kriegt. Das war auch einer dieser Wow-Momente, an die man sich auch mit neunzig noch erinnert, wenn alles andere eigentlich schon irgendwo im Nirvana des Hirns vor sich hinwabert. Du weißt schon.« 
 
   Er lachte noch einmal und Melissas Herz zog sich mehr und mehr zusammen. 
 
   »Wie der Moment, in dem du in mich reingestolpert bist.«
 
   Ein Moment, den sie nie in ihrem Leben vergessen würde. Niemals. 
 
   »Ich wollte da eigentlich gerade gehen. Also leider muss ich echt ständig auf diesen lahmen Partys aufkreuzen und meistens gibt’s da nichts Interessanteres zu sehen, wenn nicht gerade einer der reichen alten Säcke in seiner Suppe ersäuft oder einen Herzanfall bekommt. Alles schon vorgekommen. Jedenfalls hätte ich Ethan angerufen, damit wir uns in irgendeinen Club verziehen. Vielleicht in den, in dem wir vorgestern auf dem Klo gevögelt haben. Daran erinnerst du dich sicher, oder?« Das Grinsen in seinem Gesicht wurde noch breiter. 
 
   Selbstverständlich erinnerte sie sich auch daran. Wie an alles andere. Wie es sich angefühlt hatte, mit ihm in dieser dunklen Ecke herumzuknutschen, bevor sie sich in die Damentoilette verzogen hatten. Wie es gewesen war, seine Hände auf sich zu spüren. Ihn in sich. Seine Küsse, seine Berührungen, seine Lippen auf ihren … Alles. 
 
   Und es tat weh. Es tat einfach nur fürchterlich weh, sich an jeden einzelnen dieser Momente zu erinnern, während sie zusah, wie Kyle ihr vom Fernseher aus diesen Vortrag hielt, über all die kleinen Details plauderte, die er an ihr toll fand, in die er sich verliebt hatte und die er einfach mochte, obwohl es rein gar nichts Besonderes war. Es tat weh, ihm in die fesselnden, tiefblauen Augen zu sehen, während er über die Farbe ihrer Augen philosophierte. Es schmerzte unendlich, ihn lächeln zu sehen, während er über ihr Lächeln sprach. Es tat noch mehr weh, zuzusehen, wie er sich zu ihr herüberbeugte und einen sanften Kuss auf ihre Schulter drückte und sich gleichzeitig an das intensive berauschende Kribbeln erinnern zu müssen, das sie bei jedem dieser - seiner - Küsse empfunden hatte. 
 
   Melissa saß in sich zusammengesunken und weinend auf dem Sofa im Wohnzimmer ihrer Mom, starrte mit brennenden Augen und unvorstellbaren innerlichen Schmerzen auf den Fernseher und war absolut außerstande, irgendetwas dagegen zu unternehmen, dass sie sich nach Kyle sehnte. 
 
   Sie wusste, dass sie es nicht durfte. Dass es verboten war. Dass es strafbar war, sich zu wünschen, er wäre bei ihr, würde sie festhalten, sie trösten, sie auffangen. Weil all das niemals so sein könnte, wie es zwischen Geschwistern sein sollte. Weil Melissa in Kyle niemals nur einen Bruder sehen konnte - ganz gleich, wie viel Zeit verstrich. 
 
   Sie hatte ihn vom ersten Moment an geliebt. Eine Erkenntnis, die ihr in einem Augenblick kam, in dem es keine Rolle spielte. Weil es die Realität nicht verändern konnte. Weil nichts, was sie je gedacht, gefühlt oder gewollt hatte, mit dem in Einklang zu bringen war, was sie tun und empfinden sollte.
 
   Melissa liebte Kyle mit jeder Faser ihres Herzens und nichts und niemand könnte je etwas daran ändern. Eine Tatsache, die klarer und vernichtender nicht sein könnte …
 
   »… jedenfalls hoffe ich, dass ich noch viele dieser Videos machen kann. Dass es noch viele Nächte gibt, in denen ich sie berühren kann. Pst«, fügte Kyle hinzu, bevor er ganz leise lachte, »sie ist unglaublich! Also - ich würde jederzeit meinen Wagen darauf verwetten, dass ich sie auch in fünfzig Jahren noch genauso gerne flachlege wie jetzt. Jede Wette! Und ich schweife schon wieder ab. Nicht, dass das die falschen Leute sehen.« 
 
   Melissa schluchzte. Oh, wenn er da nur schon geahnt hätte, wie wahr diese Worte werden würden. Nur auf eine andere Art …
 
   »Falls Gott gerade zuhören sollte - es tut mir leid, Mann! Irgendwann heiratet sie mich vielleicht sogar und dann spielt das eh keine Rolle mehr, oder?« 
 
   Es tut weh - so unendlich weh … Verdammt …
 
   »Unendlich viele weitere Nächte mit ihr. So perfekt wie sie selbst. Ja. Ich glaube, mehr will ich gar nicht. Dafür würde ich alles tun …« 
 
   »Was denn zum Beispiel?«
 
   Als Melissa sich selbst im Video reden hörte, drückte sie die Pause-Taste. So fest, dass ihr Daumennagel eine tiefe Kerbe in der Gummitaste hinterließ. 
 
   Sie starrte auf den Bildschirm. Das Bild war irgendwo mitten in Kyles Bewegung stehen geblieben, weil er sich zu ihr herumgedreht hatte. Sie starrte auf den Fernseher, spürte den Arm ihrer Mutter, die die ganze Zeit zugesehen haben musste und die sich neben sie setzte und sie in eine verwirrend sanfte Umarmung zog, und drückte die Taste erneut. Das Video ging noch fast fünf Minuten. Sie wollte - musste - wissen, was im Anschluss daran kam. Ob etwas kam … 
 
   Tatsächlich wurde das Bild schwarz, als Kyle die Kamera abgeschaltet hatte. An diesem letzten Morgen. An dem sie ein letztes Mal mit ihm geschlafen hatte. Ohne zu ahnen, dass es ihr letztes Mal sein würde. 
 
   Melissa blinzelte ein paar Mal und spürte eine Welle aus Enttäuschung, weil sie sich vielleicht doch geirrt hatte. Weil doch nichts mehr zu kommen schien. 
 
   Aber sie irrte sich. 
 
   »Hallo, Honey«, hörte sie Kyles traurige, gequält klingende Stimme und dann tauchte sein Gesicht wieder vor der Kamera auf. 
 
   Dieses wunderbare, perfekte Gesicht, dem man die schlaflosen durchzechten Nächte nun deutlich ansehen konnte. Seine Haare waren völlig wirr und hingen ihm ungestylt ins Gesicht. Unter seinen Augen sah sie dieselben dunklen Schatten, die auch ihr Gesicht seit Tagen zierten. Er wirkte auf diesem Video genauso müde und genauso gebrochen wie sie selbst. Und das zerriss ihr Herz endgültig in Fetzen aus Schmerz und Kummer. 
 
   »Ich weiß, dass ich dir dieses Video nicht schicken sollte. Frank bringt mich um, wenn er es herausfindet.« Er grinste schwach, aber der Ausdruck übertrug sich nicht auf seine Augen. Die blieben stumpf und leer. 
 
   »Ich weiß auch, dass du dir vermutlich etwas anderes erhofft hättest. Dass ich zum Flughafen komme oder zu dir in deine Wohnung oder was auch immer …« Er räusperte sich leise. »Glaub mir, ich hätte nichts lieber getan als das. Aber das ging nicht. Das weißt du ja. Deswegen finde ich diese Idee hier eigentlich auch nicht mehr so supergenial wie im ersten Moment. Aber ich kann nicht anders. Wenn ich es dir schon nicht selbst sagen kann, dann wenigstens auf diese Weise. Ich hab dir gestern im Fahrstuhl gesagt, dass es mir leidtut. Aber das war gelogen. Es tut mir nicht leid. Nichts, was zwischen uns war, könnte mir jemals leidtun und ich bereue keine einzige Sekunde, die ich mit dir verbracht habe. Du - bist das Beste, das mir je passiert ist! Daran wird sich niemals etwas ändern. Auch kein beschissenes Testergebnis!« 
 
   Sein Gesicht verhärtete sich und Mel sah, dass er die Kiefer anspannte, wie er es immer machte, wenn ihm ein Fluch auf der Zunge lag, den er zu unterdrücken versuchte. 
 
   »Ich möchte, dass du weißt, dass es vollkommen okay ist, wenn du anders empfindest. Wenn du eine andere Meinung hast und du vielleicht schon anfängst, mich dafür zu verurteilen, dass ich dieses Video gemacht habe. Weil wir ja inzwischen drei Tage Zeit hatten, die Fakten zu verinnerlichen - womit du bestimmt sogar schon angefangen hast.« Er lachte erneut. »Ich übrigens auch. Aber bisher versage ich kläglich. Sieht man ja.« 
 
   Melissas Magen zog sich zu einem festen Knoten zusammen und sie war tatsächlich absolut unfähig, auch nur einen Muskel zu rühren, während sie darum kämpfte, ihre Fassung zu behalten. Noch ein bisschen. Noch lange genug, um sich auch den Rest ansehen zu können. Sie musste es sehen, es hören, es fühlen … 
 
   Sie musste einfach! 
 
   »Jedenfalls verstehe ich es, wenn du es inzwischen vielleicht krank und abartig findest, was ich bisher gesagt und getan habe.«
 
   Niemals!
 
   »Es ist faktisch krank und abartig, wenn ein Bruder zu seiner Halbschwester sagt, dass er sie mehr braucht, als die Luft zum Atmen. Dass ich zu dir sage, dass ich dich mehr begehre, als ich je eine andere Frau zuvor begehrt habe. Dass ich davon träume, dich zu berühren und dich auf eine Weise zu küssen, die unter Geschwistern nun mal nicht normal ist. Dass ich dich mehr liebe, als alles auf der Welt. Dass ich an nichts anderes denken kann, als deine unendliche Schönheit, wenn du unter mir kommst. Meinetwegen. Mit mir zusammen. Weil du alles bist, was ich will und je wollen werde.« 
 
   Kyle machte eine kurze Pause und sie sah, dass er schluckte, während ihre eigene Kehle völlig ausgetrocknet und taub war. 
 
   »Und es tut mir nicht leid, dass ich so empfinde. Kein bisschen. Ich wollte, dass du das weißt. Du sollst mich nicht anrufen oder zurückfliegen oder mit mir durchbrennen oder was weiß ich was.« Er lächelte. Etwas weniger gequält, als könnte er sich tatsächlich ein bisschen über seinen eigenen Scherz amüsieren. »Das würde schließlich auch nichts an unserer Lage ändern, nicht wahr? Und wie gesagt. Vielleicht siehst du das inzwischen eh anders als ich. Aber ganz gleich, was auch geschieht - ich werde unsere Zeit als Paar niemals vergessen, auch wenn wir nie offiziell eins waren.« 
 
   Gott - Es tut so … weh … 
 
   Und das tat es. Ihn so zu sehen und zu hören, wie er dachte, was er empfand und wie es ihm mit all dem ging, war nicht auszuhalten! 
 
   »Und noch immer reichen Worte nicht aus, um das zu beschreiben, was du mir gegeben hast. Deswegen höre ich jetzt auf. Mit diesem beschissenen, sinnlosen und absolut verbotenen Monolog. Erwähnte ich, dass Frank mir den Arsch aufreißt, wenn er das mitbekommt?« 
 
   Kyle lachte erneut, wurde aber sofort wieder ernst. So ernst, wie sie ihn bisher nur selten gesehen hatte. 
 
   »Wir sehen uns Samstag in zwei Wochen. Ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass es dir gut geht. Dass du wieder lachen kannst. Irgendwann. Dass du drüber hinwegkommst und dein Leben weiter lebst. Und für mich hoffe ich inständig, dass ich dir in New York gegenübertreten kann, ohne vor Sehnsucht zu vergehen. Nein, dieses Mal gibt’s kein Shakespeare-Zitat. Alles meins.« 
 
   Sein Lachen klang gleichzeitig echt und falsch und drehte die vielen Messer in ihrem Körper nochmals herum. Dann holte er tief Luft und beendete seinen Monolog schließlich mit fester Stimme und den Worten, die sie nie wieder aus seinem Mund zu hören geglaubt hatte: »Ich liebe dich, Honey. Bis bald.« 
 
   Der Bildschirm wurde schwarz, als er die Kamera abstellte und zurück blieben Stille und Sprachlosigkeit.
 
   Und - Schmerz. 
 
   Alles war Schmerz und bestand nur noch aus Leere und reiner Bitterkeit und alles, was Melissa tun konnte, war weinen. Sie ließ den Tränen freien Lauf. In den Armen ihrer Mom brach sie zusammen, weinte und schluchzte so lange, bis ihre Kehle trocken war und keine neuen Tränen mehr kamen, weil sie sie alle verbraucht hatte. Weil ihr Herz in tausend Splitter zerbrach und ihr Leben und alles, was sie wollte und sich je gewünscht hatte, in einem gigantischen Trümmerhaufen vor ihr lag. Weil alles zerstört war und es für immer bleiben würde. Eine Erkenntnis, die allumfassend und grausam war, die aber nichts an den Tatsachen änderte. 
 
   Kyle hatte recht. Es ließ sich nicht ändern. Nichts davon. Niemals. 
 
   


 
   
  
 




 
   17              Trustless
 
    
 
   Franks Mund ging auf und wieder zu, während er seit geschlagenen zehn Minuten auf Kyle einredete, doch der begriff vermutlich nicht einmal die Hälfte von dem, was der kleine Mann sagte. Irgendwas von wegen zusammenreißen, aufpassen, was er sagte, wohin er ging, mit wem er sprach und - über Melissa. Der er nicht zu nahe kommen sollte. Weil Frank im Falle eines Falles auch nicht davor zurückschrecken würde, den Sohn seines Bosses durch den hoteleigenen Sicherheitsdienst entfernen zu lassen. 
 
   »… das verstanden, Junge?«, schloss der Stellvertreter seines Vaters seine größtenteils gemurmelte Moralpredigt ab und Kyle - nickte. 
 
   Nicht nur, weil er eh nicht zugehört hatte und entsprechend nichts dazu zu sagen hatte, sondern auch, weil er einfach nicht anders konnte, als sie anzustarren und alles andere um sich herum zu vergessen. 
 
   Kyle konnte nicht wegsehen. Unmöglich. Seine Augen saugten sich automatisch immer wieder an ihr fest, selbst wenn es ihm für einen Moment gelang, seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken. Er schaute doch immer wieder zurück … 
 
   »Es ist mir bedeutend lieber, wenn du dich den ganzen Abend volllaufen lässt und den Saal am Ende nur noch kriechend verlassen kannst, als wenn du ausgerechnet heute in einer zweideutigen Situation mit deiner Schwester gesehen wirst. Kyle!« Franks Tonfall wurde schneidend und er stellte sich nun sogar direkt vor Kyle, als würde sein Versuch, sich aufzuplustern, irgendetwas von seiner wenig einschüchternden Statur wettmachen. 
 
   »Ich hab’s kapiert, Frank!«, antwortete er angepisst, bevor er den Berater einfach zur Seite schob und zwischen einem Haufen müffelnder alter Leute hindurch zur Bar ging. 
 
   Sich zu betrinken war vermutlich nicht die schlechteste Idee, wenn er wirklich verhindern wollte, dass er seinen eigenen Vorsatz brach: Sich so weit wie möglich von Melissa fernzuhalten. Auch wenn das vom ersten Augenblick an beinahe unmöglich zu sein schien. 
 
   Sie trug ein mintgrünes bodenlanges Kleid, das im Nacken mit einer breiten Schleife zusammengebunden wurde und die Schultern frei ließ. Die langen, honigblonden Haare hatte sie sich zu einer halb offenen Frisur stecken lassen, aus der vorne einzelne, zu Locken gedrehte, Strähnen in ihr Gesicht fielen. Sie pustete sie immer wieder weg, als würde sie sich daran stören, während sie wie selbstverständlich neben seiner Mom stand, lächelte und dutzende Hände schüttelte, als wäre sie schon immer Teil der Familie gewesen. Als gehörte sie genau hierher. Keine Spur von Angst oder Unsicherheit. 
 
   Die Spendengala, die auch dieses Mal im Mark Hotel am Central Parc stattfand, war seit einer guten Stunde im Gange und bisher hatte er nicht ein einziges Wort mir ihr gewechselt. Überhaupt nicht mehr, seit sie New York verlassen hatte. Kein Anruf, keine Sprach- oder Kurznachricht, keine Mail - Nichts. 
 
   Kyle wusste nicht einmal, ob sie das Päckchen überhaupt aufgemacht hatte. Bekommen hatte sie es, immerhin war der Empfang bestätigt worden. Aber ob sie sich den Film auch angesehen hatte, konnte er nicht sagen. 
 
   Ein Teil von ihm hatte in den vergangenen Tagen gehofft, sie würde sich melden. Zurückkommen. Doch mit ihm durchbrennen wollen, auch wenn er in seiner Botschaft eigentlich deutlich gemacht hatte, dass das keine echte Option gewesen wäre. 
 
   Aber … ganz vielleicht - 
 
   Melissa hatte sich nicht bei Kyle gemeldet. Kein einziges Mal. Und das, überlegte er zum tausendsten Mal, war eigentlich deutlich genug. 
 
   Außerdem sah sie nicht im Entferntesten so aus, als würde sie ihn überhaupt vermissen. Schließlich sah sie ihn kein einziges Mal an. Keine verstohlenen Blicke, kein trauriges oder scheues Lächeln und kein einziges Wort. 
 
   Seinen angestauten Frust und seine Verbitterung hinunterwürgend, bestellte er beim selben Barkeeper wie immer. Whiskey mit Eis. Einen Doppelten. Und bemühte sich angestrengt, sich nicht umzudrehen. Die leise gruselige klassische Musik im Hintergrund auszublenden. Und alles um sich herum gleich mit. 
 
   Das war echt nicht zu fassen! 
 
   Er ärgerte sich. Über alles und jeden. 
 
   Über seinen Vater, der nur ganz kurz zu Beginn die Güte besessen hatte, die Veranstaltung seiner Firma für ein paar Minuten mit seiner Anwesenheit zu beehren, bevor er sich wieder vom Acker gemacht hatte. 
 
   Über seine Mutter, die nach wie vor tat, als wäre alles in bester Ordnung und als wäre ihre Ehe nicht völlig im Arsch. Die mit den reichen Säcken um sie herum plauderte und so tat, als wäre das hier nur eine weitere von vielen Galaveranstaltungen, deren einziger Sinn und Zweck es war, vermeintlich Gutes zu tun. 
 
   Die schmutzigen dreckigen Geheimnisse unter dem Deckmantel der Wohltätigkeit verbergen - das konnten hier alle gut. Vergessen, verstecken, verdrängen. Egal, ob es um illegale Medikamentenversuche an Menschen in irgendeinem abgelegenen Dritte Welt Land oder um die absurden Gründe für eine weitere Benefizgala innerhalb so kurzer Zeit ging. 
 
   Kyle ärgerte sich auch über Melissa, weil sie ihn wie Luft behandelte, obwohl es ihm sogar inzwischen lieber wäre, sie würde ihren Standpunkt in dieser Angelegenheit einfach deutlich vortragen. Selbst wenn das bedeuten würde, dass sie selbst zu der Erkenntnis gelangt wäre, nicht mehr oder weniger als einen großen Bruder in ihm sehen zu wollen. Selbst dann, wenn sie sich entschieden hatte, alles zu vergessen, was sie beide gehabt hatten. 
 
   Aber das machte sie einfach nicht und tat stattdessen einfach so, als wäre alles in bester Ordnung und als freute sie sich sogar, in dieses Leben eingeführt zu werden, das ihr bisher verschlossen geblieben war. 
 
   Aber eigentlich war das nicht fair und er wusste es.
 
   Und dann - ärgerte er sich über sich selbst, weil es gar keine andere Option gab, als diese Erkenntnis. Die einzige Wahrheit, die es geben konnte: Kyle und Melissa waren Bruder und Schwester und könnten niemals etwas anderes sein. Und eigentlich müsste er das wissen. Es längst verstanden und akzeptiert haben. Weil er in den vergangenen zehn Tagen schließlich alles dafür getan hatte, um diese unumstößliche Wahrheit zu verinnerlichen. 
 
   Teufel - und wie er das versucht hatte, obwohl er sich sogar selbst dafür verabscheut hatte, zu welchen Mitteln er dafür griff. 
 
   Dem ersten Mädchen mit den bunten Strähnen im Haar, an deren Namen er sich nicht einmal mehr erinnern konnte, waren neun weitere gefolgt. Jeden verdammten Abend eine andere, genau wie früher. Der Zweck jeder einzelnen Nacht war es gewesen, Melissa Davis ein für alle Mal aus seinem Kopf zu streichen. Nicht mehr rund um die Uhr an sie denken zu müssen, sich nicht länger zu wünschen, sie an Stelle dieser bedeutungslosen, namenlosen und eigentlich auch reizlosen Frauen in seinem Bett zu haben. Sie endlich vergessen zu können … 
 
   Aber alles, was Kyle das am Ende eingebracht hatte, war die Erkenntnis, ein weiteres Mal versagt zu haben. Trotz der Niederträchtigkeit seiner gewählten Mittel. Trotz der Vehemenz, mit der er es wirklich und wahrhaftig versucht hatte. Und der Beweis dafür war seine heutige Unfähigkeit, Melissa anzusehen und sich dabei einzig und allein vorzustellen, welcher der anwesenden jüngeren Typen hier wohl zu seiner Schwester passen könnte. Wie es ein normaler Bruder auch tun würde.
 
   Denn auch das war ihm keinesfalls entgangen: Normalerweise drückten sich die Erben und Nachfolger der reichen Geldsäcke allesamt vor den stets gähnend langweiligen gesellschaftlichen Anlässen dieser Art. Er selbst auch, wenn es möglich war. Aber heute waren erstaunlich viele dieser ansonsten eher durch Abwesenheit glänzenden Kerle anwesend. Genau wie die Mädchen und jungen Frauen, die wohl ebenfalls nur erschienen waren, um das neueste Mitglied in ihrer Mitte mit mehr oder weniger unverhohlener Neugier begaffen zu können. 
 
   Wahrscheinlich sollte Mel ihm deshalb leidtun. Weil sie sich selbst unwissentlich durch ihren Vorschlag, eine solche Spendengala auszurichten, auf dem Silbertablett auslieferte. Damit die Älteren sich die Mäuler zerreißen und die Jüngeren sie anglotzen konnten, als wäre sie ein besonders seltenes Zootier. Was sie vermutlich in deren Augen auch war. Denn selbstverständlich kam es in der New Yorker High Society selten bis gar nicht vor, dass man etwas derartig Interessantes überhaupt erleben konnte. 
 
   Ein Multimilliardär und international geschätzter Geschäftsmann wie Jack Harsen, der seine großherzige, wunderschöne und allseits beliebte Ehefrau betrogen hatte - und dabei auch gleich noch Nachwuchs gezeugt hatte, der dann Jahre später wie aus dem Nichts auftauchte und alles durcheinanderwirbelte. Von der brodelnden Gerüchteküche, um den Erben von besagtem Geschäftsmann und dessen unehelicher Tochter, ganz zu schweigen. 
 
   Ein weiteres und alles andere als angenehmes Problem, das die pikante Angelegenheit nur noch interessanter werden ließ. Was kümmerte man sich schließlich darum, dass es keinerlei Beweise für derart anstößige Gerüchte gab? 
 
   Kyle Harsen und Melissa Davis - Halbbruder und Halbschwester, die nicht nur nach unbestätigten Aussagen der New York Times turtelnd vor einem Manhattaner Nobelrestaurant gesehen worden waren, sondern auch an anderen Orten. Im Kino zum Beispiel, wo sie einem Kommilitonen aus seinem International-Business-Kurs über den Weg gelaufen waren, der sie händchenhaltend gesehen hatte. Oder in dem Club, in dem sie zusammen gewesen waren und wo sie irgendwer tatsächlich beim Knutschen gesehen hatte. Oder auf Ethans Strandparty, wo es sogar weitaus mehr als das zu sehen gegeben hatte, weil Kyle an diesem Abend wirklich echte Schwierigkeiten damit gehabt hatte, sie nicht in aller Öffentlichkeit flachzulegen. 
 
   Gegen so viel Gerede kam auch keine noch so gepfefferte Klage von Harsen Pharmacy gegen die dreiste Journalistin der Times an, die sich Franks wohlwollendem Rat entgegengestellt und genau diese Behauptung trotz seiner Warnung in ihren Artikel geschrieben hatte. Am Tag nach der Pressekonferenz. Einen Tag, nachdem Kyle Melissa zum letzten Mal gesehen hatte. 
 
   Und keine Sau konnte sagen, wann die Leute aufhören würden, sich ihre Mäuler zu zerreißen. Ob sie das je tun würden. 
 
   Vielleicht irgendwann. Wenn Melissa einen der Erben eines Bekleidungsriesen, einen Banker oder seinetwegen auch gerne einen Tierarzt heiratete. Wenn alle sahen, dass das Leben weiterging. Dann vielleicht. 
 
   Eine Vorstellung, die für Kyle im Augenblick allerdings weder erbaulich noch in irgendeiner Form angenehm war, weshalb dem ersten Whiskey umgehend ein weiterer folgte. Alles, um zu vergessen, dass er nicht das Recht hatte, sich ihr oder ihrer Zukunft in den Weg zu stellen. Und sich daran zu erinnern, dass er selbst ihr genau das gerade noch gewünscht hatte: ihr Glück. Zufriedenheit. Wieder lachen zu können. Darüber hinwegzukommen. 
 
   Und Melissa schien sich an seinen Rat gehalten zu haben. Weil sie auf ihn nämlich weder unglücklich noch sonderlich unzufrieden wirkte, als er doch einen kurzen Blick über seine Schulter warf. Sie sprach gerade mit der Frau des Bürgermeisters, lächelte und sah dabei einfach - atemberaubend schön aus. 
 
   Zu schön, um sie einfach anzustarren, ohne sie je wieder berühren zu dürfen. 
 
   Kyles Kiefer knackte, als er Thomas McKee auf die Gruppe zusteuern sah, die Melissa umringte. Der Sohn des Bürgermeisters, ein Jahr jünger als Kyle und berüchtigt für seine skandalträchtigen Affären mit jungen Schauspielerinnen, Musikerinnen und den Töchtern der Reichen und Mächtigen im ganzen Bundesstaat. Ein Umstand, der seinen Vater vermutlich in zwei Jahren die Wiederwahl kosten würde, doch darum scherte sich der Wichser nicht. Und vermutlich würde sich auch in naher Zukunft nichts daran ändern, denn dem breiten Grinsen in seinem Sunnyboygesicht nach zu urteilen, schien er sich das nächste Mädchen auf seiner endlosen Liste verflossener Liebschaften bereits ausgesucht zu haben. Und die schien ausgerechnet Mel zu sein. 
 
   Innerlich angespannt und stetig wütender werdend beobachtete er die beiden von seinem Platz an der Theke aus. Erst verstohlen und halbherzig bemüht, sich nichts über seinen Zorn und ja - auch seine nagende Eifersucht - anmerken zu lassen, dann unverhohlen und unmissverständlich direkt, je mehr der Arsch ihr auf die Pelle rückte. 
 
   Kyles Finger schlossen sich fester um das kühle Glas in seiner Hand und er hielt den Atem an. Er versuchte angestrengt, sich auf die Geräusche im Saal zu konzentrieren. Das leise Gläserklimpern, die Gespräche, das Lachen der Frauen und das Klappern von Geschirr, weil die Suppe bald abgetragen und man zu Canapés und Häppchen übergehen würde. Doch das half nichts und so zwang er sich, wieder nach vorn zu sehen. Auf einen imaginären Punkt über dem gläsernen Regal an der Wand, auf dem fein säuberlich sortiert die ganzen teuren Getränke aufgebahrt waren, die man an einem solchen Ort erwartete. Teuerster russischer Wodka, schottischer und irischer Whiskey, Gin, irgendein ekeliger 100-Dollar-Cognac …
 
   Verdammt! 
 
   Sein Verstand hämmerte ihm vehement ein, sich nicht vom Fleck zu rühren. So zu tun, als hätte er nicht in einem schwachen Moment aus dem Augenwinkel gesehen, wie Thomas Melissa die Hand auf den unteren Rücken gelegt hatte; knapp oberhalb ihres perfekten Hinterns, von dem er niemals vergessen würde, wie unglaublich er sich in seinen Händen angefühlt hatte. 
 
   Kyle wusste, dass er vortäuschen musste, sich nicht daran zu stören, wie sie ihrerseits ihre Hand auf seinen Unterarm legte. Und ihm ins Gesicht lächelte, als er ihr etwas ins Ohr flüsterte. Dass er unbeteiligt zusehen musste, wie er sie irgendwie zum Lachen brachte und sie schließlich zum ersten Tanz des Abends aufforderte, der an derselben Stelle wie beim letzten Mal stattfand. In der Mitte des riesigen Festsaals, im obersten Stockwerk des Hotels. Umringt von Tischen und Menschen und schließlich von weiteren Paaren, die sich fanden, sammelten, bereitmachten. 
 
   Kyle wusste all das - und doch gelang es ihm nicht, es zu ignorieren. Er schaffte es einfach nicht, sie nicht anzustarren. Mit feuchten Handflächen, trockenem Mund und rasendem Puls und - zu allem Überfluss - mit einer mordsmäßigen Erektion in der dunklen Smokinghose, nur weil er sich daran erinnerte, wie er Melissa bei ihrem ersten Tanz zum ersten Mal geküsst hatte. Bevor er sie im selben Zimmer gevögelt hatte, das er auch heute zugeteilt bekommen hatte. Was für eine beschissene Ironie … 
 
   Die Musiker begannen das erste Stück des Abends. Dieses Mal waren es andere Leute. Und mehr. Drei Geiger, eine Cellistin, ein alter Mann mit grauem Haar und weißem Bart am Flügel und ein sehr junges Mädchen mit Sommersprossen im Gesicht und roten kurzen Haaren, das eine Klarinette spielte. Ihre Fingernägel waren rosa lackiert. 
 
   Details, die Kyle nur sehen konnte, weil er von seinem Hocker gerutscht war. Die Fäuste in seinen Hosentaschen so fest geballt, dass er dadurch das Zittern seiner Finger unterdrücken konnte, während er bedächtig langsam auf die um die Tanzfläche herumstehenden Wichtigtuer und Geldsäcke zuging. Um freie oder zumindest bessere Sicht auf die Tanzfläche zu haben. 
 
   Im Takt der Melodie des 23. Pianokonzertes von Mozart schwebten die Paare über die Tanzfläche. Ein fröhliches Stück für den Auftakt, klar. Man musste das alternde Publikum schließlich zum Mitmachen animieren, wenn man nicht wollte, dass der Sinn und Zweck einer Gala abhandenkam, wenn es wegen Unlust oder dem nahenden Ableben der Anwesenden zu keinem Tanz käme. 
 
   Kyle sah seine Mom, die mit Mr. Whittacker tanzte; ein Öl-Magnat aus Texas, der seine eigene Ehefrau offensichtlich irgendwo in der Nähe des Champagnervorrats geparkt hatte. Mrs. Whittacker war bei solchen Veranstaltungen immer die Erste, die so betrunken war, dass sie irgendwem wegen irgendwas eine Szene machte. Jedes Mal. 
 
   Er stand am Rand der Tanzfläche. Mit Füßen, die sich anfühlten, als hätte sie jemand in Beton gegossen, eiskalten Händen und dem unbändigen Bedürfnis danach, Thomas die Faust in seine siegessicher grinsende Visage zu graben, als das Stück ein paar Minuten später endete und sich die Herren vor ihren Damen verbeugten, während die Ladys - sogar Melissa, als hätte sie seit ihrem ersten Tanz dieser Art unfassbar viel dazugelernt - in einen Knicks gingen. 
 
   Ein Teil von ihm wusste, dass er im Begriff war, einen Fehler zu machen, als er sich wie in Trance in Bewegung setzte. Ein Teil, der mit unbarmherziger Härte gegen seine Stirn hämmerte und ihn mit aller Macht davon abhalten wollte, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Weil er haargenau wusste, dass es das denkbar Falscheste und Schlimmste war, was er heute tun könnte: Mit ihr zu tanzen. Hier. Vor diesem Publikum, das wie die Geier nur darauf wartete, dass das Familiendrama im Hause Harsen ganz neue spektakuläre Züge annähme. Weil es die Gerüchteküche zweifellos befeuern würde - egal, wie unschuldig ein solcher Tanz auch war. 
 
   Der andere Teil von Kyle rief sich genau das in Erinnerung: die Unschuldigkeit. Schließlich waren sie heute Abend inmitten all dieser Zeugen genau und ausschließlich das: Bruder und Schwester. Nicht mehr und nicht weniger. Und nichts an einem solchen Tanz war anrüchig, verwerflich oder schamlos. 
 
   »Thomas«, sagte er laut und deutlich genug, damit der Angesprochene sich sofort zu Kyle herumdrehte, während die eigene Stimme in seinen Ohren fremd und weit entfernt klang. »Darf ich um einen Tanz mit meiner Schwester bitten?«
 
   Kyle war sich darüber im Klaren, dass seine Stimme weder freundlich noch in irgendeiner Weise kompromissbereit klang. Den Blick fest auf seinen offensichtlich wenig begeisterten Konkurrenten gerichtet, der keiner sein sollte und realistisch betrachtet keiner war. Doch für ihn fühlte es sich genau so an. Wie ein stummer Konkurrenzkampf, den er eigentlich nur mit sich selbst ausfocht. Das Für gegen das Wider, die Vernunft gegen das, was sein Herz wollte. Mehr als alles andere sonst. 
 
   Ein Moment, der mehrere Sekunden lang andauerte und sich bereits in den Beginn des angespielten Stücks zog, ohne dass Kyle bereit gewesen wäre, das Feld zu räumen. Ein bisschen wunderte er sich selbst über seine Entschlossenheit, im Notfall ewig hier zu stehen. In dem Wissen, dass die Blicke der umstehenden Zuschauer allesamt auf die beiden jungen Männer und das Mädchen gerichtet waren, dem dieser Abend inoffiziell galt. Er musste den Blick nicht von Thomas McKee abwenden, um dieses Wissen zu bestätigen. Er konnte spüren, wie die Augen aller auf ihnen klebten. Er ging sogar jede Wette ein, dass Frank bereits einem Ohnmachtsanfall nahe war, weil auch er zusehen musste, wie Thomas schließlich nachgab, ohne das spöttische Grinsen aus seiner Fresse zu wischen oder sich den tatsächlich ziemlich schmerzhaften Spaß nehmen zu lassen, Melissas Hand in seine zu nehmen und einen Kuss auf ihren Handrücken zu drücken. Und ihr einen zweideutigen Blick zuzuwerfen. 
 
   »Falls dir später noch in den Sinn kommen sollte, es könnte besser für dein bisher makelloses Image sein, mit mir zu tanzen als mit deinem Halbbruder«, sagte er gerade laut genug, damit nur Kyle und Melissa ihn verstehen konnten, »bin ich gerne bereit, dir eine zweite Chance auf einen Tanz zu geben, meine Liebe.« 
 
   Dem ersten wütenden Impuls, Thomas allein für diese Dreistigkeit das Maul zu polieren, kam Melissa zuvor und Kyle war nicht sicher, ob er sich dafür bei ihr bedanken oder sauer auf sie sein sollte. 
 
   »Mein Bruder wird sicher ebenso wenig dagegen einzuwenden haben wie ich, wenn ich sage, dass ich danach gerne eine weitere Runde mit dir tanzen würde, Thomas«, sagte sie mit einem, in seinen Augen, falschen Lächeln auf den Lippen, ohne Kyle auch nur eines Blickes zu würdigen. »Ich danke dir für den ersten Tanz und meine Rettung aus diesem unglaublich langweiligen Gespräch vorhin.« 
 
   Thomas’ Grinsen wurde breiter. »Jederzeit wieder, meine Schöne. Ich hole uns derweil etwas zu trinken. Bis gleich.« 
 
   Damit ließ er Mels Hand los und trat endlich den Rückzug an, aber nicht, ohne Kyle mit einem weiteren wissenden und vor Hohn triefenden Blick zu bedenken, der ihm den Magen zusammenzog. 
 
   Mit fest zusammengebissenen Zähnen und dem drängenden Bedürfnis danach, dem überheblichen Wichser zu zeigen, wo sein Platz war, wartete er darauf, dass Melissa ihn ansah. 
 
   Ihre Gesichtszüge verhärteten sich und sofort verschwand das Lächeln aus ihren Augen, von dem er bis vor ein paar Sekunden noch angenommen hatte, es wäre so falsch wie das seine. Aber jetzt, während er ihren Widerstand gegen ihn und all das hier spürte, als er ihre Hand in seine nahm und seine andere an ihre Taille legte, war er sich dieser Gewissheit nicht mehr sicher. Völlig steif und angespannt. Als wollte sie wirklich keine Sekunde in seiner Gegenwart verbringen und als wäre es ihr wirklich ganz und gar zuwider, was er getan hatte. 
 
   »Was sollte das?«, zischte sie so leise, dass nur er sie verstehen konnte, wich seinem Blick aber nach wie vor aus und schaute überall hin - nur nicht in sein Gesicht. »Hast du völlig den Verstand verloren?« 
 
   »Ich?«, flüsterte er zurück und machte sich nicht mehr die Mühe, mit seinem Ärger und seinem Unverständnis über ihre plötzliche Ablehnung gegen ihn hinterm Berg zu halten. »Und was bitte ist mit dir? Du behandelst mich den ganzen Abend, als wäre ich Luft und hast mich nicht mal mit dem Arsch angeguckt! Aber mit ihm lässt du dich auf den ersten Tanz ein?«
 
   »So?«, keifte sie zurück, nachdem er sie nach einer kurzen halben Drehung wieder in seinen Arm zog. Trotzdem ließ sie so viel Abstand zwischen ihnen, wie es nur möglich war, ohne ihre Gaffer etwas davon merken zu lassen. »Was soll an ihm denn bitte so schlecht sein, hm? Er war höflich und freundlich zu mir und ich habe nichts gemacht, verdammt! Er hat mich nur zum Tanzen aufgefordert!« 
 
   Kyle schnaufte verächtlich und zog sie absichtlich enger an sich, auch wenn sie hörbar erschrocken nach Luft schnappte. 
 
   »Du wirst für ihn nicht mehr als ein weiterer Name auf einer endlosen Liste sein, Schwesterchen!« Das letzte Wort absichtlich zynisch zu betonen, weckte das umgehende Bedürfnis, sich sofort zu übergeben. Kyle widerstand. »Warum ignorierst du mich?« 
 
   Melissa funkelte ihn wütend an. »Warum wohl, Kyle? Im Gegensatz zu dir habe ich nicht vergessen, wo wir uns hier befinden!« Sie presste die Lippen fest aufeinander, als er sie für ein Spin Maneuver losließ und um sie herumging; wie alle anderen Männer auch. »Jeder in diesem verdammten Saal starrt uns an! Sie alle warten nur darauf, dass du so etwas Dummes wie das hier tust! Frank reißt dir den Arsch auf und morgen stehen neue Gerüchte über uns in der Zeitung. Willst du das?« 
 
   »Gerüchte? Sind sie das denn? Oder ist es vielmehr die Wahrheit!«, konterte er harsch und schloss seine Hand fester um ihre zarten, eiskalten Finger. »Aber vielleicht auch nicht mehr. Anscheinend haben die letzten zehn Tage ausgereicht, um dich vergessen zu lassen, dass ich wenigstens irgendein Lebenszeichen von dir wert bin. Einen Hinweis darauf, dass es dir gut geht, ob du noch lebst - was weiß ich!« 
 
   »Wirfst du mir jetzt vor, dass ich mich nicht bei dir gemeldet habe, nachdem du dich von mir auf einem Video verabschiedet und mir damit das Herz noch einmal aus der Brust gerissen hast?« 
 
   Ihre blaugrünen Augen funkelten zornig. In diesem Moment nahmen sie einen eiskalten Ausdruck an, den er noch nie bei ihr gesehen hatte. Trotzdem erhaschte Kyle einen kurzen Blick auf die endlose Traurigkeit dahinter, die sie angestrengt vor ihm zu verbergen schien. Ihre Bitterkeit, den Schmerz und ihre spürbare Furcht davor, dass sich all das wiederholen könnte.
 
   Kyle biss sich so fest auf die Zunge, dass er den metallenen Geschmack seines eigenen Blutes im Mund hatte, bevor er zur nächsten Figur überging und Melissa sich an seinem ausgestreckten Arm um ihre eigene Achse drehte. 
 
   Als er sie wieder an sich zog, spürte er das Zittern ihres zierlichen Körpers in seinem Arm und sah das verzweifelte Beben ihrer wunderschönen Lippen, das ihm verriet, wie nah sie an einem weiteren Zusammenbruch war. Und er allein - trug daran die Schuld. 
 
   »Du«, setzte er an und schluckte schwer, »hast das Video doch gesehen?« 
 
   Der verbliebene Trotz in ihren Augen war nicht mehr der Rede wert, als sie knapp nickte. »Natürlich habe ich es gesehen. Und mir drei Tage lang die Augen aus dem Kopf geheult. Denkst du wirklich, dass du das Richtige getan hast, als du es mir geschickt hast?«
 
   Kyle schüttelte schnell den Kopf. »Ich habe nie behauptet, dass es das Richtige war! Aber es war das Einzige, das für mich irgendeinen Sinn ergeben hat! Hast du eine Ahnung, wie groß der verschissene Druck war, den Frank auf mich ausgeübt hat?« Er atmete heftig aus und zuckte zusammen, weil sie beide für einen Moment aus dem Takt gerieten und sich der Absatz ihres Schuhs in seine Zehen bohrte. Sofort trat sie zurück und ihre Wangen nahmen einen dunklen Rotstich an, der sein Herz erzittern ließ. 
 
   »I- ich … sorry«, murmelte sie und senkte den Blick schnell. Zorn und Wut schienen verraucht zu sein. Auf einmal wirkte sie nur noch klein und zerbrechlich auf ihn und sein schlechtes Gewissen nahm exorbitante Ausmaße an. 
 
   »Nein, mir tut es leid«, sagte er leise und riss sich weit genug zusammen, um den angefangenen Tanz zu beenden. Einen Augenblick schwiegen sie und Kyle kämpfte mit sich und seinen viel zu intensiven Gefühlen für sie, während er auch jetzt wieder versuchte, das Richtige zu tun. Das Einzige, das er tun sollte und musste, wenn er nicht alles noch schlimmer machen wollte … 
 
   »Weißt du, du hast vollkommen recht und ich bin ein Idiot.« 
 
   Auf Melissas fragenden Blick hin rang er sich ein möglichst ungekünsteltes Lächeln ab, das hoffentlich weder ihr noch einem der Gaffer verriet, was wirklich in ihm vorging. Das - wusste er nämlich nicht einmal selbst. 
 
   »Ich hätte dich nicht zum Tanzen auffordern sollen. Ich hätte mich nicht vergessen dürfen. Eifersucht steht einem Bruder in der Form nicht zu, was?« Das schiefe Grinsen auf seinen Lippen hätte er sich am liebsten selbst aus der Fresse geschlagen. 
 
   Die letzten Töne von Mozarts Klarinettenkonzert Nr. 2 erinnerten ihn daran, dass ihre Zeit begrenzt war. Wie immer. Eine bittere Erkenntnis, die fast schlimmer war, als die Trauer und die unausgesprochene Zustimmung in ihren Augen sehen zu müssen. 
 
   »Ich wollte dich nie verletzen. Ich wollte nur, dass du wieder glücklich bist und lachen kannst. Und als du es vorhin getan hast, hat es mir auch nicht gepasst. Ich bin also ein Idiot. Definitiv.« 
 
   Die Musiker beendeten ihr Stück. Die Stille um sie herum riss Kyle zurück in die Wirklichkeit, in der die Blicke der reichen sensationsgeilen Säcke so deutlich auf ihm hafteten, dass sie sich wie eine tonnenschwere Last auf seinen Schultern anfühlten. Jeder von ihnen schien nur darauf zu lauern, dass er einen Fehler machte. Etwas völlig Verrücktes tat, wie seine Schwester hier vor aller Augen an sich zu ziehen und sie zu küssen oder sonst etwas, das das Gerede erneut anheizte und die bestehenden Gerüchte bestätigen würde. 
 
   Kyle sah Melissa in die Augen. Sie erwiderte seinen Blick. Um einiges standhafter als zuvor, was das Messer in seinem Magen erneut herumdrehte. Es kostete ihn alle Willenskraft, die er aufbringen konnte, sich aus dem nicht ansatzweise magischen aber deshalb nicht weniger intimen Moment zu lösen. Ihre Hand loszulassen, es den anderen Männern gleichzutun und sich tief vor ihr zu verbeugen, ohne sie aus den Augen zu lassen. Weiter zu atmen, obwohl Schuld und Schmerz seine Kehle zuschnürten und ihm das Gefühl gaben, daran ersticken zu müssen. 
 
   »Alles Glück der Welt ist nicht genug für dich«, flüsterte er, als er Thomas aus dem Augenwinkel auf sie zusteuern sah, als könnte er es kaum erwarten, Kyles Platz wieder einzunehmen. Dann hob er nach einem letzten kurzen Zögern die Hand an ihre Wange und strich kurz mit dem Daumen darüber, bevor er mit einem schmerzhaft ehrlichen Lächeln zurücktrat. Durch die Berührung schien sie erstarrt zu sein. »Pass auf dich auf, Schwesterherz. Ich hoffe, deine Wunden werden heilen und du bekommst dein Lachen zurück. Ich liebe dein Lachen.« 
 
   Dann schluckte er, atmete ein letztes Mal tief durch und drehte sich ohne ein weiteres Wort oder einen letzten Blick zurück um, um den Festsaal des Hotels zu verlassen. 
 
   Niemand würde ihn daran hindern, es zu tun. Weder Frank, der ihn tatsächlich aus mehr oder weniger sicherer Entfernung anstarrte und angestrengt zu überlegen schien, wie viel Schadensbegrenzung er nun zu betreiben hatte, noch seine Mutter, der er nur wortlos zunickte, ohne auf das traurige Lächeln in ihrem Gesicht zu reagieren, noch sonst jemand. 
 
   Kyle trat durch die geöffneten Flügeltüren in den stillen, schwach beleuchteten Flur vor dem Saal, steuerte die Aufzüge an und machte sich auf den Weg in seine Suite. 
 
   Mit fest zusammengebissenen Zähnen. In den Hosentaschen geballten Fäusten. Einem fürchterlichen Rumoren in seinem Magen, das sich auf sämtliche seiner Organe zu übertragen schien. Dem widerlichen Bedürfnis, zu kotzen. Und innerlich absolut - tot. 
 
   Das war’s. Endgültig. 
 
   Kyle entriegelte seine Zimmertür und beschloss, Melissa - der Frau, die er liebte, die er begehrte und die er mehr wollte als alles andere auf der Welt - in den nächsten acht Monaten aus dem Weg zu gehen. Ihr nie wieder unter die Augen zu treten, um sie nie wieder so verletzt sehen zu müssen und zu wissen, dass es seine Schuld war, dass sie litt. Um nie wieder in Versuchung zu geraten, ihr weitere Schmerzen durch seine egoistische Unfähigkeit zuzufügen, die Realität zu akzeptieren. 
 
   Acht Monate. Dann würde er nach Paris gehen und ihre unfreiwillige Macht über ihn würde endgültig gebrochen werden. Ganz bestimmt. 
 
   Kyle würde Melissa nie wieder sehen. So war es am besten. Für sie beide. 
 
   


 
   
  
 




 
   18              Remoresless
 
    
 
    
 
   Mit wild klopfendem Herzen, völlig aufgelöst und unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, stand Melissa vor der geschlossenen Tür. Ohne zu wissen, wie sie hergekommen war, weil sie ihre Füße von selbst hergetragen hatten, ohne dass sie die Entscheidung bewusst getroffen hatte. Die falsche, verbotene, folgenschwere Entscheidung, den Bankettsaal des Hotels zu verlassen. Thomas McKee gegenüber zu behaupten, sie müsste kurz auf die Toilette, um sich frisch zu machen. Nicht auf die Toilette zu gehen und sich stattdessen aus dem Saal zu schleichen wie eine Diebin oder eine Verbrecherin. Ohne überhaupt zu wissen, was sie tat und warum … 
 
   Sie wusste nicht, wieso sie nicht in der Lage dazu war, es auf sich beruhen zu lassen. Warum sie ihre Füße vor diese Tür getragen hatten. Weshalb es sich einfach ganz und gar unmöglich anfühlte, auf diese Weise, mit diesen Worten und dem vorangegangenen Streit, mit Kyle auseinanderzugehen. Ein unnötiger Streit, der sie bis auf die Grundfeste ihres Herzens erschüttert hatte. Das Einzige, was sie an der nicht bewusst getroffenen Entscheidung festhalten ließ, sich ein letztes Mal mit Kyle auszusprechen. 
 
   Alles, was gesagt oder nicht gesagt worden war. Die Verbitterung, die widerstreitenden Gefühle, die einfach nicht auszulöschenden Hoffnungsfunken, die, sobald sie ihn gesehen hatte, zu einem erneuten Feuer aus Verlangen und Sehnsucht geworden waren … 
 
   Melissa wusste, dass es ein Fehler war. Aber sie konnte nicht anders. Die warnende Stimme der Vernunft verdrängend, hob sie die Hand und - klopfte. Mit angehaltenem Atem, rasendem Puls und Adrenalin, das durch ihre Adern rauschte, als täte sie zum ersten Mal in ihrem Leben etwas Gefährliches oder Verbotenes. Dabei rauchte sie heute Abend keine der Zigaretten ihrer Mutter, schlich sich nicht um Mitternacht aus dem Haus, um bei Josie zu Hause eine Party zu feiern, weil ihre Eltern nicht da waren, und hatte auch nicht vor, die Unterschrift ihrer Mom für eine schlechte Mathenote zu fälschen. 
 
   Aber schließlich war es verboten, an die Zimmertür ihres Halbbruders zu klopfen und zu beten, er würde ihr öffnen. Weil Melissa die ganze Zeit über trotzdem bewusst gewesen war, dass sie ihn nicht einfach nur anschauen und nichts weiter als einen Bruder in ihm sehen könnte. 
 
   Obwohl sie zehn Tage lang versucht hatte, sich genau das einzureden. Immer wieder und wieder, bis sie heute endlich zum ersten Mal das Gefühl gehabt hatte, sie könnte es ertragen, ihm gegenüberzustehen. Heute Morgen. Als sie aus dem Flugzeug gestiegen und zu ihrer neuen Appartementwohnung an der East End Avenue, Ecke 79., gefahren war. Mit einem herrlichen Blick über den East River, weil die wirklich hübsche, helle und geräumige Wohnung unter dem Dach war. Kein Vergleich zu ihrer alten Wohnung in der Bronx. Sie hatte am Fenster gestanden, runter auf den Fluss geschaut und gewusst, dass sie es konnte und schaffen würde. 
 
   Aber dann … war alles anders gewesen. Es kam immer anders, nicht wahr? 
 
   Ich hätte es wissen mü-
 
   Die Tür wurde aufgerissen, als sie schon so lange davor gestanden hatte, dass sie schon anfing zu glauben, er wäre gar nicht hierher gegangen. So ruckartig, dass sie nach Luft schnappte und automatisch einen Schritt zurückwich, als sie Kyles Gesicht sah: Bleich und verhärmt und mit einem Funkeln in seinen tiefblauen Augen, das sie nicht deuten konnte. Ablehnung? Wut? Ein verzweifelter Versuch, sich seine wahren Gefühle nicht anmerken zu lassen? 
 
   »Was machst du hier? Hast du den Verstand verloren?«, knurrte er und schüttelte fast missbilligend den Kopf, als er seinen Blick über sie wandern ließ. »Hat dich jemand gesehen? Verdammt - du weißt doch genau, dass sie dich sofort bei mir vermuten, wenn -«
 
   »Niemand hat mich gesehen«, unterbrach sie ihn schnell und schob sich an ihm vorbei ins dunkle Zimmer, ohne darüber nachzudenken. 
 
   Die einzige Lampe, die wenigstens ein bisschen Licht spendete, war die neben der Ledercouch auf dem kleinen Beistelltisch. Die schweren Vorhänge waren zugezogen, die Luft war stickig und es roch nach Alkohol. Den Grund dafür sah sie, als sie die schon gut geleerte Whiskeyflasche in Kyles Hand sah, als sie sich zögernd zu ihm umdrehte. 
 
   Schmerz, Trauer und Bedauern zogen ihr Herz zusammen, als sie sich bewusst machte, wie schwer es für ihn gewesen sein musste, herzukommen. Genau wie für sie … 
 
   »Was willst du hier, Schwesterchen?«, fragte er noch einmal und mit so viel Kälte in der Stimme, dass sie unwillkürlich zusammenzuckte. Auch wegen der Anrede. 
 
   »Ich -« Melissa brach ab. Sie wusste es nicht. Nicht mehr und gerade glaubte sie, es nie wirklich gewusst zu haben. Sie war ihm einfach nachgelaufen, ohne sich darüber Gedanken zu machen, was für Konsequenzen ihr Handeln nach sich ziehen würde. 
 
   »Geh!«, forderte er und deutete mit der aufgeschraubten Flasche auf die aufgehaltene Tür. 
 
   Sofort schüttelte sie den Kopf und presste die Lippen fest aufeinander. 
 
   »Geh!«
 
   »Nein!« 
 
   »Verdammt!« Kyle ließ die Tür los und sie fiel fast lautlos ins Schloss, während er sich mit der freien Hand durch die lang gewordenen dunkelblonden Haare fuhr und auf einmal nur noch verzweifelt wirkte. »Willst du mich quälen? Ist es das, was du willst? Bist du hergekommen, um mich dafür zu bestrafen, dass ich anscheinend zu schwach bin? Zu beschränkt, um zu kapieren, dass ich dich nur ansehen aber nicht berühren darf, ohne dich jemals haben zu können?« 
 
   Während er sprach, knallte er die Glasflasche mit dem bernsteinfarbenen Inhalt auf den Holztisch neben sich. So fest und mit so viel Wut, dass Melissa erneut zusammenzuckte. Trotzdem zwang sie sich, stehen zu bleiben und ihm fest in die Augen zu sehen, auch wenn es einfach nur entsetzlich wehtat. 
 
   »Ich kann das nicht! Ich ertrage es verdammt noch mal nicht! Zehn Tage sind zu wenig, um einfach alles zu vergessen! Ich dachte, es wäre leichter, okay? Ich dachte, ich hätte mich weit genug im Griff, es gleichgültig hinzunehmen. Ich dachte, ich würde einfach meine Zeit hier absitzen und könnte dich ignorieren und wahrscheinlich wäre es sowieso das letzte Mal, dass ich es ertragen -« 
 
   »Das letzte Mal?«, fuhr sie ihm erneut dazwischen und schluckte schwer. Ihr Mund wurde trocken. »Was … bedeutet das?« 
 
   Kyle antwortete nicht sofort. Er verzog das Gesicht zu einem fast spöttischen Lächeln und schüttelte den Kopf. 
 
   »Ich gehe nach Paris«, sagte er schließlich doch, als sie sich sekundenlang einfach schweigend angestarrt hatten. »Ich nehme das Jobangebot des Vorstands an und übernehme die Zweigstelle in Frankreich. Nach meinem Abschluss.« 
 
   »Gott …« 
 
   Das Wort klang fremd und falsch und wurde mit so viel Verbitterung hervorgebracht, dass sich ihr Verstand weigerte, die Information wirklich zu verarbeiten. Das hier - war vielleicht wirklich das allerletzte Mal, dass sie ihm gegenüberstand. Dass sie ihn sah und mit ihm redete und - 
 
   »Und deswegen musst du jetzt gehen! Um meine Selbstbeherrschung ist es nämlich im Augenblick nicht allzu gut bestellt, okay?« 
 
   Er schüttelte den Kopf und richtete dann den Blick auf seine nackten Füße. Er schien also nicht vorzuhaben, sein Zimmer heute noch zu verlassen. Die Krawatte, die er vorhin getragen hatte, war weg und die oberen Knöpfe seines weißen Hemdes waren auf. Das Jackett war achtlos über einen der beiden Stühle vor dem Tisch geschmissen worden. Sein einziger Plan für heute schien also noch daraus zu bestehen, seinen Kummer und seinen Selbsthass im Whiskey aus der Minibar zu ertränken. 
 
   Melissa krallte die schweißnassen Finger in den Saum des teuren Abendkleides, bevor sie zögernd einen Schritt auf ihn zu machte. Sie wollte ihn nicht quälen. Auf keinen Fall wollte sie, dass er noch mehr litt, als er es ohnehin schon tat. Und ganz bestimmt war es egoistisch und rücksichtslos, ihn ausgerechnet darum zu bitten. Trotzdem - konnte sie nicht anders. Nicht unter diesen Umständen. Nicht mit der Gewissheit, dass es das letzte Mal sein könnte und ihre letzte Gelegenheit. Das allerletzte Mal …
 
   »Schlaf mit mir, Kyle«, flüsterte sie und blieb direkt vor ihm stehen. 
 
   Sein Körper strahlte Hitze aus. Hitze, die auch sie verspürte, seit sie ihn zum ersten Mal heute Abend gesehen und seither verbissen versucht hatte, das Verlangen niederzuringen, genau das tun zu wollen. Weil es nicht ging, verboten war und schlicht und ergreifend falsch! Trotzdem hatte sie sich nichts mehr gewünscht, auch wenn es so entsetzlich bitter und genauso verkehrt war, war es das, was sie wollte. Ungeheucheltes, leidenschaftliches Verlangen war alles, was sie schon den ganzen Abend empfand. Was es ihr so schrecklich schwer gemacht hatte, ihn überhaupt anzusehen. So schwer, ihm und seiner ungebrochenen Anziehungskraft auf sie zu widerstehen …
 
   »Schlaf mit mir«, wiederholte sie, als er sie einfach anstarrte, ohne einen Muskel zu rühren oder auch nur zu atmen. »Ein letztes Mal. Weil es jetzt ohnehin keine Rolle mehr spielt. Du wirst gehen und wir werden uns nie wieder sehen und alles, was mir von dir bleiben wird, sind Erinnerungen!« 
 
   Sein Gesicht verschwamm vor ihren Augen, als ihre Augen zu brennen anfingen und die Tränen nicht länger zurückzuhalten waren. 
 
   Melissa weinte. 
 
   Um Kyle, um sich selbst, um sie beide und die Tragik der Umstände, unter denen sie sich begegnet waren, nur um sofort wieder auseinandergerissen zu werden. Ohne je die Chance bekommen zu haben, das ungeschehen zu machen, was zwischen ihnen war. Immer noch war. Es vielleicht immer sein würde. 
 
   Melissa stand vor Kyle, sah hoch in sein Gesicht und träumte sich zurück zum längst vergangenen Zeitpunkt, in dem sie auch so hier gestanden hatten. Vor einer schieren Ewigkeit. Als sie noch nicht gewusst hatten, wohin sie ihre erste Begegnung bringen würde. 
 
   Es war egoistisch! So unfassbar selbstsüchtig, es einfach vergessen zu wollen - und wenn es nur für einen Moment war - und so zu tun, als hätte es die vergangenen beiden Wochen nie gegeben. Als wären sie immer noch die Fremden, die sie einst gewesen waren, ohne etwas über den jeweils anderen zu wissen, und die sich trotzdem sofort und unwiderruflich ineinander verliebt hatten, ohne diese unumstößliche Wahrheit je infrage zu stellen. Zu dem einen magischen Moment, in dem nichts eine Rolle gespielt hatte, außer der leidenschaftlichen Verbundenheit, die sie zusammengebracht hatte. Keine Vergangenheit, keine Gegenwart, keine Zukunft. Als es nur sie beide gegeben hatte - sonst nichts. 
 
   All das war jetzt vorbei; könnte und würde nie wieder so werden. 
 
   Trotzdem stellte sie sich in ihren High Heels auf die Zehenspitzen, überbrückte die verbliebenen Zentimeter, weil er sich nicht rührte, und küsste ihn auf den Mundwinkel. Sanft und zärtlich. In dem Wissen, eine Grenze zu überschreiten, die sie eigentlich nie wieder missachten durften. 
 
   Die Berührung war kurz. So unschuldig, wie sie angesichts der brennenden Begierde in ihrem Herzen und vor allem der zwischen ihren Beinen nur sein konnte. Seine Bartstoppeln kitzelten sie. Sie roch den Whiskey, den er getrunken hatte, und schmeckte die süßlichen Reste davon auf seinen Lippen, aber es störte sie nicht. Nicht im Geringsten. 
 
   Wortlos schaute sie ihm in die Augen, konnte den inneren Kampf beinahe sehen, den er mit sich selbst ausfocht, und spürte seinen nach wie vor tobenden Widerstand, der aber mit jeder weiteren Sekunde bröckelte. Mit jedem Atemzug, jedem Herz- und jedem Wimpernschlag, der den Zauber des Vergessens und der Gleichgültigkeit über sie ausbreitete, weil das alles zu sein schien, was helfen konnte. Ihm helfen, die Grenze mit ihr gemeinsam zu überschreiten. 
 
   Jetzt. 
 
   »Fuck!« Ein Fluch, in dem so viel Bitterkeit und Groll lagen, dass es ihr die Brust zuschnürte. »Fuck!« 
 
   Dann lagen Kyles Lippen urplötzlich auf ihren und er küsste sie so entschieden und intensiv, dass ihr Kopf augenblicklich wie leer gefegt war. 
 
   Er packte sie an den Hüften, zog sie gleichzeitig enger an sich und drängte sie gegen die Wand neben der Tür zum Bad. Seine Zunge glitt über ihre Unterlippe, bevor er seine Zähne so fest hineinschlug, dass sie in seinen Mund stöhnte und sich bewusst machte, wie viel Kummer und Leid ihn trieben. Bittere Gefühle, die ihn drängten und anstachelten, Melissa gegen alle Vernunft auf seine starken Arme zu heben und sie mit einem festen, unmissverständlichen Ruck gegen die Wand zu pressen, ohne seinen fordernden, unerbittlichen Kuss zu unterbrechen. 
 
   Atemlos, gedankenlos, reuelos. 
 
   Melissa vergrub ihre Finger in seinem dichten, weichen Haar, zog und zerrte daran und krallte ihre Nägel in seine Schulter, weil er eine Hand von ihrem Po löste und den Saum des Kleides hoch zerrte und so raffte, dass der Stoff nicht im Weg war. Mit den Fingerspitzen strich er über ihren Po, tastete sich langsam vor und drang schließlich völlig mühelos, aber unbarmherzig und rau, mit zwei Fingern in sie ein. 
 
   Lust und Begierde loderten auf und seine Unerbittlichkeit entfachte ein Feuer in ihrem Unterleib, das sich nicht ersticken lassen würde, bevor es zu Ende war. Bevor das unstillbare körperliche Verlangen nach ihm befriedigt war und sie auf den Boden der Tatsachen zurückkehren mussten. In die Realität, in der das, was sie beide hier taten, mehr als eine Sünde war. 
 
   Aber es fühlte sich weder falsch noch verboten an, Kyles Gesicht mit ihren Fingern zu umfassen und für einen Moment die Geschwindigkeit und Dominanz aus seinen Bewegungen zu nehmen. Aus den fließenden Bewegungen, mit denen er seine Finger aus ihr zurückzog. Mit einer Hand seine Hose öffnete, ihren Slip zur Seite zog und dann in sie eindrang - behutsam und kontrolliert, obwohl sie spürte, wie unendlich viel Mühe ihn diese Beherrschung kostete. 
 
   Kyle zitterte. Seine Lippen zitterten. Sein Körper ebenfalls. Wenn auch nur für diesen einen Augenblick, in dem sie sich beide ganz und gar dem Vergessen und dem Verdrängen hingaben und alles um sich herum ausblendeten. Weil sie wussten, dass es das letzte Mal in ihrem Leben sein würde, so eine Chance zu bekommen. 
 
   Der Moment verging. 
 
   Zurück blieben stillschweigende Zustimmung, aufrichtige Hingabe und unausgesprochene reine Liebe, die ihnen für alle Zeiten verboten sein würde. 
 
   »Vielleicht … in einem anderen Leben«, murmelte er dicht an ihrem Ohr, bevor er seine Lippen sanft auf ihren Hals presste. Er hinterließ eine dichte Spur aus hauchzarten Küssen auf ihrer Haut, ihrem Kinn, ihrer Wange und schließlich auf ihren Lippen, die er mit seinen umfing und Melissa küsste, als würde er sie anbeten. Gefühlvoll, hingebungsvoll, sanft. Ein Kuss, in den er all die Liebe legte, die er nicht anders zu zeigen vermochte. 
 
   Melissa sah Kyle tief in die Augen, lehnte den Kopf zurück gegen die Wand und schlang die Beine enger um seine Hüften, während er mit der freien Hand ihre rechte Brust über dem Kleid umfing und fortfuhr, sich in ihr zu bewegen. Erst langsam und bedächtig, dann schneller, rauer, intensiver. 
 
   Trotzdem behielt er die Kontrolle über sich und sogar über sie, denn obwohl Melissa den herannahenden Orgasmus bereits spüren konnte, ließ er nicht zu, dass sie jetzt schon kam. 
 
   Kyle beugte sich vor, presste seinen Mund erneut auf ihren und löste sich dann mit ihr auf den Armen von der Wand, ohne sich aus ihr zurückzuziehen. 
 
   Sie spürte ihn in sich. Seine Härte, seine Hitze und die damit verbundene erfüllende Erregung zwischen ihren feuchten Beinen. Genau wie das Kribbeln ihrer Klitoris, die Kyle schließlich ebenfalls mit vorsichtigen Küssen bedeckte. Weil er sie auf dem riesigen Doppelbett in der Mitte des Nebenzimmers abgelegt und sich zwischen ihre Beine geschoben hatte. 
 
   Seine Zunge umkreiste sie, neckte sie, trieb sie immer weiter und erneut so dicht an den Abgrund, dass Melissa frustriert keuchte, als er damit aufhörte. Leicht enttäuscht machte sie die Augen wieder auf und sah zu ihm runter.
 
   »Und der Herr redete mit Mose und sprach: »Rede mit den Kindern Israel und sprich zu ihnen: Ich bin der Herr, euer Gott«, begann er leise und hob den Kopf zwischen ihren angewinkelten Beinen weit genug an, um ihr durchdringend in die Augen zu sehen. 
 
   Melissa schluckte schwer, wich seinem Blick aber nicht aus. Ihr Herz setzte aus, nur um direkt danach mit doppelter Geschwindigkeit gegen ihre Brust zu hämmern, während es in ihren Ohren zu rauschen begann. 
 
   »Du sollst die Blöße der Tochter deines Vaters Weibes, die deinem Vater geboren ist und deine Schwester ist, nicht aufdecken. Das«, sagte er noch immer leise und sie sah, dass auch er schluckte, »ist aus dem dritten Buch Mose. Achtzehntes Kapitel. Wenn schon nicht für alles, was bisher gewesen ist, komme ich zumindest für diese Nacht in die Hölle. Und ich habe es verdient, bis in alle Ewigkeit dort zu brennen. Weil ich nämlich nicht aufhören kann, an dich zu denken.« 
 
   Dann kehrte das Schweigen zurück. Die Stille. Und mit ihr das Bedürfnis, etwas zu sagen. Irgendetwas, das es für sie beide erträglicher machen konnte. Aber es gab nichts. Keine Worte, die auch nur ansatzweise imstande wären, den Schmerz und die Höllenqualen zu beschreiben, die Melissa litt, nur weil sie Kyle ansah und die uneingeschränkte Liebe sah, die er für sie empfand und die möglicherweise tatsächlich nie abflauen würde. Die nie schwächer werden und ewig schwelen würde, bis er eines Tages einen Trost dafür fand. Genau wie sie. Einen anderen Menschen, der die Lücke füllen und die Leere vertreiben könnte, die in ihren Herzen entstanden war, weil man sie niemals als das akzeptieren würde, was sie waren: Liebende. 
 
   Keine Geschwister, weil sie das nie sein könnten. Nicht heute, nicht in Zukunft, niemals. Weder jetzt noch in einem anderen Leben. 
 
   »Dann«, setzte sie irgendwann an, als sie das Gefühl hatte, ihre Stimme würde lange genug durchhalten, bevor sie brach, »werden wir gemeinsam brennen«, flüsterte sie, richte sich weit genug auf, um seine Lippen mit ihren erreichen zu können, und war erleichtert darüber, dass er ihr entgegenkam. Sie innig und leidenschaftlich küsste. Seine Hände neben ihren Schultern auf die Matratze gestemmt. Zulassend, dass sie ihm ihr Becken entgegendrängte, um schließlich erneut in sie einzudringen. 
 
   Melissa ließ sich wieder zurücksinken. Sie schloss die Augen, bemühte sich, gleichmäßig zu atmen und sich fallenzulassen. Alles um sich herum wieder auszublenden und sich dem gnädigen Vergessen hinzugeben. 
 
   Sein Atem auf ihrer Haut fühlte sich unbeschreiblich an. Seine großen Hände auf ihr ebenfalls, als er sich erneut aus ihr zurückzog und ihr aus dem Kleid half, ihr das weiße Spitzenhöschen auszog und sie völlig nackt unter ihm lag, ohne sich auch nur eine Sekunde entblößt oder schutzlos unter seinen gierigen Blicken zu fühlen. 
 
   Kyle begehrte sie. So sehr, dass er dafür alle Grenzen überschritt. Ein Wissen, das die Schmetterlinge in ihrem Magen herumwirbeln ließ und ihr das Gefühl gab, es wert zu sein, Gesetze und Konventionen zu brechen. Auch, wenn das vielleicht ein bisschen albern war. 
 
   Als er vom Bett aufstand und sich ebenfalls auszog, ließ sie ihn nicht aus den Augen. Ihre Blicke schienen aneinanderzukleben; genauso untrennbar, wie ihre Herzen und ihre brennende Leidenschaft füreinander. Und nichts hatte sich je so sicher und gewiss angefühlt, wie die unstillbare Sehnsucht nach einem Mann, den sie nicht haben konnte. 
 
   Dieselben Gedanken, die auch ihn zu quälen schienen. Als Kyle zurück aufs Bett kletterte, drehte er Melissa behutsam auf den Bauch, als könnte er es nicht ertragen, ihrem Blick länger ausgesetzt zu sein. Er hob ihre Hüfte an. Seine Finger verschränkten sich mit ihren, die sich wie von selbst ins Laken krallten, als er sich mit einem festen harten Stoß so tief in ihr versenkte, dass sie aufschrie und die Zähne in ihrer Unterlippe vergrub, um den Laut zu ersticken. 
 
   Heiß. Alles an ihm war heiß und der unbeschreibliche Druck in ihrem Inneren nahm nur langsam wieder ab, als er anfing, sich erst behutsam und dann schneller und drängender in ihr zu bewegen. Ohne ein einziges Wort zu sagen. Ohne sie anzusehen. 
 
   Trotzdem spürte sie seine Lippen auf ihrer Schulter. Spürte, wie er sie mit Küssen bedeckte. Ihren Nacken, ihren Hals, ihren Rücken - er war überall und die Welt schien nur noch aus ihm zu bestehen. 
 
   Kyle trieb sich schneller in sie. Wütender. Kompromissloser. Als hätte er inzwischen auch den Rest seiner kaum noch vorhandenen Selbstbeherrschung verloren. Als wäre das hier alles, was er ihr geben konnte: Seine temperamentvolle Leidenschaft und den Willen, es zu etwas Besonderem werden zu lassen, das sie beide nie wieder vergessen würden. Was ohnehin nicht möglich war, weil sie es nicht vergessen könnte. Niemals.
 
   Melissa ließ sich mitreißen, gab sich dem Verlangen und seinem Willen ganz und gar hin und genoss jede Berührung, jeden Kuss, jede einzelne Sekunde der Verbundenheit in vollen Zügen. Alle Gedanken waren verschwunden. Ihr Kopf war vollkommen leer. Ihr Herz schlug im selben Takt wie Kyles. Und ihr Atem beschleunigte sich immer weiter, je näher sie auf die Klippe zusteuerten. Gemeinsam. 
 
   Kyle und Melissa kamen im selben Moment, unterdrückten ihre Schreie nicht länger und verdrängten das Bedürfnis nicht mehr, sich ganz und gar ineinander zu verlieren. Selbst, wenn es nur für diese eine Nacht war. Eine letzte Nacht, in der sie sich für nichts schämte, nichts bereute und kein Gewissen sie daran hinderte, Kyle zu lieben. Auf allen Ebenen, auf denen das nur möglich war. Unbeugsam und frei, das zu denken und zu fühlen, was sie allein wollte. Sie beide. 
 
   Er schlief drei Mal mit ihr und jedes Mal war absolut perfekt. Er brachte sie an den Rand völliger Erschöpfung und hielt sie schließlich im Arm, als sie so fertig mit sich und der Welt war, dass sie kaum noch die Augen offenhalten konnte. Zufrieden und glücklich, ihre Chance ergriffen zu haben, ließ sie sich von seinen ruhigen Atemzügen einlullen. Von seinem gleichmäßigen Herzschlag. Den kleinen undefinierbaren Kreisen, die er auf ihren nackten Oberarm malte, ohne ein einziges Wort zu sagen. Von seinen Lippen auf ihrer Stirn, bevor sie endgültig in einen tiefen, traumlosen Schlaf glitt. Mit dem Gefühl, das Richtige getan zu haben, auch, wenn es falsch war. 
 
   Es war ein schönes, reines Gefühl. Gänzlich frei von Schuld und absolut perfekt.
 
   Als Melissa Stunden später erwachte, war Kyle nicht mehr bei ihr. Das Bett neben ihr war leer. Sie wusste, dass er gegangen war und nicht zurückkehrte und ihr Herz brach zum dritten Mal in tausend Teile. Mit dem Unterschied, dass sie dieses Mal wusste, dass sie keinerlei Recht dazu hatte, den endlosen Schmerz zu spüren und ihn zu vermissen. 
 
   Denn die Bedingungen waren von Anfang an klar gewesen: Ein letztes Mal. Eine allerletzte Nacht. Nicht mehr. Nie wieder. 
 
   Weinend starrte sie auf das kalte Laken neben sich und wünschte sich zum ersten Mal in ihrem Leben, sie wäre tot. Um die zerstörenden Gefühle in ihrem Inneren abzutöten, die ihren Körper beben und zittern ließen und selbst der ewig dauernde Schlaf erschien ihr gnädiger zu sein, als die Aussicht darauf, mit der Leere leben zu müssen, die Kyle zurückgelassen hatte. 
 
   Auf seinem Kopfkissen lag ein Zettel. Vom kleinen Notizblock des Hotels, der auf dem Nachttisch neben dem Bett lag. Ihre Finger zitterten fast unkontrolliert, als sie danach griff und sie brauchte mehrere Sekunden, um Kyles Handschrift überhaupt entziffern zu können, weil ihr schon wieder Tränen in den Augen traten. 
 
    
 
   Ich fliege mittags am Valentinstag. Bis dahin werden wir uns nicht mehr sehen. Es ist besser, wenn du mich vergisst. Vergiss alles. Vergiss - uns. 
 
   Eine Woche gegen ein ganzes Leben.
 
   Werde glücklich, lebe, liebe. Bleib du selbst. Denn so habe ich dich geliebt. 
 
    
 
   Kyle
 
    
 
   Melissa las die Zeilen wieder und wieder, weinte und erstickte ihre verzweifelten Schreie im Kissen, doch so sehr sie sich auch bemühte - sie schaffte es nicht, sich zusammenzureißen. Zu vergessen. Zu akzeptieren. 
 
   Aber das musste sie. Denn seine Worte waren wahr. Sie sahen sich nicht mehr wieder; weder an Thanksgiving, als seine Mom darauf bestanden hatte, sie zum Essen einzuladen und sie extra nach New York holte noch zu Weihnachten noch zu Silvester. Kyle erschien zu keinem dieser Termine im Haus seiner Eltern. Und mit der Zeit … verlor Melissa auch den Rest ihrer Hoffnungen, die keine sein durften. Weil er ihr Bruder war und nie mehr als das sein würde. 
 
   Wissen und Akzeptanz, die schmerzlicher und quälender nicht sein konnten. Weil sie allumfassend und endgültig waren. 
 
   Vielleicht in einem anderen Leben … 
 
   


 
   
  
 




 
   19              Endless
 
    
 
   Der 14. Februar fiel zu Kyles Bedauern mitten auf einen Samstag. Draußen war es arschkalt und das verdammte Wetter war auch noch umgeschlagen. Es schneite nämlich. Zum ersten Mal in diesem verflucht langen, trostlosen Winter lag New York unter einer dicken Schneeschicht und er hatte Mühe gehabt, überhaupt pünktlich am JFK Flughafen zu erscheinen. Zusammen mit hunderten weiterer Passagiere, die alle in die Flitterwochen oder den Süden oder weiß der Herrgott wohin wollten, während Kyle sich mit seinem Rucksack über der Schulter durch die Menschenmassen zwängte. Auf die Abflugschalter und den Sicherheitsbereich zu. Wenigstens musste er sein Gepäck nicht mehr aufgeben. Überaus praktisch, dass er das schon drei Tage zuvor erledigt hatte.
 
   Zwischen einer Gruppe asiatisch aussehender Touris und ein paar umhereilenden Geschäftsleuten blieb er stehen und sah sich suchend um. 
 
   Ethan hatte versprochen, noch vorbeizuschauen und sich zu verabschieden, bevor Kyle ins Flugzeug nach Paris stieg. Schließlich war unklar, wann sie sich das nächste Mal wiedersehen würden. Kyle hatte nicht wirklich vor, den Vereinigten Staaten mehr als einen jährlichen Kurzbesuch zuzugestehen, solange hier nicht plötzlich die ganze Firma brannte oder die Welt unterging. 
 
   Schließlich hatte sich weder das Verhältnis zu seinem Vater gebessert, noch war es ihm gelungen, seine Mom dazu zu bewegen, den Dreckskerl zu verlassen. Unglaublich! 
 
   Zwar beharrte sie darauf, dass sein Vater, seit Bekanntwerden seiner Affären, ein wenig auf die Bremse getreten hatte, aber in Kyles Augen war das nur eine blöde Ausrede und hatte rein gar nichts mit Reue oder gar Liebe zu tun. 
 
   Womit er selbstverständlich beim ausschlaggebenden Grund für seine tatsächliche Abreise angelangt wäre: Melissa. 
 
   Allein die Vorstellung, sie befände sich nicht einmal zwei lächerliche Flugstunden von ihm entfernt, war dermaßen frustrierend und deprimierend, dass er die verbliebenen Tage zum Abschluss gezählt hatte. Er konnte es nicht ertragen, noch länger mit dieser mehr oder weniger mittelbaren Nähe zu ihr leben zu müssen. 
 
   Stunden, Tage, Wochen und Monate hatte er gegen den Drang gekämpft, sie zu besuchen. Mit ihr zu reden - und sei es nur am Telefon - oder sie noch lieber zu berühren. 
 
   Unmöglich. 
 
   Sie war … tabu. Alles an ihr war tabu für Kyle!
 
   Und genau deswegen musste er gehen. Weil er die Grenze einmal überschritten hatte und es kein zweites Mal über sich bringen würde, sie zurückzulassen. In dem Wissen, dass danach alles nur noch schlimmer werden würde. 
 
   Diese letzte Nacht würde er sich bewahren. In seiner Erinnerung würde sie für immer und ewig unantastbar sein und das war mehr, als er zu hoffen gewagt hätte. Und trotzdem … hoffte ein kleiner Teil von ihm nach wie vor. Darauf, dass sie nicht halb so vernünftig sein würde, wie er es gezwungenermaßen sein musste. Weil er die Nachricht nicht vergessen hatte, die er für sie zurückgelassen hatte. Mit dem Datum seines Fluges … 
 
   Kyle schloss die Augen und atmete tief durch, doch er verscheuchte ihr Bild nicht sofort aus seinem Kopf. Dieses Mal nicht. Er erinnerte sich an jedes Detail ihres wunderschönen Gesichts. Ihre leuchtenden Augen, die verschwitzten Haare, die ihr in die Stirn fielen, die winzig kleinen Schweißperlen in ihrem Gesicht und die Röte auf ihren Wangen. An das Gefühl, seine Finger in ihre Haare zu stecken, sie zur Seite zu schieben und mit dem Daumen über ihre feuchte geschwollene Unterlippe zu streicheln, bevor er sie geküsst und schließlich zum Schreien gebracht hatte … Der süßeste, perfekteste Laut, den er sich auch nur vorstellen konnte. Genau wie die Erinnerung an ihre atemberaubende Schönheit, als sie in dieser Nacht auf ihm gekommen war … Wieder und wieder, bis er sie im Arm gehalten und so fest an sich gedrückt hatte, dass er das Gefühl gehabt hatte, ihre Herzen schlügen im selben Takt. 
 
   Niemals könnte er das vergessen. 
 
   Weder sie noch den unendlichen quälenden Schmerz, der ihm das Herz zertrümmert hatte, weil er sie zurückließ. Damals. In dieser letzten perfekten Nacht. Weil es das Beste für sie beide gewesen war und weil es keinen anderen Weg gab. 
 
   Jedenfalls nicht hier … 
 
   »Kyle!« 
 
   Kyle seufzte und verzog die Lippen dann zu einem Lächeln, als er seinen Namen hinter sich hörte. Sein bester Freund Ethan kam grinsend und mit erhobener Hand auf ihn zu. Als wäre er leicht zu übersehen in seinem Hawaiihemd mit den völlig schrägen bunten Delfinen darauf, das er unter seinem geöffneten Wintermantel trug. 
 
   »Machst du jetzt bei jedem Modetrend mit, Mann?«, fragte Kyle zynisch lächelnd und schlug in Ethans Hand ein, als der es endlich schaffte, zu ihm aufzuschließen. 
 
   »Hey, es ist Valentinstag und ich hab aktuell kein Mädchen am Start. Was soll man da denn auch sonst tun, wenn man Aufmerksamkeit will, hm?« Ethan verdrehte gespielt theatralisch die Augen und nickte dann zur riesigen Uhr an der Hallenwand links von ihnen. »Hast du noch Zeit für einen überteuerten Flughafenkaffee? Oder musst du gleich los?« 
 
   »Für dich rufe ich sogar beim Piloten an, damit er den Flug verschiebt, bis du mit deinen rührseligen Abschiedsbekundungen fertig bist«, grinste Kyle und steuerte dann eines der Cafés in ihrer Nähe an. 
 
   »Ich staune, das muss ich ja zugeben.« Auf Kyles fragenden Blick deutete Ethan amüsiert auf Kyles Sweatshirt mit dem Logo seiner Uni darauf. Seine eigene Jacke hing über seinem Arm. »Ich dachte, als frischgebackener Leiter des französischen Tochterunternehmens von Harsen Pharmacy reist man standesgemäß im Zehntausend-Dollar-Anzug und irgendwie hätte ich auch vermutet, dein alter Herr hätte dir gleich bei Vertragsunterzeichnung einen Stock in deinen süßen Prinzenarsch gerammt.« 
 
   »Gott bewahre«, rief Kyle einem dramatischen Augenrollen, grinste dann aber wesentlich gequälter. »Der alte Dreckssack konnte es gar nicht erwarten, mich loszuwerden. Kannst du dir sicher denken. Nach allem, was im letzten Jahr gewesen ist …« 
 
   Ethan nickte nur, aber auch sein Gesicht wurde ernster. »Tja, ich an seiner Stelle hätte dich schon längst aus dem Land gejagt«, antwortete er, bevor der Barista, ein junger Typ mit Brille auf der Nase und einem Haufen Tattoos auf seinem linken Arm, zu ihnen an den Tisch kam, um ihre Bestellung aufzunehmen. 
 
   »Danke. Nett von dir«, lächelte Kyle zurück, doch eigentlich war ihm die Lust auf Späße vergangen. 
 
   Einen Moment lang schwiegen die Jungs und schauten sich mehr oder weniger gedankenversunken das Gewusel der vorbeihastenden Menschen in der Flughafenhalle an. Das Café hatte vor dem eigentlichen Laden ein paar Tische stehen. An einem der Äußeren sitzend, ging Kyle das vergangene Jahr in Gedanken durch. Immer wieder. Doch auch jetzt - mit dem bevorstehenden Neuanfang - kam er auch dieses Mal zu dem Schluss, nichts anders zu machen, wenn er die Möglichkeit bekommen hätte. 
 
   Er bereute einfach nichts. Weder seine beständige Sturheit seinem Vater gegenüber noch die Weigerung, ihm je zu verzeihen, was er getan hatte. Nicht nur seine widerliche Arroganz und die unzähligen Seitensprünge, die letztlich dafür gesorgt hatten, dass die Familie komplett auseinandergebrochen war. Auch wenn sich nach wie vor jeder zu bemühen schien, genau diese Tatsache zu ignorieren. 
 
   Was auch sonst? Wenn man etwas nicht ändern konnte, tat man, als existierte es nicht und fertig. Eine Ansicht, die Kyle, ohne es zu wollen, vielleicht doch von seinem Vater übernommen hatte. Jedenfalls bei bestimmten Bereichen seines Lebens …
 
   »Ich weiß, dass ich das eigentlich nicht von dir verlangen kann«, setzte er irgendwann an, als ihm selbst die Stille zu viel wurde, »aber vielleicht hast du hin und wieder ein Auge auf - sie.« 
 
   Ethan, der die wie immer glatt rasierte Wange in seine Handfläche gestützt und die Beine von sich gestreckt hatte, schaute ihn lange an und nickte schließlich. »Klar, Mann. Für dich treibe ich mich sogar auf den lästigen Partys unserer langweiligen Eltern herum. Man hat ja auch sonst nichts Besseres zu tun, was?« Das Grinsen kehrte für einen Moment zurück, doch es war flüchtig. »Dir ist schon klar, dass sie höchstens zweimal im Jahr in die Stadt kommen wird, oder? Dann, wenn sie deiner Mom ihre Bitten und das ganze Gejammer nicht mehr abschlagen kann. Krasse Sache.« 
 
   Kyle nickte, antwortete aber nicht. 
 
   Ethan hatte schließlich recht. Als wollte seine Mutter an Stelle seines Vaters, dessen alleinige Aufgabe das eigentlich war, für Wiedergutmachung und gute Stimmung sorgen, hatte sie Melissa unter ihre Fittiche genommen und führte sie bei allen sich ihr bietenden Gelegenheiten in die High Society der Stadt ein. Dafür lud sie sie mehrfach im Jahr nach New York ein - sogar in ihr Haus in Staten Island. Meistens dann, wenn der alte Mistkerl gerade unterwegs war. Und meistens nur dann, wenn auch Kyle anderweitig beschäftigt war. Was nicht schwer war. Weil er selbst schließlich alles dafür getan hatte, ihr nicht unter die Augen zu treten. Nicht einmal aus Versehen. 
 
   Er konnte es einfach nicht. Er wusste, dass er schwach werden würde, sobald sie auch nur in seiner Nähe wäre. Sobald er hörte, dass sie in die Stadt kommen würde, verzog er sich. So weit weg, wie irgend möglich. An Thanksgiving war er mit Ethan und Joshua auf die Bahamas geflogen. Mike hatte keine Zeit gehabt und war deswegen zu Hause geblieben, aber die Jungs hatten ihre Zeit auch so genossen. Und Kyle seinerseits hatte sich abgelenkt. Wie immer, wenn es besonders schlimm war und die Versuchung so groß wie nie. 
 
   »Meinst du, wir könnten uns Weihnachten wieder runter nach L.A. verpissen?«, grinste Ethan, als hätte er Kyles Gedanken an das letzte Weihnachtsfest erraten. »Oder ist Eurer Lordschaft der Flug bis dahin zu weit? Wir könnten eine längere Sache draus machen und bis ins nächste Jahr bleiben. Komm schon, überleg’s dir.« 
 
   »Klar. Keine schlechte Idee. Besser, als allein in Paris abzuhängen, schätze ich.« Kyle nickte. 
 
   Weihnachten waren Ethan und er allein an der Westküste gewesen. Los Angeles. Drei Tage saufen und feiern und Mädels abschleppen. Kyle hatte auch da verdrängt. Wie immer. Weil das Vergessen alles war, was ihm übrig blieb. Um nicht daran denken zu müssen, dass er eigentlich nur die Eine wollte. Auch jetzt noch. Nach all der Zeit. Immer. 
 
   »Ach ja«, seufzte Ethan und trank einen Schluck aus seiner Kaffeetasse, die der gleiche Barista wie eben gebracht hatte. »Ich schätze, ich werde dich doch ein bisschen vermissen. Wem kann ich denn sonst noch beweisen, dass ich der beste verdammte Runner der ganzen Stadt bin, hm?« 
 
   »Hey, du warst nie der Beste! Ich war der Beste! Aber jetzt, wo ich weg bin, kannst du den Titel gerne geschenkt haben.« Er grinste Ethan frech ins Gesicht und warf dann einen Blick auf die silberne Rolex an seinem Handgelenk. Ein Geschenk des Vorstandes zur bestandenen Masterprüfung und selbstverständlich zur folgenden Vertragsunterzeichnung. 
 
   Mit Geld kann man schließlich alles und jeden kaufen. Denken sie. 
 
   »Ich schätze, das werde ich auch vermissen«, knurrte Kyle missmutig und stellte fest, dass es so war. »Drüben muss ich mir wahrscheinlich ein Fitnessstudio suchen und kann von Glück sagen, meinen Arsch überhaupt aus dem Büro zu kriegen. Ich gehe mal nicht davon aus, dass ich zukünftig noch sonderlich viel Zeit für Sport oder Spaß haben werde …« 
 
   »Hm, ja. Dafür wird dein Arsch ziemlich schnell ein reicher fetter Arsch sein, während ich noch fünfzig weitere Jahre darauf warten muss, dass mein alter Herr ins Gras beißt. Vorher wird der seinen Schreibtisch nämlich nicht räumen«, antwortete Ethan offenbar wenig begeistert und rührte mit seinem Löffel in der Tasse herum.
 
   »Kann sein.« 
 
   Ein weiterer Blick auf die Uhr. Es wurde langsam Zeit. Aber was, wenn sie doch -
 
   »Denkst du echt, sie kommt? Um mit dir durchzubrennen?«, riss ihn Ethans leicht spöttische Stimme aus den abschweifenden Gedanken und Kyle schluckte trocken, als er das skeptische Stirnrunzeln auf der Stirn seines besten Freundes sah. 
 
   »Nein!«, antwortete er prompt, biss sich aber fest auf die Zunge, weil er eigentlich Ja sagen wollte. Aber das war Quatsch. Ein Hirngespinst. Wunschdenken. Aus war aus und so war es am besten für sie alle. 
 
   Für seine Eltern, weil sie ihr Image so weiterhin schön sauber und blank halten konnten, weil man ihnen den Fauxpas im letzten Jahr schließlich schnell verziehen hatte. Dafür gab es zu viele andere Themen, über die sich die reichen Geldsäcke die Mäuler zerreißen konnten und es war im Hause Harsen nie zu einem weiteren Skandal gekommen. 
 
   Für Melissa sowieso, weil sie ohne Kyles Anwesenheit auf demselben Kontinent vielleicht sogar anfangen konnte, sich einen geeigneten Ehemann herauszupicken, der weder mit ihr blutsverwandt noch in sonstiger Form unpassend sein würde. Weil ihr alle Türen ohne irgendwelche Hindernisse in Form eines eifersüchtigen Halbbruders offenstehen würden. Jeder dieser Männer würde sie mit Kusshand und Kniefall nehmen, wenn sie sich entschließen würde, sich auf Verabredungen einzulassen. 
 
   Kyle hatte sehr wohl mitbekommen, dass sie das bisher nicht getan hatte. Jedenfalls nicht während ihrer Aufenthalte in New York. Enttäuschungen seitens der verschmähten Verehrer sprachen sich eben schnell herum. Deren Pech. 
 
   Was Jasper und Alabama anging - wusste er es allerdings nicht genau. Natürlich nicht. Vielleicht hatte sie längst jemanden gefunden. Jemanden, der sie gut behandelte, sie auf Händen trug und ihr jeden Wunsch von den wunderschönen Augen ablas, weil sie nichts anderes verdient hatte, als das. Lieben und geliebt zu werden, ohne dafür alles aufgeben zu müssen. Ohne dafür das ganze Leben auf den Kopf zu stellen. Ohne Heimlichkeiten. Ohne sogar Gesetze dafür zu brechen, die es nicht ohne Grund gab! 
 
   Verdammt … 
 
   Die Ironie dahinter war einfach zum Schreien. Wenn es nicht so verschissen traurig gewesen wäre, hätte man vielleicht sogar darüber lachen können. 
 
   Es war vollkommen gleich, wie sehr Kyle Melissa noch immer liebte und wie sehr sie seine Gefühle vielleicht oder vielleicht auch nicht erwiderte - er würde ihr niemals das bieten können, was andere Männer ihr geben konnten. Es wäre ein ewiger Kampf, den er nicht gewinnen konnte! Ein Kampf gegen Gesetze, Gerüchte und am Ende gegen sie beide, weil einer von ihnen früher oder später an einen Punkt der Reue gelangen würde. Wegen der vielen Einschränkungen, wegen der widrigen Umstände oder weil sich einer von beiden irgendwann Gedanken über die Zukunft machen würde. Über - mehr. 
 
   Ein normales Leben. Akzeptanz und Verständnis. Heiraten, ein Haus bauen, eine Familie gründen - das ging einfach nicht! Egal wie hart sie kämpfen würden, es wäre immer sinnlos und am Ende ihres Lebens - gesetzt dem Fall, sie kämen überhaupt bis dahin - würden sie es bereuen, diesen Schritt gegangen zu sein. Weil es das vielleicht doch nicht wert gewesen war. 
 
   Ja, genau so würde es kommen. Ich … habe das Richtige getan. Und sie wird das auch so sehen. Sonst wäre sie heute - 
 
   Nein. Kyle brach den Gedanken ab, bevor er sich in Bitterkeit verwandeln konnte. Das war nicht fair und er wusste es. Er hatte sich entschieden, sie zurückgelassen und sie war zu dem Schluss gekommen, dass er recht hatte. Und genauso war es und so war es am besten. 
 
   Es gab keinen Weg. Nicht in diesem Leben. 
 
   Aber vielleicht in einem anderen Leben …
 
   Kyle trank den Rest seines Kaffees aus und erhob sich gemeinsam mit Ethan von den Stühlen am Rand des Cafés. 
 
   »Vergiss sie, Mann. Hör auf, dich selbst zu quälen und dich immer wieder selbst zu bestrafen«, sagte Ethan leise, als hätte er jeden von Kyles Gedanken an seiner Stirn abgelesen. Was, so überlegte er, vielleicht an der Tatsache liegen konnte, dass er sich immer wieder zu den Flügeltüren am Eingang umschaute. Immer wieder, doch seine Suche blieb erfolglos. »Wenn ich kann, werde ich auf sie achten. Aber bitte, tu mir den Gefallen! Krieg sie aus dem Kopf. Sie ist deine Schwester!« 
 
   Ein Wort, das Kyle sich wie ein Mantra immer wieder selbst eingehämmert hatte, das er aber nicht hören konnte, ohne das umgehend einsetzende Bedürfnis zu verspüren, zu kotzen! 
 
   »Ja, das weiß ich«, knurrte er, bemüht, sich nichts über das Chaos in seinem Kopf anmerken zu lassen, und umarmte seinen besten Freund stattdessen fest. »Komm doch im Sommer rüber über den großen Teich und wir machen eine Tour durch Europa. Wäre mal was Neues, hm?« 
 
   Themenwechsel. Kyles Blick wanderte erneut zum Eingang, dann zur Uhr an der Wand. Er musste los. Ob er wollte oder nicht. 
 
   »Ja, keine üble Idee. Hm, schade.« Auf Kyles leicht verwirrten Blick fügte er grinsend hinzu: »Joshua und Mike hatten eigentlich auch vorgehabt, sich zu verabschieden. Immerhin werden wir uns alle ja eine ganze Weile nicht sehen. Anscheinend haben sie es nicht geschafft.« 
 
   Kyle rang sich ein möglichst normales Lächeln ab, das seinem besten Freund hoffentlich nicht verriet, dass er auf noch mehr Abschiede gut und gerne verzichten konnte. Immerhin waren Entfernungen im Zeitalter von Skype und Videotelefonaten via Handy eigentlich nur noch Zahlen auf dem Papier und schließlich hatte er ja versprochen, hin und wieder vorbeizuschauen. 
 
   »Schade. Ich muss los, Mann. Ich melde mich, wenn ich gelandet bin, okay?« 
 
   »Wehe, wenn nicht«, antwortete Ethan und schlug Kyle zur Bekräftigung einmal ordentlich auf die Schulter. »Lass dich nicht von den Stewardessen fressen, in Ordnung?« 
 
   »Ich bemühe mich«, grinste Kyle und nahm seinen Rucksack und seine Papiere in die Hand. Mit einem letzten Blick zurück. Ohne den Menschen zu sehen, den er sehen wollte, aber nicht sehen durfte. Weil es vorbei war. »Danke für alles, Ethan.« 
 
   »Immer!« Ethan winkte ihm grinsend nach und Kyle setzte sich nun doch schweren Herzens in Bewegung. Erstaunlich, wie schwer es ihm fiel, als es so weit war. Sein Abschied. Das hinter sich lassen … 
 
   Aber das war nun mal die Realität. Das und nichts anderes. Das Leben ging weiter. Für seine Eltern, seine Freunde, die Menschen hier in New York und für Melissa und Kyle. Der Abschnitt endete und ein neuer begann. So war es immer und daran würde sich nie etwas ändern. 
 
   Er reihte sich in die Schlange vor dem Abfertigungsbereich an, lächelte ein kleines Kind an, das daumenlutschend am Hosenbein seines Vaters hing, und bemühte sich angestrengt, den Kopf frei zu kriegen. Aufzuhören, nachzudenken. Nicht mehr über das was-wäre-wenn zu sinnieren, weil es zu nichts führen würde. Außer vielleicht dazu, dass er seinen Vorsatz, das Land mit einem reinen Gewissen verlassen zu können, über Bord warf. Weil er nämlich daran festhalten wollte, was er als Letztes zu Melissa gesagt hatte: Dass er sich wünschte, dass sie glücklich wurde. Dass sie ihr Lachen zurückbekäme und ihr Leben weiter lebte. Das und nichts anderes wollte er für die Frau, die er am meisten auf der Welt liebte. Auch dann, wenn es bedeutete, sie gehen zu lassen. Oder - wie in seinem Fall - selbst zu gehen. 
 
   Die Schlange wurde kürzer, der Vater hob den Jungen vor ihm auf den Arm, ging weiter und Kyle schaute auf seine Armbanduhr und … ließ los. 
 
   Endlich. 
 
   Befreiend. Irgendwie … 
 
   Er fühlte sich auf einmal leer. Ohne Druck auf den Schultern oder das beißende Gefühl letzter verbliebener Schmerzen, als hätte er eine unsichtbare Grenze überschritten, hinter der es Schuld und Zweifel nicht gab. Kyle fühlte sich - befreit!
 
   Schräg, aber dadurch nicht weniger gut. 
 
   Er atmete aus, schloss für einen kurzen Moment die Augen und schloss dieses neue Gefühl aus Freiheit und Erlösung in sich ein, ohne es wirklich zu verstehen. Aber vielleicht musste er das auch gar nicht. Vielleicht reichte es, es einfach zu akzeptieren und alles Weitere würde die Zeit mit sich bringen. Der Abstand. Die Entfernung. 
 
   Oder?
 
   Als er der Nächste vor dem uniformierten Beamten der Passkontrolle war, zückte er seinen Pass und die Boardkarte, warf sich den Rucksack über die Schulter und blickte ein letztes Mal zurück, ohne ein mieses Gefühl von Schuld oder Bedauern im Magen, das ihm den Abschied auf einmal so schwer gemacht hatte. Mit dem eingebildeten Duft von Blumen in der Nase, den er nie wieder vergessen würde. Ein letzter Blick zurück.
 
   Kyle schaute sich um. 
 
   Und dann … lächelte er. 
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   … und abschließende Worte
 
    
 
    
 
    
 
   Liebe Leserin,  lieber Leser!
 
    
 
   Wow! So bleiben wir zurück und denken – Was zur Hö- … 
 
   Glaub mir, ich verstehe dich! Ich wünschte wirklich, ich könnte euch ein anderes Ende geben. Ein Happy End, rosarot und kuschelig. Und vor allem: ein KLARES Ende! 
 
   Aber die Wahrheit ist – ich weiß nicht, wie es weitergeht. 
 
   Kyles und Melissas tragische Geschichte nimmt vielleicht ein Ende – vielleicht aber auch nicht. Du allein entscheidest in deiner Fantasie, ob sie ihrem Herzen oder ihrem Verstand folgen. Es ist deine Entscheidung, was Melissa aus Kyles letzter Nachricht macht. Ob sie seinem Ruf folgt – der nicht wirklich subtil war. Also wirklich, Kyle … Was hat er sich nur dabei gedacht? 
 
   Aber das spielt an dieser Stelle keine Rolle. 
 
   Was aber eine Rolle spielt, ihr Lieben, ist das, was ihr euch für die beiden wünscht. Ich weiß, was ich mir gewünscht habe und ich nehme an, dass dasselbe auf viele von euch zutrifft. Aber es zu schreiben und damit klar und deutlich ein Zeichen zu setzen … habe ich nicht über mich gebracht. 
 
   Es ist allein an euch. An dem, was ihr für möglich, wichtig und richtig haltet. Die Liebe gegen die Vernunft. Das Herz gegen den Verstand. Und die Sehnsucht gegen die Einsicht, dass es Dinge gibt, die sich nicht ändern lassen. 
 
   Die Sichtweise macht den Unterschied. Die Normen und Werte, mit denen wir aufgewachsen sind. Unsere eigenen Träume, unsere grenzenlose Fantasie und das, was wir bereit sind, zu akzeptieren. Das Erkennen … 
 
   Wenn wir erkennen, dass es andere Formen der Liebe, der Wirklichkeit, der Umstände und Werte gibt, die sich zu sprengen lohnen, können wir akzeptieren, dass es Dinge gibt, die größer sind als wir selbst. Wunderschöne Dinge. Großartige Dinge. Begegnungen, die alles verändern, an das wir geglaubt haben. 
 
   Aber das liegt allein an euch und weil ich das genauso weiß wie ihr, ist es nicht an mir, diese Geschichte auf eindeutige Weise enden zu lassen. Es liegt an euch. An dem, was ihr euch wünscht. 
 
   Aber lasst euch sagen, dass es mir schwer fiel. Wirklich und wahrhaftig schwer. Dieses Ende. Diese Geschichte. Das Drama und die Tragik hinter einer großartigen Liebe, die so viel mehr verdient hätte … 
 
   Vielleicht in einem anderen Leben. Vielleicht aber auch – 
 
   Nun. Es liegt nicht mehr in meiner Hand. 
 
   Mein größter Dank gilt dieses Mal den wunderbaren Kolleginnen der Edition Wortkunst! Wie viel haben sie dieses Mal mit mir und meinen Nervenzusammenbrüchen mitmachen müssen, hm? Was denkt ihr … Ohne die großartigen, engagierten und motivierten Mädels dieser wundervollen Gruppe wäre es vielleicht nie soweit gekommen. Für ihren Einsatz, die fürchterlich langen Schreibabende und ihre aufbauende Motivation danke ich ihnen von ganzem Herzen! Es ist mir eine Ehre, mit ihnen zu schreiben. Es ist mir eine Ehre, sie zu kennen. Und es ist mir eine Ehre, an ihren Geschichten teilhaben zu dürfen, die allesamt die wunderbarsten Charaktere beinhalten, mit so viel liebevoller Hingabe geschrieben werden und auf ihre ganz eigenen Arten einzigartig sind. Danke, Mädels! Euch allen!
 
   Und selbstverständlich danke ich meinem Mann! Dafür, dass auch er mich wie so viele Male zuvor in all den Phasen der emotionalen Entgleisungen genommen hat, wie ich war. Danke, Hase. Für den Kaffee, die Ruhe am Abend, wenn es nötig war und deine Unterstützung. Danke, dass du mich immer noch erträgst. 
 
   Und euch, liebe Leser … danke ich von ganzem Herzen dafür, dass ihr es bis hierher geschafft habt. Dieses Mal kein Dark Romance, hm? Ich hoffe, ihr verzeiht mir das. Aber die nächste Story ist schon in Arbeit. Versprochen! 
 
    
 
   Bis bald, 
 
   eure Sandra!
 
   (September 2017) 
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 



NEWSLETTER
 
    
 
    
 
   Du willst keine Neuerscheinung mehr verpassen? 
 
   Exklusive Einblicke in kommende Projekte schon vor allen anderen haben? Immer auf dem Laufenden bleiben? 
 
   Kein Problem! Melde dich einfach für meinen Newsletter an (garantiert spamfrei!) und bleib auf dem neusten Stand. 
 
    
 
    
 
   www. sandra-parker.com/newsletter
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